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Geleitwort. 


my 
i 


Cerither, als ich ſelbſt gebofft, ift e8 mir ermiglicht worden, 
Den vorliegenden giweiten Gand „Aus meinem Leben” 
_ fertigguftellen. Mein Gefundheitsgujtand hat fich in den letzten 
anderthalb Sabren erheblich gebeffert und damit ift meine Lei- 
jtungsfabigteit gehoben worden, Leider fiel in diefe Seit die 
lange, ſchwere Erkrankung meiner teuren, unvergeßlichen Grau, 
mit Deren Hinfcheiden Ende November 1910 ihr Leiden feinen 
Abſchluß fand. . 
Der zweite Gand ift weit ſtärker geworden, als ich anfangs 
geahnt; er wuchs mir unter den Händen gu einer Art Gefchichte 
Der Dartei, was erklärlich ift bei der Stellung, die ich in der 
Partei erlangte. Much famen mir noch Briefe und Witenmate- 
rial in Die Hande, das ich verloren glaubte. Während dem rube- 
fofen, itberarbeiteten Leben, das ich Langer als ein Menjchen- 
i, alter führte, war vorfichtshalber manches befeitigt und vergeffen 
worden, das fich bei gründlichem Nachforſchen wieder fand. 
Außerdem gelangten, da ich als Miterbe des Friedrich Engels- 
{chen literariſchen Nachlaffes teſtamentariſch eingelest worden 
war, die meiſten meiner Briefe wieder in meinen Vefis, die ich 
im Laufe mehrerer Sahrgchnte mit Friedrich Engels und Rarl 
Marr gewechſelt hatte. Den Hauptinhalt diefer Briefe, die 
{ weſentlich in die Seit des Sozialiſtengeſetzes fielen, werde ich im 
dritten Bande benugen. 
Dieſer letztere wird, vorausgelest, daß mir itberhaupt das 
Leben und die nötigen Rrafte verbleiben, erſt nach langerer Seit 
erſcheinen. Die Vorarbeiten befinden fich noch in den Anfängen. 
Möglicherweiſe muß id) diefen dritten Band in zwei Teile zer⸗ 
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Vill Geleitwort fe) 


legen. Gein Inhalt wird die zwölf Sabre Gogialiftengefes, die 
„Heroenzeit“ der Partei, wie diefe Periode gern genannt wird, 
umfaffen. Damit gedenke id) meine Versffentlidungen größe— 
ren Umfangs abzuſchließen. 

Dem Schlubband wird ein Namen- und Sadchregifter bei- 
gegeben werden. 


Zürich, Den 2. September 1911. A. Gebel. 
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Die Periode des Herrn v. Schweiger 
in Der proletarijchen WUrbeiterbewegung. 


Sean Baptiſt v. Schweiger. 


. a den Perfinlichfeiten, die nach dem Code Laffalles 
nacheinander die Führung des von ihm gegriindeten Ver- 
ein übernahmen, ſteht S. B. v. Schweiger allen weit voran. 
Sn Schweiger erbhielt der Verein einen Fiihrer, der in hohem 
Grade eine Neihe Cigenfchaften befap, die fiir feine Stellung 
pon gropem Werte waren. Er beſaß die nötige theoretifche 
Vorbildung, einen weiten politifchen Glick und eine kühle Ueber- 
legung. Als Sournalijt und gitator hatte er die Fähigkeit, 
die ſchwierigſten Gragen und Chemen dem einfach{ten Urbeiter 
flay gu machen; er verftand es wie wenige, Die Maffen gu 
‘fanatifieren, ja au fajginieren. Er veröffentlichte im Laufe feiner 
journaliſtiſchen Latigteit in feinem Blatte, dem , Sozialdemo- 
krat“, eine Reihe populdrwiffen{chaftlicher Whhandlungen, die 
mit gu dem Veften gehiren, was die fogialiftifche Literatur be- 
ſitzt. Go beiſpielsweiſe feine Rritif des Marrjchen ,, Kapital” 
und die ſpäter als Broſchüre verdffentlichte Uhhandlung ,, Der 
tote Schulze gegen den lebenden Laffalle”, Wrbeiten, die nod) 
heute ihren vollen Wert haben. Wuch als Parlamentarier er- 
wies er fic) als febr gefchict und gewandt. Er erfapte rafch 
eine gegebene Situation und verſtand fie ausgunugen. Endlich 
war er auch eit guter Redner von groper Verechnung, der 
Eindruck auf die Maffen und die Gegner machte. 
Abber neben diefen guten, gum Teil gldngenden Cigen{chaften 
beſaß Schweiger eine Reihe Untugenden, die ihn als Führer 
einer Arbeiterpartei, dic in den erſten Anfängen ihrer Ent- 
wicklung begriffen war, diefer gefabrlich machten. Für ihn war 
die Bewegung, der er fich nach mancherlei Srrfabrten anfdlop, 
nicht Selbſtzweck, fondern Mittel gum Zweck. Er trat in die 
Bewegung ein, fobald er fah, dap ihm innerhalb des Biirger- 
Bebel, Aus meinem Leben. IT. 1 
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tums feine Zukunft blithte, daß fiir ibn, den durch feine Lebe 
weife früh Deflaffierten, nur die Hoffnung beftand, in 
Arbeiterbewegung die Rolle gu fpielen, gu der fein Ch 
wie feine Fähigkeiten ihn fogufagen pradeftinierten. Er w 
aud) nicht blob der GFithrer der Bewegung, fondern the ¢ 
herrſcher fein, und tradhtete fie fiir feine egoiſtiſchen Zwecke ar 
zunutzen. Während ciner Reihe von Jahren in einem von Sefuiten 
geleiteten Snftitut in Wfchaffenburg ergogen, ſpäter fic) dem 
Studium der Surisprudeng widmend, getvann ev in der jefu 
tifchen Rafuiftié und juriſtiſchen Nabuliftif das geiſtige 
zeug, das ihn, der von Natur ſchon liſtig und verfdhl 
war, zu einem Politiker madhte, der ſkrupellos feinen 3 
au erreichen fuchte, Befriedigung feines Ehrgeiges um je 
Preis und Vefriedigung feiner grofen, lebemdnnijche 
diirfniffe, was ohne auskömmliche materielle Mittel, 
nicht befaB, nicht miglich war. Es ijt aber eine alte geſ 
liche Erfahrung, die in allen Volfsbewegungen fich be 
hat, dab fithrendDe Perfontichfeiten, die ſybaritiſche Gewoh 
heiten haben, aber wegen Mangel an Mitteln fie nicht gu b 
friedigen vermigen, leicht an fie herantretenden Verſuchunge 
unterliegen, namentlic) wenn fie Dabei auch glauben, außer 
Befriedigung ihres Ehrgeizes Scheinerfolge erringen gu fi 
Die diktatoriſche Stellung, welche die Organifation di 
gemeinen Deutfchen Uvrbeitervereins dem Leiter des Verei 
einrdumte, begiinftigte die Schweitzerſchen VGeftrebungen w 
gemein. Es war aber auch ebenfo nattirlich, dap gegen 
Gelüſte des Dikfators ein ſtändiger Rampf der felbftandic 
denfenden Mitglieder im Verein entitand. Die Oppofition, seit: 
weilig durch feine brutale Rückſichtsloſigkeit {cheinbar nieder: 
geworfen und aus dem Verein hinausgedrangt, erhob 
Kürze in anderen Perfonen und an anderen Orten wieder, und 
es begann der Rampf von neuem gegen ibn. Seine Herr] 
beftrebungen wurden nod) dadurch ungemein begiinftigt, 
das eingige Blatt, das der Verein beſaß — und ein zw 
neben diefem duldete er nicht —, ,, Der Sozialdemokrat“, 
feinen Handen war und von ihm geleitet wurde. Damit h 
er das Mittel in der Hand und wandte es ohne Skrupe 
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die geiſtige Beherrſchung der Mitglieder zu einer abſoluten zu 
machen, wobei er jeden Widerſpruch und jede ihm unbequeme 
Meinungsäußerung gewaltſam niederhielt. Die Art, wie dabei 
wieder Schweitzer den Maſſen zu ſchmeicheln verſtand, obgleich 
er innerlich ſie verachtete, iſt mir nie mehr in ähnlichem Maße 
begegnet. Sich ſelbſt ſtellte er als ihr Werkzeug hin, das nur 
dem Willen des „ſouveränen Volkes“ gehorche, dieſes ſouve— 
ränen Volkes, das nur ſeine Zeitung las und dem er ſeinen 
Willen ſuggerierte. Wer aber wieder ihn zu lecken wagte, der 
wurde der niederſten Motive geziehen, als eine Viertels- oder 
Uchtelsintelligens; gebrandmarft, die fich über die braven, ehr- 
lichen Arbeiter erheben wolle, um fie im Sntereffe ihrer Geg- 
ner zu mibbrauchen. 

Cine Rolle, wie Schweiger fie allmabhlich fpielte, war aller- 
dings nur in den Sugendjahren der Gewegung miglich, und 
darin liegt die Entſchuldigung fiir feine fanatifierten Anhänger. 
Wer heute die Nolle eines Schweiger in der Bewegung fpielen 
wollte, ware in furzer Seit unmiglich, fei er wer er wolle. 

Schweiger war ein Demagog gropen Stils, der an der Spige 
eines Staates fich als ein wiirdiger Schüler Machiavellis — 
fiir deſſen grundfablofe Sheorien er ſchwärmte — eriwiefen 
haben würde. Die abfolute Herrfchaft, die er Durch die er— 
wähnten Mittel fich auf Sabre in feinem Verein gu fichern 
wupte, läßt fic) nur vergleichen mit gewiffen Erfcheinungen 
in Der fatholijchen Rirche. Er hatte eben nicht umfonft bei 
den Sefuiten Unterricht genommen. 

Weffen wir — LiebEnecht und ic) — Schweiger befchuldigten, 
war, daß er den Wlgemeinen Deutſchen Arbeiterverein — na- 
tiirlich wider Wiffen und Wollen des weitaus größten Teiles 
feiner Mitglieder — im Sntereffe der Bismarckſchen Politik 
leife, Die wir nicht als eine deutſche, fondern als eine 
großpreußiſche Politik betrachteten, eine Politif, be- 
trieben im Sntereffe der Hohengollernfchen Hausmacht, die be- 
ftrebt war, die Herrfchaft iiber gang Deutſchland gu gewinnen 
und Deutfehland mit preußiſchem Geift und preupifchen Re— 
gierungsgrundfaben — die Der Todfeind aller Demokra— 
tie find — gu erfiillen. 
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Wie damals die Dinge im allgemeinen lagen und bei dem 


ſchweren Kampfe, in dem ſich Bismarck mit der liberalen Bour⸗ 
geoiſie befand, benutzte ex jedes Mittel, auch das unſcheinbarſte, 


das ſeinen Zwecken dienen konnte. Ich habe bereits im erſten 





Teil dieſer Arbeit dargelegt, wie Bismarck noc vor dem Auf⸗ 


treten Laſſalles in dem Lackierer Eichler einen gewandten Agenten 
beſaß, der für ſeine Politik in den Arbeiterkreiſen Propaganda 
machte. Laſſalle, der nicht als Dienender, ſondern als Gleich— 
berechtigter, als Macht gu Macht mit Bismarck in Unterhand- 
lungen fich einlieB, unterftitgte mehr als er wobl felbft wollte 


Diefe Bismarckſchen Veftrebungen. Seine Verhandlungen mit 


BGismare wurden gwar offenbar mit dem Februar 1864 abge- 
brochen und bis gu feinem (Laffalfes) Tode nicht wieder auf- 
genommen, aber Das Streben, die Wrbeiterbewegung der Bis— 
marckſchen Politik dienfthar gu machen, blieb beftehen und hatte 
einen getwiffen Erfolg, woran die ſcharfe Whfage, die Rarl 


Marr dem alter ego Vismards, Lothar Bucher, gab, als diefer 


ibn zur Mitarbeit am preupifchen „Staatsanzeiger“ einlud, 
nichts dnderte. 
Helene v. Rakowieza (Helene v. Dönniges), die chemalige 


Geliebte Laffalles, wegen der er in das Duell, das ihn das 
Leben foftete, verwicelt wurde, ergablt in ihrem Buche: ,Von 


anderen und mir”, Verlin 1909, daf fie in einer Nachtunter- 
haltung Laffalle die Frage vorgelegt: Sft's nun wahr? Haft 
du mit Vismare allerlei Geheimes gu tun? Worauf diefer ge- 
antwortet habe: ,, Was Vismare anbelangt und twas er von 
mir gewollt hat und id) von ihm? — laf dir’s gentigen, daß 
eS nicht zuſtande fam, nicht guftande fommen fonnte. Wir 
waren beide gu ſchlau — wir ſahen unfere beiderfeitige Schlau- 
Heit und Hatten nur damit enden fonnen, uns (immer politiſch 
gefprochen) ins Geficht gu lachen. Dagu find wir gu gut er- 
zogen — alfo blieb e bei den Beſuchen und geiftreichen Ge- 
ſprächen.“ 

Dieſe Darftellung klingt wahrſcheinlich. Es hieße Laſſalles 


Scharfſinn und ſeine Einſicht beleidigen, ſollte er anders ge— a 


Dacht haben, ald hier feine ehemalige Geliebte erzählt. Ueber- 


Haupt fonnte fein fcharffinniger und einfichtiger Menfch, und e 
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das war auch Schweitzer, ſich täuſchen über das, was ein Sogial- 
demokrat von Bismarck erlangen fonnte, was nicht, und daß, 
wenn Bismarck auf irgendwelde Begiehungen mit Sogial- 
demobkraten fich einließ, es nur geſchah, um fie in feinem Snter- 
eſſe gu verwenden und nachher wie ausgepreßte Sitronen bei- 
feite gu werfen. Oder ein anderes, daf fie fich an ihn verfauften 
i ihm Dienfte leifteten, was bei Laffalle nicht in Frage fommen 
onnte. 
Für meine Auffaſſung ſpricht zunächſt die Tatſache, daß, als an 
des Präſidenten Bernhardt Beckers Stelle F. W. Fritzſche Vize⸗ 
präſident des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins wurde, 
Dr. Dammer, der frühere Vizepräſident des Vereins, Fritzſche 
empfabl, er folle bei feinen Agitationen im Königreich 
Sachſen neben den fogialiftifhen Gorderungen fitr 
Die preußiſche Spitze cintreten und die tiber diefe 
Gerfammlungen veriffentlidten Seitungsberidte, 
direft an Bismarck fenden, auch dieſem über die ab- 
gehaltenen Verfammlungen direkt beridten. Fritzſche 
ſelbſt hat mir diefe Mitteilungen gemacht, als es fich im Herbjt 
1878 um die Bekämpfung des Entwurfs de3 Sozialiſtengeſetzes 
haandelte. Diefe Mitteilungen habe ich damals im Reichstag in 
einer Nede gegen Bismarck auch verwendet. 
Die Verfuche, den AM gemeinen Deutſchen Wrbeiterverein fiir 
die Bismarckſche großpreußiſche Politik nugbar gu machen, 
waren alfo fehr frithgeitig vorhanden und dauernde. Es wird 
Gache meiner Wuseinanderfegungen fein, gu beiweifen, dah 
Schweiger diefen Veftrebungen Bismarcks bewußt diente. 
Ware Schweiger ein Mann gewefen, der der Sache, die er 
äußerlich verfocht, innerlich ebrlich gugetan war, ware er ein 
Mann gewefen, von dem jeder Parteigenoffe itbergeugt fein 
mupte, daß nur die VBegeifterung und das reinfte Streben, der 
Arbeiterflaffe zu dienen, bei ihm vorhanden war, hatte er die 
ſehr bedenklichen Sweideutigfeiten, die in feinem politiſchen 
Seben auftauchten, gu vermeiden gewußt, ware mit einem Worte 
fein ganzes Tun Vertrauen fordernd geweſen, ev ware bis an 
ſein Lebensende unbeftritten der Führer dev Partei geblieben. 
Zeder Verſuch, ihn gu distreditieren, ware an ihm abgeprallt, 








mochten ſolche Angriffe ausgehen von welder Seite immer. 
Statt deffen mufte er fein ftetig finkendes Anſehen vertei- 
digen und erlebte ſchließlich, daß nach der Miederlegung feiner 
Präſidentſchaft, alg jeder wagen durfte, fret zu ſprechen, ohne 
Gefahr, yon einem Bannſtrahl getroffen gu werden, gerade die 
jenigen die ehrenrithrigften QWnflagen gegen ihn erhoben, die 
ihn einftmals gegen die Angriffe von unferer Seite fanatifc 
verteidigt hatten. Go fam e8, daß Die Nachricht von feinem 
Sode jene falt und gleich giiltig ließ, Die im anderen Fale ihn 
bis zur letzten Stunde als ihren Führer anerkannt und ſei einem 9— 
Andenken alle Ehren erwieſen haben würden. <a 
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Sean Vaptift ». Schweiger wurde am 12. Suli 1834 gu Frank 
furt am Main geboren. Das Blut, das in feinen Adern flop, 
war, nach feinen Vorfabren gu urteilen, eine Miſchung oon 
italienij ch-frangofifchem mit deutſchem Blute. Seine Familie, 
die im Sabre 1814 vom damaligen Rinig von Bayern ge— 
adelt wurde, gehörte gu den fogenannten Patrigierfamilien Alt⸗ 
frankfurts. 

Was der junge Schweitzer in ſeiner Familie ſah und horte 
war nicht ſehr erhebend und von zweifelhaft erzieheriſchem 
Einfluß. Der Vater, einſt Kammerjunker bei dem berüchtigten 
Herzog Karl von Braunſchweig, der 1830 eilig fein Land ver— 
laffen mute, wollte er nicht der Volkswut gum Opfer fallen, 
war ein Ltidrian, der als Verſchwender lebte. Die Mutter, die 
getrennt von ihrem Manne ein befonderes Haus fiihrte, trieb 
e8 in der gleichen Weiſe. Kein Wunder, dab der junge Sean 
Baptift bet folder Whitammung und bei ſolchem Vorbild in — 
die elterlichen Guptapfen trat, nur dah ihm die Mitel feblten, 
welche die Eltern verjubelt hatten, tworauf denn fiir ibn das i 
Schuldenmachen die notwendige Konſequenz war. — 

Gegen die Mitte der fünfziger Sabre führte ihn ſein Studium 
auch nach Berlin, wo er unter anderem im Hauſe Krummachers, 
deſſen Frau eine Verwandte ſeiner Großmutter war, verkehrte, 
und die führenden Männer der preußiſchen Reaktion, ſo zum 
Beiſpiel Friedrich Julius Stahl, kennen lernte. Die ſpäter in 
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en Schriften hervortretende ſcharfe und treffende Kritik der 
tur des preußiſchen Staates dürfte er bei ſeinem Aufenthalt 
Berlin und im Verkehr mit den maßgebenden Gefellfchafts- 
kreiſen gewonnen haben. Sein großdeutſch⸗ſterreichiſcher Stand- 
punkt, der nicht nur der herrfchende in feiner Familie, fondern 
auch in den Bürgerkreiſen Ultfrankfurts war, modhte feine Be— 
obachtungsgabe befonders ſchärfen. Er lernte jest den Staat 
in ſeinem innerften Wefen fennen, der der Todfeind Oefter- 
reichs war. Diefer fein grofdeutfch-dfterreidhifcher Standpunkt 
kam auch in den politifchen Schriften gum Wusdrud, deren 
erſte Schweiger 1859 verdffentlichte, und gwar in Granffurt, 
wo er fic) 1857 alg Rechtsanwalt niedergelaffen hatte, dem 
aber die Praris feblte. Diefe Schrift, die wahrend des öſter— 
eichiſcheitalieniſch-franzöſiſchen Rrieges verdffentlicht wurde, 
fuͤhrte den begeichnenden Titel „Oeſterreichs Sache ift Deutſch⸗ 
lands Sache“ und forderte das Eintreten von Geſamtdeutſch— 
laand fiir Oefterreich. Die zweite Schrift mit gleicher Tendenz 
führte den Titel: „Widerlegung von Karl Vogts Studien zur 
gegenwärtigen Lage Europas“. Dieſelbe ſchließt: Oeſterreichs 
Sauche iſt die Sache des europäiſchen Rechtes und der euro- 
paiſchen Ordnung, die Sache der Kultur und Humanitat und 
por allem die nationale Gache deutſcher Ehre und deut- 
{cher Unabhdngigfeit. 

Sn einer dvitten Schrift, die 1860 erſchien, betitelt „Der Y 
eingige Weg gur nationalen Einheit“, rückt er erheblich nach ra 
tints. Er befennt fich als Republifaner und fieht nuv in einer ; 
demobkratiſchen Cinheit Deutſchlands, die durch cine Revolution . : 
pon unten herbeigufiihren fei, dad Heil Deutſchlands. Indes i 
deerfiel er fpdter wieder in feine gropdeut{ch-dfterveihifchen Sym⸗ — 
pathien, bis er endlich nach ſeiner perſönlichen Bekanntſchaft 
miit Laſſalle ins kleindeutſche Lager abſchwenkte und in der 
olitik eines Bismarck die einzige Möglichkeit zur Löſung der 
deutſchen Frage ſah. 

Der Beginn der Volksbewegung und die Gründung des ’ 
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a Rationalvercins im Sahre 1859 mit feinen kleindeutſchen Ve- i 
ſtrebungen fonnten Schweiger nicht gleichgültig laffen. Er trat, a 
entſprechend feinem damaligen Standpuntt, gegen den National- ; 
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verein auf. Er meinte (Sanuar 1861), nur wenn der Mational- “ 
verein fich fiir Die Republif, dad hieß alfo fiir Die Revolution 


erkläre, finne er auf die Hilfe der WArbeiter rechnen. Preufen 
fei nicht beffer als Oefterreich; betde miipten gerfriimmert 
werden, follte die deutſche Einheit miglich fein. 


Als dann im November 1861 in Frankfurt a. M. mit feiner ; 


Hilfe cin WUrbeiterbildungsverein gegriindet wurde, wahlte man 
Schweiger gu deſſen Vorfigenden. Hier vertrat er die gleichen 

radifalen Sdeen. Wnfang 1862 erfchien wiederum eine Schrift 
von ibm, , Sur deutſchen Frage”, in der er fich abermals als 
unerbittlichen Gegner der hohenzollernſchen Hauspolitit und — 


dev preußiſchen Führerſchaft in Deutſchland befannte und die | oy 


Sammerlichfeit der Mittelparteien brandmarfte. Er trat jest 


als Vielgeſchäftiger in der Politik hervor. Go wurde er auch 


Gorfigender des Frankfurter Turnvereins; Vereine, die daz 
mals famt und fonders eine ecifrige politiſche Vatigteit ent: 
falteten, obgleich fie angeblich unpolitifche Vereine fein follten. 
Das gleiche war mit der Schiigenvereinsbewegung der Fall. — 
Auch in diefer trat Schweiger aktiv hervor und wurde, als der 
deutſche Schtigenbund gegriindet wurde, Mitglied des engeren 
Ausſchuſſes desfelben. Ws dann Suli 1862 das erfte deutfche 
Schiigenfeft in Frankfurt abgehalten wurde, war Schweitzer 
Schriftführer des Zentralausſchuſſes und Nedakteur der Feſt— 
zeitung. Der intime Umgang, den er damals mit dem Herzog 
von Koburg, dem „Schützenherzog“, pflog, an deſſen Seite er 
ſich häufig auf dem Feſtplatze zeigte, ſtand freilich in Wider— 
ſpruch zu ſeinem bisherigen radikalen Verhalten und auch zu 
der radikalen Rede, die er am 22. Mai 1862 auf dem Arbeiter⸗ 
tag des Maingaus in durchaus ſozialiſtiſchem Sinne gehalten 
hatte, wie ich das bereits im erſten Teil dieſer meiner Arbeit er⸗ 
wähnte. 

Schweitzer hatte um dieſe Zeit gleichzeitig mehrere Eiſen im 
Feuer. Wher da brach das Verhängnis über ihn herein. Er 
wurde kurz nach dem Frankfurter Schützenfeſt zweier Verfeh—⸗ 
lungen öffentlich beſchuldigt, die einen ſchwarzen Schatten auf 
fein ſpäteres Leben warfen und als Merkmale feines Charakters 
von Bedeutung ſind. 
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—— wurde er beſchuldigt, 2600 Gulden für die Kaſſe 
des Frankfurter Schützenfeſtes unterſchlagen zu haben. Klage 
wurde von ſeiten des Ausſchuſſes nicht erhoben, und das gab 

wohl Veranlaſſung, daß die Tat überhaupt beſtritten wurde. 

Demgegenüber möchte ich feſtſtellen, daß der Juſtizrat Sterzing 

in Gotha, der im Zentralausſchuß des Schützenfeſtes ſaß, mit 
ſeiner Namensunterſchrift eine Erklärung in der „Allgemeinen 

Deutſchen Arbeiterzeitung“ in Koburg erließ, worin er die Unter— 

ſchlagung als Tatſache beſtätigte. Ws dann einige Jahre ſpäter 

im Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein die Oppoſition gegen 
Schweitzer losbrach, ſchickte die Gothaer Mitgliedſchaft einen 

ihrer Angehörigen zu Juſtizrat Sterzing, um ihn zu fragen, ob 

die gegen Schweitzer erhobene Beſchuldigung der Anterſchlagung 
wahr ſei. Sterzing beſtätigte das. Darauf wandte ſich die Gothaer 

Mitgliedſchaft an Schweitzer, teilte ihm die Aeußerung Ster— 

zings mit und erſuchte ihn, Sterzing zu verklagen. Schweitzer 

lehnte ab. Er erklärte: das falle ihm nicht ein, da habe er viel 
gu fun. 
Gin anderer nod) unliebfamerer Vorgang trug fich im Auguſt 


1862 im Schlobgarten gu Mannheim gu. Schweiger wurde 
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beſchuldigt, am Vormittag des betreffenden Tages ein Sitten⸗ 
vergehen an einem Knaben begangen zu haben. Er wurde mit 
vierzehn Tagen Gefängnis beſtraft. Die Handlung wäre viel 
ſchwerer beſtraft worden, hatte man den betreffenden Knaben 
feſtſtellen können. Dieſes gelang nicht. Wohl aber wurden andere 
Knaben gefunden, denen Schweiger das gleiche Anſinnen ge- 
macht hatte. Daraufbhin fand feine Verurteilung ftatt. Sm Cifer, 
Schweiger reinzuwaſchen, hat man die Unfchuld Schweigers, 
die er natiirlich felbft behauptete, gu betveifen verſucht. Sm 
Intereſſe der hiſtoriſchen Wahrheit follten ſolche Verſuche unter- 
bleiben. Man mag itber die gleichgeſchlechtliche Liebe noch ſo 
frei denken, ſo war es unter allen AUmſtänden eine Ehrloſigkeit, 
die Befriedigung derſelben am hellen Tage in einem öffent— 
lichen Park und an einem ſchulpflichtigen Knaben zu verſuchen. 
Bemerkt fei auch, daß Schweitzer ſich hütete, gegen das erft- 
inſtanzliche Urteil Berufung einzulegen, was ſicher geſchehen 
waäre, wenn er ſich unſchuldig gefühlt hatte. 









































er ſolle Schweiger angehen, den Verfammlungen des Vereins — 






Diefe beiden Sartori e zwangen Schweiger, auf eini 
Zeit Frankfurt zu verlaſſen. In den Arbeiterkreiſen erweckt 
fie natürlich eine ſtarke Animoſität gegen ihn. Ws daher 

nächſten Sabre, nach Griindung des Wgemeinen Deutfch 
Arbeitervereins, Schweiger die perfinliche Bekanntſchaft L 
falles gemacht hatte und Mitglied des Vereins geworden war, 
ftellten die Frankfurter Mitglieder an Laffalle das Erſuchen, 


nicht mehr beiguwohnen. Laffalle lehnte diefes Erfuchen als 
philiftrss ab, das Schweiger zugeſchriebene Vergehen habe — 
mit feinem politiſchen Charakter nidts gu tun. Die Rnaben- 
liebe fet in Griechenland allgemein herrfchender VGrauch gee 
wefen, Dem der Staatsmann und der Dichter gehuldigt habe. 
3m iibrigen gollte er den Fähigkeiten Schweigers hohes Lob. 
An Schweiker ſelbſt fchrich er, dab die geriigten Neigungen 
nicht nach feinem Geſchmack ſeien. Einen Sweifel, daß Schweiger 
dieſe nicht beſitze, drückte er nicht aus; er wußte wohl warum. 

Anfang 1863 veröffentlichte Schweiger cine neue Schrift bei 
Otto Wigand in Leipzig, betitelt „Die öſterreichiſche Spige”. — 
Die Schrift widmete er feinem Freunde Herrn v. Hofftetten, — 
einem ehemaligen bayeriſchen Offigier, ,in Verehrung und 
Freund haft" ; die Vorrede iſt von einer ſchwülen Aeberſchweng ⸗/ 
lichkeit, als rede Alkibiades gu einem ſeiner Lieblinge. Der Gn- 
halt der Schrift iſt in mehr als einer Beziehung intereffant. Er 
{childert Davin den Charakter des preußiſchen Staates Ourchaus 
richtig und erklärt Preugen fiir eine Cinigung Deutf{dhlands 
durchaus ungeeignet. Sm weiteren tritt er trotz aller Demo- 
fratifchen Vorbehalte wieder fiir die öſterreich iſche Spige 
ein. Der preupifche Staat ftehe der Gefamtheit Deutfdlands 
gegentiber, fo führt er aus, auf Grund feiner hiftorifdhen Ent- 
widlung ..., die ihn gwinge, fic) weiter in dDemfelben Lande 
und durch diefelbe VBereicherungsart gu vergrifern, alfo auf 
Annerionen ausgugehen. Dieſe Miffion Preußens fet — 
aber feine deutſche, fondern eine preußiſche. Preußen 
müſſe nach feiner inneren Natur darauf ſehen, Daf der alles 
einzelne mehr oder weniger durchdringende Geiſt, 
der althiſtoriſche, ſpezifiſch preußiſche, weſentlich 
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engollernfdhe Charafter des Staates nicht ver- 
n gebe. 
legen diefes Preußen macht er energiſch Gront, das mit 
nem wirklichen Geſamtdeutſchland unverträglich fei. 
Er ſpricht ſich dabei in folgender programmatiſcher Weiſe aus, 
eine Auffaſſung, der wir ſpäter in einer anderen Situation 
wieder begegnen werden. Er ſagt: „Wenn dem künftigen Deut: 
ſchen Reiche — fei es eine Republick oder ein Kaiſertum — 
auch nur ein einziges Dorf des jetzigen deutſchen Bundes— 
gebiets feblt, fo iff Dies ein nationaler Skandal. Die 
kleinſte Hütte im fernſten Dorfe, wo deutſche Sunge klingt, hat 
das heilige Recht auf den Schutz der Gefamtheit.” 
Diieſe feierliche Erklärung hielt ihn aber bald darauf nicht 
— ab, die Politik zu unterſtützen, die den nationalen Skandal 
herbeiführte und herbeiführen wollte, und nach ſeiner eigenen 






nicht bloß um ein einzelnes Dorf oder eine Hütte, ſondern 
unm Ländergebiete mit zehn Millionen Deutſcher, die Jahr— 
hundertelang früher zum Reiche gehörten als die Provinz 
Preußen, deren Namen die Hohenzollern ihrem Königreich 
gaben. Schließlich forderte er die o6ſterreich iſche Spitze und 
den Eintritt Geſamtöſterreichs in den Bund, wenn nicht 
anders, fo Durch die Sertriimmerung Preufens. Dem— 
gemäß verlangte er, dab die großdeutſche Partei energifd 
für die öſterreichiſche Spitze eintrete und nicht der klein— 
deutſchen Partei das Geld in der Agitation fiir die preußiſche 
ESpitze tiberlaffe. 

So Schweitzer als fchwarggelber Großdeutſcher nod) An⸗ 
fang 1863. Sn wenigen Monaten war er ein anderer. Mittler= 
weile hatte er die perſönliche Bekanntſchaft Laſſalles gemacht. 
Er begriff raſch, daß ſich hier eine Gelegenheit gu einer Stel- 
lung für ſeine Zukunft bot, die ſeinem Ehrgeiz entſprach, die 
ihm in der bürgerlichen Welt nach den oben geſchilderten Vor- 
3 gängen für alle Zeit abgeſchnitten war. In dieſen Kreiſen galt 
er als ein Menſch, vor dem man die Tür ſchließen müſſe. 
Als im Frühjahr 1863 Laſſalle nach Frankfurt fam, ver- 
ſtändigten fic) beide offenbar ſehr bald. Gelegenbeit dagu bot 
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Auffaſſung herbeiführen mußte. Und es handelte ſich dabei . 


—— 
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auch ein gemeinfamer Wusflug in die Nheinpfalz, auf dem 
fich ein amtifanter Vorgang mit Laffalle gutrug. Außer Laffalle 
und Schweiger nahmen an der Partie die Grafin Hasfeldt, 
Hans v. Viilow und unfer verftorbener Parteigenoffe, der da— 
mals jugendlice Wendelin Weifheimer teil. Die Reife ging 
nach Ofthofen am Rhein, von wo aus der Chernburg, be- 
fanntlich einft Der Gig Sickingens, cin Beſuch gemacht werden 
ſollte. Auf Betreiben Weißheimers hatte fein Vater, der in 
Ofthofen wohnte, die Gefellfchaft gum Mittagstiſch geladen. 
Laffalle fab an der Vafel neben Frau Weibheimer. ls diefe 
im Laufe des Gefprachs, wißbegierig wie Frauen nun einmal 
find, die Frage an Laffalle richtete: ob er glaube, dab feine 
Plane durchfiihrbar feien, umarmte Laffalle fie und drückte ihr 
mit den Worten: ,,Sie find eine köſtliche Frau” einen Rup 
auf die Lippen. Er ſchloß ibr alfo buch{tablich den Mund. 
Ueber diefe Verhihnung aller geſellſchaftlichen Etikette geriet 
der alte Weifpheimer dermafen in ufregung, dah er einige 
Sefunden nach tem fdnappte, wobhingegen die tibrige Gefell- 
{chaft aus vollem Halſe lachte. 

Die Wandlung in der Gefinnung Schweigers unter dem 
Einfluß Laffalles geigte fich fofort deutlich in Der Nede, die 
er am 13, Oftober 1863 in Leipgig unter dem Vitel hielt: ,, Die 
Partei des Fortſchritts als Cragerin des Stillſtandes“. Diefe - 
Rede begeichnet cine vollſtändige Umwandlung feiner bisherigen 
Stellung gu Preupen, gugleich war fie cine Rechtfertigung der 
Politik Laffalles und eine flare Stellungnahme gegen den Libe- 
raligmus, tas gu jener Seit hieß eine Parteinahme fiir 
Bismarck und die Feudalen. Sn jener Nede führt er unter 
anderem aus: 


„Allein, meine Herren, wenn Sie meinem Vortrag gefolgt 
find, fo werden Gie erfannt haben, daf gwar der moderne Abfolu- 
tismus famt feinen Adels und Priefterfoterien uns feindlid) 
gegeniiberfteht, Da er tiberhaupt von Neuerung nichts wiffen will; 
allein, Gie werden gugleich erfannt haben, Daf unfer eigent- 
lider, hartndcdiger und erbitterter Feind wo ganz an- 
ders ſteckt — nämlich in der Vourgevispartei und ibren 
Bertretern. EF muß durchaus einmal offen und beftimmt 
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ausgeſprochen werden, daß in dev weitaus höchſten und wich- 


tigſten Frage der Zeit Der wahre Sig des Stillſtandes in 


Derfogenannten liberalen Partei liegt, daß alſo unſer, 
Der ſozialdemokratiſchen Partei Rampf in erfter Linie 
gegen fie gerichtet fein muf. Wenn Gie dies aber fefthalten, 


— meine Herren, Dann werden Gie fich felbft fagen: Warum hatte 


Laffalle fih nist an Vismare wenden follen?” 


Mach diefer Theorie waren alfo nicht die Feudalen, denen 
jeder politifche und fogiale Fortſchritt ein Greuel war, die, wm 


modern zu reden, die heftigiten Vertcidiger der gottgervollten 


Wbhangigkeiten find, der Hauptfeind der Arbeiter, das waren 


vielmehr die Liberalen, von denen felbft der am weiteften rechts- 


ftehende Anhänger doch immer noch cin Vertreter der modernen 


Entwicklung, ein UWnhanger eines gewiffen Kulturfortſchrittes 


ift, ohne den die kapitaliſtiſche Ordnung nicht beftehen fann, 
die Dem Proletarier erft die Möglichkeit fchafft, fich gum freien . 
Menfchen emporzuarbeiten, die Unterdriicung des Menſchen 
Durch Den Menſchen gu befeitigen. Schweiger wußte, dab die 
yon ihm gepredigte Quffaffung eine grundreaftiondre war, 
ein Verrat an den Sntereffen des Arbeiters, aber er propagan= 


dierte fie, weil er glaubte, fich dDadurch nach oben gu empfehlen. 


Es verftand fich von felbit, dab Bismare und die Feudalen 
eine folche Hilfe von der äußerſten Linfen mit Vergntigen fich 
gefallen lieben und den Bertreter einer folchen Wuffaffung 
eventuell auch unterfttigten. War doch diefes Spielen mit Sozia— 
figmus und Rommunismus — und fein verniinftiger Menſch 
fonnte annehmen, daß es fich um mebr als um ein Spielen 
handle — ein vortreffliches Mittel, die liberale Bourgevifie, 


bdie nie an einem Uebermaß von Mut und Cinficht litt, ing 


Bocshorn gu jagen und fie dem Bismarckſchen Zäſaris— 


: musing Garn zu treiben. Se radifaler diefer Gogialismus 
fich gegen die Bourgeoiſie auffpielte, je mehr erfiillte er feinen 


Swe. Daher auch die UWufforderung Vuchers an Marr — 


man muß dieſes immer wiederholen —, im ,,Staatsangeiger” 


felbft kommuniſtiſch zu ſchreiben. 
Dieſe Politik war aber das gerade Gegenteil von Demo— 
kratie und Sozialismus, was ich nicht erſt zu beweiſen nötig habe. 
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„Der Sozialdemokrat.“ 


Schweitzer ſiedelte im Juli 1864 nach Berlin über und ließ 


ſich dort naturaliſieren. Sein Zweck war, die Herausgabe eines 
Parteiorgans „Der Sozialdemokrat“ zu betreiben, wozu ſein 


Freund v. Hofſtetten, der mit einer Gräfin Strachwitz verhei— 
ratet war und einiges Vermögen beſaß, die Mittel hergab. 
Auffallend ijt, dab Laſſalle in ſeinem Teſtament keinen Pfennig 


für Das von ihm gebilligte Unternehmen anwies. 


Schweiger war es gelungen, trotz des Mißtrauens, das ein 
Teil der hier Genannten gegen ihn hegte, außer Liebinecht Rarl 


Marr, Friedrich Engels, Ober|t Rüſtow, Georg Herwegh, Sean 


Philipp Veeker, Fr. Reuſche, Morig Hef und Profeffor Wuttke 

alg Mitarbeiter gu gewinnen, ſelbſtverſtändlich auf ein radikales 
Programm, das Schweiger entiworfen hatte, das fich durch Rlar- 
heit, Beſtimmtheit und Kürze ausgeichnete. Dasfelbe erſchien 


an der Spitze der Probenummer des „Sozialdemokrat“ vom 
15. Dezember 1864 und lautete: 
Unfer Programm. 


Drei große Gefichtspuntte find e8, welche Das Streben und die 
Tätigkeit unferer Partet beftimmen: 


Wir bekimpfen jene Geftaltungen des europäiſchen Staaten- } 


foftems, welche, unnatürlich die Vilfer trennend und verbindend, 


aus dem feudalen Mittelalter in das neungehnte Jahrhundert fic 
herübergeſchleppt haben — wir wollen firdern die Golidaritat — 


der Bolferintereffen und der Volfsfache durch die ganze Welt, 


Wir wollen nicht ein ohnmadtiges und zerriffenes Vaterland, | 


machtlos nach augen und voll Willfiir im Innern — das ganze, 
gewaltige Deutfdhland wollen wir, Den einen, freien 
Volksſtaat. 

Wir verwerfen die bisherige Beherrſchung der Geſellſchaft durch 
das Kapital — wir hoffen zu erkämpfen, daß die Arbeit den Staat 
regiere. 

Dieſe drei großen auf gemeinſamer Grundlage beruhenden 


Geſichtspunkte weiſen uns in jeder möglichen Frage mit 
gwingender Notwendigkeit auf die Bahnen, diewirgu 


wandeln haben. 


Unfere Pringipien find einfach und tar — ihre Ronfequen- a 


gen gu giehen werden wir uns niemals ſcheuen. 










Kein Zweifel, wäre dieſes durchaus unanfechtbare, von allen 


miaßgebenden Perſonen in der Partei gebilligte Programm 
fortan die Richtſchnur des Blattes geblieben, eine Spaltung 
wäre unmöglich geweſen, eine Aera geſunder Fortentwicklung 
+ twdre eingetreten. und hatte eine ungeabnte Wusbreitung der 
Partei ſchon in jungen Sahren höchſt wahrſcheinlich gemacht. 


Wber Schweiger wollte es anders. Von Herrn v. Hofftetten, 


feinem Aſſoeis und Miteigentiimer des ,, Sogialdemofrat”, rede 
ich nicht. Hofftetten war cin ſchwacher Mann ohne tiefere Ein: 


ficht in Das Wefen der Dinge, der fich von Schweiger treiben 
und mibbrauchen lief, und den dann Schweiger wie eine aus- 
gequetſchte Sitrone nach einigen Sabren beifeite warf, nachdem 
Hofitetten fein Vermigen bis gum lesten Reſt fiir den „Sozial⸗ 
demokrat“ und fiir Schweiger, der tiber Jahr und Tag auch an 


ſeinem Tiſche fab, geopfert hatte. 


Die forrefte Haltung des,, Sozialdemofrat” wabhrtenicht lange. 

Bereits in Mr. 6 des „Sozialdemokrat“ waren in dem Ar— 
tifel ,Das Minifterium Bismarck und die Negierungen der 
Mittel- und Rleinftaaten” Wendungen enthalfen, in denen 
Schweigers Sympathie mit der Politi— Vismards, wenn auch 
noch ſehr vorfichtig, gum Wusdruck fam. Mit der Nr. 14 des 
„Sozialdemokrat“ yom 27. Sanuar 1865 beginnt dann jene 


a Serie Artikel „Das Minifterium Bismarck“, in denen er die 
demokratiſche Maske fallen läßt, was die Kffentliche Abſage 


Dev meiften der eben erſt gewonnenen Mitarbeiter gur Folge 


hatte. 





In dem erſten dieſer Artikel wurde ausgeführt: 


„Parlamentarismus heißt Regiment der Mittelmäßigkeit, 
heißt machtloſes Gerede, während Zäſaris mus doch wenig- 
ſtens kühne Initiative, doch wenigſtens bewältigende 


Tat heißt. ,Sdmach den Renegaten, die jest der Reaktion 


Ddienen‘, rufe man. Gonderbar aber dod, dafs diefe radifalen 
Renegaten (deren raſche Whwirtfchaftung wir erlebt haben. A. B.) 
nicht bet Pfordten und Veuft (felbftverftdindlic) nicht. A. B.), 


daß diefe radifalen Nenegaten gerade bei Bismarc find.” 


Die Renegaten, die er meinte, waren eben alles Leute, die 
feinen Geruf gu cinem revolutionären Vorgehen in fich ver- 
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ſpürten, die fich mit der fapitaliftifdben Ordnung der Dinge — 


vorausgeſetzt, daß fie tiberhaupt je Deven Gegner toaren — ab= — 


gefunden batten und fich fagten, daß der Rapitaligmus unter 
der Aegide des märkiſchen Junkers nicht gu kurz fommen werde, 
worin fie fich nicht täuſchten. 

Sm zweiten Artikel Schweigers hieß es in VBetrachtung der 
Entwiclung Preubens: 

„Von diefer Grundlage aus (Dem Rurfiirftentum) hat fich fo- 
Dann Der vergleichungsweife junge Staat, vorzugsweife Durch 
Das mächtige Genie eines grofen Königs und gewal- 


tigen Rricgshelden, eines in jeder Beziehung bewun- 


Derungswitrdigen Mannes, gu einem ausgedehnten und 
mächtigen Königreich erweitert.” 


Nach dieſer Verherrlichung Friedrichs des Großen, die ein 


Sybel oder Treitſchke tönender nicht betreiben konnte, ſpendet 


er auch der Volkserhebung von 1813 ein Lob, die eine glän— 
zende Ausnahme von der Regel preußiſcher Geſchichte ſei. „Der 
Hauptſache nach und alles in allem genommen, iſt Preußen 
das, was es iſt, durch die an ſeiner Spitze ſtehende Dynaſtie 
geworden.“ 
Alsdann charakteriſiert er das Weſen des preußiſchen Noya- 
lismus. 
„Während ein ſolcher Geiſt in den einen deutſchen Staaten 


gwar nicht ohne alle Begründung fein mag, jedenfalls aber alles 


hiheren politiſchen Ernftes und der tieferen Würde enthehrt, in 
Den anderen Staaten aber geradezu als Rarifatur deſſen er- 
fdheint, was man Royalismus nennt, ift der königliche Geift 
in Preugen eine woblbegriindete politifde Anſchau— 
ungsweife und Ridtung. Denn die Oynaftie und in ihr der 
jedesmalige Regent finnen mit innerer Veredhtigung 
alg Der Kulminationspunkt der auffteigenden Gtala 
der herkömmlichen Elemente, als der Schwerpuntt der in herge- 


brachten Bahnen rotierenden Kräfte, als Her; und Gehirn des — 
Organismus innerhalb eines Staatsgangen betrachtet werden,” 


welches nur fo und unter folder Vorausfegung feine eigentiim- 
liche Wefenheit und feine dermalige Stellung erlangte und erlangen 
konnte.“ 

Des weiteren meinte er noch, daß der preußiſche Staat in 
ſeinem dermaligen Zuſtand das offenbare Gepräge des Un— 
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fertigen, einer noch nicht abgeſchloſſenen geſchichtlichen Ent— 
wicklung auf ſich trage. Ein Zuſtand alſo, der nach An— 
nexionen ſchreie. Dieſe Miſſion, die Preußen in Deutſch— 


land habe, fei aber keine deutſche, wie man uns glauben machen 
wolle, ſondern eine preußiſche. 

Schweitzer kannte alſo die Natur des preußiſchen Staates, 
wie keiner ſie beſſer kennen konnte, ſeine Schlüſſe waren durch— 


aus logiſch. Aber um fo mehr drängt ſich die Frage auf, wie 


konnte er dann eine Politik unterſtützen, die nach ſeinem eigenen 
Geſtändnis undeutſch, weil nur großpreußiſch war, und 
wenn ſiegreich, die Niederlage der Demokratie bedeu— 
tete? Cine ſolche Politik durfte vom demokratiſchen Stand— 
punkt aus nicht unterſtützt, ſie mußte vielmehr auf Leben 
und Tod bekämpft werden, denn es war der Todfeind 
der Demokratie, der dieſe Politik betrieb. 

Schweiger ſchließt ſeinen zweiten Artikel alfo: 

„Ein wahrhaft preußiſches Miniſterium, ein ſolches, wel- 
ches Die aus der Geſchichte des preußiſchen Staates hervorge- 
gangene Wefenheit desfelben gu befeftigen und weiterzuentwiceln 
ftrebt, fann weder in Gemäßheit bloßen Schablonentonfervatis- 
mus lediglic& die ftupide Wufredterhaltung Des gerade 
Gorhandenen beabfidtigen, wie died fonfervative Mini- 


ſterien in Preufen lange getan, noch auch fann es die Dem Staate 


von feiner Geſchichte indigterte dufere Politif unter Wufhebung 
Des inneren Charafters des Staates anftreben, wie 
Dies Die liberalePartei unter Verleugnung des Macht: 
fhwerpunttes von der Rrone hinweg in das Abgeord— 
netenhaus beabfidtigte.” . 

Das heift alfo in flares Deutſch tiberfest: Die Cigenart des 
preupifchen Staates verbietet einer preußiſchen Regierung die 
Ginfithrung eines parlamentarifden Regimes, und wenn ihr 
Liberalen dennoch danach ftrebt, fo verlangt ihr eftvas, was 


der Natur des preubifchen Staates entgegen ift, Gegntigt euch 


alfo, ein Ornament am Staatswagen gu fein. Sn der Situation, 
in der Damals die Rammer fich —— gegenüber be⸗ 
fand, bedeuteten ſolche Auslaſſungen einfach ein In-den— 
Rücken-fallen der Volksvertretung und eine Anterſtützung 


der Pläne Bismarcks. 


Bebel, Aus meinem Leben, IT. 2 
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Sn ſeinem dritten Artikel führt er zunächſt aus: Die Schluß⸗ 
folgerungen ſeines zweiten Artikels und die Unterſuchungen, 
die zu denſelben führten, ſeien mehrfach mißverſtanden () 
worden. Er wird alſo jetzt noch deutlicher. Er ſagt: 


„Indem Preußen eine Politik verfolge, die zur Annexion der 
Herzogtümer (Schleswig-Holſtein) führen müſſe, ſetze es, Die glor— 
reichen Traditionen preußiſcher Geſchichte aus langem 
Schlummer weckend, an den innerſten Kern des preu— 
ßiſchen Staatsgeiſtes ſeine Hebel an. 

Es iſt eine bedeutende Politik, die jetzt in Preußen gemacht 
wird!... Wer Annexion anfängt, muß fie durchſetzen. Mehr nod). 

Cine preußiſche RNegierung, die in Der gweiten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts deutſches Land zu anneftieren beginnt, eine 
preußiſche Negierung, die angefidts der offenfundigen, von 
Raifer, Königen und Fürſten feterlid proflamierten 
Unhaltbarfeit der politifhenVerfaffung Deutſchlands 
Die friedericianifdhe Politi (wie ein großdeutſches Blatt 
fic) ausdriicte) wieder aufnimmt, fann nicht ftille ftehen 
nach fleinem Gieg — weiter muf fie auf Der betretenen 
Bahn — vorwarts, wenn nötig mit zBlut und Cifen‘. 

Denn anfniipfen an die ftolgeften Craditionen eines hiſtoriſch 
erwachſenen Staates und dann feige zurückbeben vor entſcheiden⸗ 
Der Lat, hieße den innerften Lebensnerv eines ſolchen Staates 
ertöten. 

Man kann ſolche Traditionen ruhen laſſen — aber man kann 
fie nicht aufnehmen, um fie gu ruinieren! 

Gin preußiſcher Minifter, dev ſolche Politi€ fiir Preufen 
machte — er verfiele unrettbar Den gtirnenden Manen des 
großen GFriedrid und dem Geladter feiner Seitge- 
noffen.” 


Wie mute bet dem Lefen folcher Artikel das Herz jedes 
guten Preußen ſchlagen; war doch danach Preußen quafi von 
der Vorfehung vorher beſtimmt, der Beherrſcher Deutſchlands 
gu werden. Und wie muften die Herzen der Feudalen einem 
Manne gugetan fein, der beffer ald fie alle die „hiſtoriſche 
Miffion” des preupifchensStaates dargulegen und gu verherr- 
lichen verftand. Und das follte unbeachtet und unbelohnt bleiben? = 
Was Schweiker Hier fchrieb, war aber auch eine Verherr: 
lichung der weiteren Bismarckſchen Politif, eg war eine firm: 
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liche Anpeitſchung Bismarcks, auf dem betretenen Wege weiter 
gu geben, ware cine folche noch notwendig getvefen. 

Sm vierten Artikel fam Schweiger auf den Bundestag und 
Defterreich gu fprechen. Hier hatte er mit feiner Kritik leichtes 
Spiel, denn dümmer und dem Zeitbedürfnis widerſprechender 
fonnte nicht gehandelt werden, als dieſe beiden Faktoren in 
Der deutſchen Grage gehandelt Hatten. Sm iibrigen war die 
Haltung, die in diefem Artikel Schweiger Oejterreich gegen— 
liber einnahm, twie in feiner gangen ſpäteren Dolitif, das direfte 
Gegenteil pon dem, was er noch im Sabre 1863 — alfo andert- 
halb Sabre guvor — in feiner Broſchüre „Die öſterreichiſche 
Spike” gur Verherrlicung Oefterreichs gefagt hatte, und was 
das Programm befagte, das angeblich der „Sozialdemokrat“ 
vertreten follte. 

Der fiinfte Artikel befchaftigte fich mit der Stellung der 


Nation und der deutfchen Frage. Er fomme gu dem Refultat: . 


prAttionsfabig in Deutfdland find nur nocd zwei 
Fattoren: Preufen und die Nation, preupifhe Bajo- 
nette oder deutſche Proletarierfaufte — wir feben fein 
drittes. 

.-- Das Preußentum iſt der Feind des Deutſchtums, 
aber es iſt auch der Feind der beſtehenden Gewalten 
Deutſchlands. 

Die Nation ſteht feſt auf ewigem Fundament — die Fiirften- 
ſtühle Deutſchlands aber müſſen wanken, wenn Preußen ſich 
erinnert, daß Friedrich der Große ſein König war.“ 


Und wie ſtand's mit dem preußiſchen Thron? 

Der Lefer wird gugeben, daß raffinierter, demagogiſcher nicht 
au ſchreiben war. Wie ein al windet er fich vor einer Haren 
Stellungnahme. Er läßt nur ahnen, {pricht aber nicht aus, was 
er will, Rar ijt, daß das Lefepublifum, an das Schweiger 


ſich wandte, von feinem Pladover fiir Preußen gefangen ge- 


nommen wurde, und das war fein Zweck. Dazu fam, dap der 
gange politiſche Inhalt des , Sogialdemofrat” von der Tendeng 
durchtränkt war, welche die fiinf Artikel erfiillte. Bismard hatte 


in der gangen deutſchen Preffe feine Feder, die geſchickter fiir 


feine Politif Propaganda machte. 
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Rein Zweifel, dieſe Vismareartifel ftanden mit dem Pro— 


gramm des „Sozialdemokrat“ in feiner erften Nummer im 


fehneidenditen Widerſpruch. Es ift auch ausgeſchloſſen, daß der f 


äußerſt ſcharfſinnige Schweiger nicht vorausgejehen habe, dab 
er mit diefen Artifeln der großen Mehrzahl der eben erft ge- 
wonnenen Mitarbeiter in groblichfter Weife vor den Kopf 
ſchlug. Es war eine Vriistierung fondergleidhen. Es war alfo 
ſelbſtverſtändlich, daß darauf Rarl Marr, Friedrich Engels, 
W. Liebknecht, Herwegh, Joh. Ph. Becker und Friedrich 
Reuſche von dem Blatte ſich losſagten. 

Schweitzer quittierte in einem Artikel in der Nr. 31 ſeines 
Blattes über die Rücktritte mit den Worten: Einige bornierte 
Ropfe hatten ſich an unferen Leitartifeln ,Das Miniſterium 
Bismarck“ geſtoßen. Mit Genugtuung fonjtatiere er, daß zwei 
Hauptorgane des Hfterreichifchen Liberalismus, die „Preſſe“ 
und die , Oftdeutfche Pot", fich auf feine Seite geftellt hatten 
und brachte langere Auszüge aus denfelben. Weiter gitierte 
er Die , Nene Franffurter Seitung”, das Blatt Sonnemanns, 
die ausgefiihrt hatte, dab die von Schweiger befolgte Politik 
nichts als die Fortſetzung der Laſſalleſchen Politi€ fei. 

Das war richtig! Ohne Laffalles Verhalten ware es Schweiger 
ſehr ſchwer getworden, die von ihm beliebte Dolitif im All— 
gemeinen Deutfchen Wrbeiterverein gur Geltung gu bringen. 





Aber doch war zwiſchen Laffalle und ihm ein Unterfchied. 


Laffalle, ökonomiſch vollitindig unabhangia, ftand gu Bismarck 
wie Macht gu Macht, davon fonnte bet Schweiger, der tief in 
Schulden ſteckte und nach feiner fonftigen Qualitat in alle Wege 
Feine Rede fein. Er erfchien in feinem Uuftreten als ein Werk: 
zeug der Bismarckſchen Politif, als ein Mann, der den Vorteil 
des Laſſalleſchen Scheins fiir fich hatte und ibn geſchickt ausnutzte. 
Sm weiteren erfldrte Schweiger gegen Marr und Engels, 
dab fie fic) vom „Sozialdemokrat“ zurückgezogen, fobald fie 
eingefehen Hatten, daß fie nicht die erfte Rolle bei der Partei 
{pielen fonnten. Sm Gegenſatz gu ihnen fei Laffalle nicht der 
Mann der unfruchtharen Abſtraktion, fondern ein Politifer 
im ftrengen Ginne des Wortes, nicht ein {chrift(tellerifcher 
Doftrindr, fondern ein Mann der praktifden Tat geweſen. 
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Wbobei wieder nicht vergeffen werden darf, dah fpdter 
Schweiger den Mann der ,unfruchtbaren Wbjtraktion”, den 
„ſchriftſtelleriſchen Doftrindr” Rarl Marr, umſchmeichelte und 
für fich gu gewinnen fuchte. 

— ss Marx und Engels blieben die Antwort nicht ſchuldig. Unter 
denm «24. Februar 1865 verdffentlichten fie folgende Erklärung: 


„Die Untergeichneten verfprachen ihre Mitarbeit am ,Sozial- 
-dDemofrat’ und geftatteten ihre Nennung als Mitarbeiter unter 
dem ausdrücklichen Gorbehalt, daß das Glatt im Geifte des 
ihnen mitgeteilten kurzen Drogramms redigiert werde. Gie 
verkannten feinen Qlugenblicl die ſchwierige Stellung des ,Sogial- 
demokrat‘ und machten daber feine fiir Den Meridian Verlin 
unpaffenden Anſprüche. Sie forderten aber wiederholt, daß Dem 
Minifterium und der feudalabfolutiftifhen Partei 
gegentiber eine wenigftens ebenfo kühne Sprade ge- 
fiibrt werde wie gegeniiber den Fortſchrittlern. Die 
pon dem ,Sozialdemofrat‘ befolgte Taktik ſchließt unfere weitere 
Beteiligung an demfelben aus. Die Anficht der Unterzeichneten 
vom königlich preußiſchen Regierungsſozialismus und 
von Der richtigen Stellung der Arbeiterpartei gu ſolchem Blend- 
wert findet fic) bereits ausfiihrlich entwicelt in Mr. 73 der 
Deutſchen Vriiffeler Seitung’ vom 12. September 1847, in Ant- 
wort auf Nr. 206 des Damals in Koln erſcheinenden, Rheiniſchen 
Beobachters‘, worin die Allianz des Proletariats und der Re- 
gierung gegen Die liberale Vourgeofie vorgeſchlagen war. Sedes 
Wort unferer damaligen Erklärung unterfdreiben wir noc heute.” 


Die Erklärung in der „Deutſchen Briiffeler Seitung”, auf 
Die hier Marr und Engels fic) begogen, lautete: 


yroenn eine gewiffe Fraftion deutſcher Sogialijten fortwährend 
gegen Die liberale Gourgevifie gepoltert hat, und gwar in einer 
Weife, die niemandem Vorteil bradhte als den deutſchen Regie— 
rungen, wenn jest Regierungsblatter wie der, Rheiniſche Be— 
 pbachter’, auf die Phrafen diefer Leute geſtützt, behaupten, nidt 
die liberale Bourgeoiſie, fondern die Regierung re- 
prafentiere die Sntereffen des Proletariats, fo haben 
Die Rommuniften weder mit Der erfteren nod mit der 
letzteren etwas gemein.... 
Das Volk oder, um an die Stelle dieſes weitſchichtigen, ſchwan—⸗ 
fenden Ausdrucks den beftimmten gu fesen, das Proletariat ra- 
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foniert gang anders, als man im geiftlicen Minifterium ſich 
träumen läßt. Das Proletariat fragt nicht, ob den Bourgeois 
das Volkswohl Nebenſache oder Hauptſache fei, ob fie die Prole- 
tarier alg Ranonenfutter gebraucen werden oder nicht. Das 
Proletariat fragt nicht, was die Bourgeois bloß wollen, fon- 
dern was fie miiffen. Es fragt, ob der jetzige politifde Zu— 
ftand, die Herrſchaft der Bureaufratie, oder Der von Den 
Liberalen erftrebte, die Herrfdaft der Bourgeoific, 
ibm mehr Mittel bieten wird, feine eigenen Swece zu 
erreiden. Dazu hat es nur nötig, die politifdhe Stellung des 
Proletariats in England, Granfreid) und Amerika mit der in 
Deutſchland gu vergleichen, um zu fehen, Daf die Herrſchaft 
der Sourgevifie Dem Proletariat nit nur gang neve 
Waffengum KRampfe gegen die Vourgeoifieindie Hand 
gibt, fondernibin auch eine gang andere Stellung, eine 
Stellung als anerfannte Partei verſchafft.“ 

G8 heift weiter: „Das Volk tann ſich nicht fiir die ftandifden 
Rech te intereffieren. Wher ein Landtag, der Geſchworenengerichte, 
Gleichheit vor dent Gefeg, Wufhebung der Frondienfte, Prepfrei- 
heit, Afjoziationsfreiheit und eine wirkliche Neprafentation ver- 
langt, ein Landtag, der ein fiir allemal mit Der Ver- 
gangenbeit gebrohenund feine Forderungen nad den 
Bedtirfniffen der Seit eingeridtet hat ftatt naw alten 
Gefegen,foldh einLandtag fannauf die traftigfteUnter- 
ftiigung des Proletariats rechnen.“ 


Ain 4. Marg fehloffen ſich Georg Herwegh und Wilhelm 
Rüſtow der Erklarung von Marr und Engels ausdrücklich an. 
Am 5. März erklärte Gr. Reuſche in der „Rheiniſchen Sei- 
tung" feinen Rücktritt von der Mitarbeiterfchaft am ,, Sozial- 
demokrat“, wobei er unter anderem bemerfte, er habe twieder- 
holt die Redattion aufgefordert, das Sunkertum rückſichtslos 
gu bekämpfen. Rüſtow habe Wnfang Februar eine eingehende 
Kritik der Militarfrage an die Redaktion gefandt; aber trog 
der wiederholten Wnfragen von Rüſtow und ihm erfchienen 
weder Ddiefe noch ein von ihm eingefandter Artikel gegen den 
königlich preußiſchen Regierungsfogialismus. Vald habe es 
geheißen, es fei fein Naum vorhanden, bald, man wolle warten, 
bis die Seit geeignet ware. Wm 11. Marg erklärte Sean Philipp 
Becker in Genf im Hamburger ,Nordftern”, dem Vorgehen 
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yon Marr und Engels fic) angufchlieBen. Liebknecht hatte ſich 
gleichgeitig mit den letzteren von Schweiger und dem „Sozial⸗ 
demofrat” losgeſagt. Drofeffor Wuttke in Leipgig gab gwar 
feine öffentliche Erklärung ab, ftellte aber feine WMitarbeiter- 
fhaft am ,,Sogialdemofrat” ein. Der eingige, der von dem 
gangen Mitarbeiterftab einſtweilen noch dem ,, Sogialdemofrat” 
verblieb, war Moris Heb in Paris. Er fchied Ende 1866 aus. 
Cine zweite Erklärung von Marr und Engels, datiert London 
den 15. März und abgedrucit in der Verliner , Neform” vom 
19, März 1865, rvichtete fich gegen einen Artikel, den Schweiger 
aus der ,, Neuen Frankfurter Seitung” im ,,Sogzialdemofrat” 
abgebdruct hatte, in Dem nachgetviefen werden follte, ,, wie in- 
fonfjequent und innerlicd) haltlos das Verfahren der GHerren 
Marr und Engels dem ,Sogialdemofrat' gegentiber iſt“. Marr 
fonjtatiert: Schweiger habe am 11. November 1864 ihm das 
Erfcheinen des „Sozialdemokrat“ angegeigt und habe bei diefer 
Gelegenheit gefchricben: 


„Wir haben uns an efwa fechs bis acht bewabhrte Mitglieder 
Der Partei oder derfelben wenigftens naheftehende Manner ge- 
wandt, um fie fiir Die Mitarbetterfchaft gu gewinnen. ... Allein 
fiir ungleich wicdhtiger halten wir e8, Daf Ste, Der Begriinder 
Der deutſchen Arbeiferpartei und ihr erfter Verfedhter, 
uns Shre Mifwirfung angedeiben laffen. Wir hegen die Hoffnung, 
Daf Gie einem Verein, der, wenn auch nur indiveft, auf Shre 
eigene Wirkſamkeit zurückzuführen ift, nach dem grofen Verluft, 
Der ibn betroffen, in feinem fchweren Rampfe gur Geite ftehen 
werden.” 


Sn dem Profpekt habe der Name Laffalle nirgends geftanden. 
Der Proſpekt habe nur drei Puntte enthalten: ,, Solidaritat der 
Vilferintereffen”, „Das gange gewaltige Deutſchland — ein 
freier Volksſtaat“, „Abſchaffung der Kapitalherrſchaft“. Dar— 
aufhin hätten er und Engels ihre Mitarbeit gugefagt.... Wm 
28. November habe Gehweiger ihm gefchrieben, daß feine und 
Engels’ Sufage in der Partei, foweit fie überhaupt eingeweiht 
fei, die freudigfte Senfation hervorgerufen. .. . Mary erzählt 
weiter, wie er im Laufe des Sanuar gegen die Taktif Schweitzers 
im ,, Sogialdemofrat” profeftierte und dap, als trog Schweitzers 
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Die Periode des Herrn v. Schweitzer 
Beruhigungsſchreiben die Taktik im Blatte dieſelbe geblieben, 
er aufs neue proteſtiert habe, worauf Schweitzer ihm am 
15. Februar folgendes geſchrieben: 
„Wenn Sie mir wie im letzten Schreiben über theoretiſche 
Fragen Aufklärung geben wollen, ſo würde ich ſolche Belehrung 
yon Ihrer Seite dankbar entgegennehmen. Was aber die prak- 


tifehen Fragen momentaner Taktik betvifft, fo bitte ich Sie, gu 
bedenfen, Daf, um Diefe Dinge gu beurteilen, man im Mittelpuntt 


der Vewegung ftehen mus. Sie tun uns dabher unredht, wenn — 


GieirgendDwo und irgendwie ShreUngufriedenh eit mit 
unferer Taktik ausſprechen. Dies diirfen Sie nur dann tun, 
wenn Gie die Verhaltniffe genau fennen. Wud) vergefjen Gie 
nicht, Dah der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein ein fonfoli- 
Dierter Körper ift und bis gu einem gewiffen Grade an feine 
Tradition gebuuden bleibt. (Ser Verein war damals faum 
22 Monate alt und hatte nur einige taufend Mitglieder. QW. B.) 
Die Dinge in concreto fdleppen eben immer irgend ein Fuß— 
gewicht mit fid) herum.“ 

G8 war alfo ſelbſtverſtändlich, daß Marr, Engels und Ge- 
noffen handeln mupten, wie fie gehandelt haben. Schweiger 
ſcheint geglaubt gu haben, daß er feinen Mitarbeitern eine abn= 
liche Rolle gumuten diirfe, wie fie Lothar Bucher im Cinver- 
ftdndnis mit Bismarck Marr im ,,Staatsangeiger” gugemutet 
hatte. Gie follten Mitarbeiter fein, aber fein Necht haben, über 
die Taktik mitgufpredhen, die mit dem Programm, auf Grund 
deffen fie ihre Mitarbeiterſchaft gugefagt hatten, im ſchnei— 
dDendften Widerfpruch ftand. Schreibt fo radital wie mög— 
lich fiir Sozialismus und Rommunismus, je radifaler, defto 
beffer; ihr feid dann die Flagge, unter der ich meine Ronter- 
bande decke. So ungefabr mochte Schweiger rafonnieren. Es 
war Ddaber eine Unverfhamtheit, wenn er auf die Beſchwerde 
von Marr und Engels iiber die Haltung des Blattes er- 
Harte: fie im Qlusland finnten die Dinge in Deutfehland 
nicht beurteilen. Diefe fonnten aber ſelbſt Perfonen durchaus 
richtig beurteilen, die Den Marr und Engels nicht das Waffer 
veichten. Cines fonnte man damals Vismare nicht vorwerfen, 


aS feine Politik verfchleierte und mit verdeciten Rarten 
pielte, 
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Bucher hat ſpäter, im Herbft 1878, als anlaplich des bevor- 
ftehenden Sozialiftengefeses feine Ginladung von Marz, fiir 
den , Staatsangeiger” gu ſchreiben, Gegenftand der sffentlichen 
Erörterung wurde, die Marrſche Darlegung diefer Einladung 
beftritten. Darauf antwortete Marr in der ,, Daily News” unter 
anderem: 

Der Brief, worin mic Herr Bucher fiir den , Staatsangeiger” 
gu kirren fudhte, Datiert vom 8. Oftober 1865. Es heift Darin 
unter anderem: „In betreff des Inhaltes verfteht es fic) von 
felbft, Daf Gie nur Ihrer wiffenfdaftlichen Ucbergeugung folgen; 
jedoch wird Die Niickficht auf den Leſerkreis — haute finance —, 
nicht auf die Nedaftion, es ratjam machen, Daf Gie Den innerften 
Kern nur eben fiir den Gachverftindigen durchſcheinen laſſen.“ 
Dagegen befagt die „Berichtigung“ des Herrn Bucher, dah er 


bei , Herrn Mare anfrug, ob er die gewünſchten rtifel liefern 


wolle, indem e8 auf cine objeftive Vehandlung ankäme. Von des 
Herrn Marr ,cigenem wiffenfdhaftliden Standpunkt fteht nichts 
in meinem Briefe.” 

Ferner heißt's in Dem Briefe Vuchers: 

„Der ,Staatsangeiger‘ wünſcht monatlich einen Bericht über die 


. Bewegungen des Geldmarttes (und natiirlic) aud) des Waren- 


marktes, foweit beide nicht gu trennen). Sch wurde gefragt, ob id 
nicht jemanden empfehlen fonnte, und erwiderte, niemand wiirde 
das beffer machen als Gie. Sch. bin infolgedeffen erfucht worden, 


mich an Gie zu wenden.” 
Klaſſiſch ift der Schluß der Bucherſchen Cinladung, die 


Marr in jener Erllarung ebenfalls abdruckt: 

„Der Fortſchritt (er meinte die liberale oder Fortſchrittsbour⸗ 
gevifie) wird fich noch oft hauten, ebe er ftirbt; wer alfo während 
feines Lebens noch innerhalb des Staates wirken will, Der muß 
fich ralliieren um die Regierung.” 

Das war alfo der Grund, der Bucher Vismare in die Wrme 
trieb und der ihn veranlafte, bei anderen das gleiche gu ver— 

uchen. 
Nach einer Erklärung, die LiebEnecht am 24. Marg in der 
„Rheiniſchen Zeitung“ veröffentlichte, habe Schweiger nach 
dem Tode Laffalles Mary gum Prafidenten des Wgemeinen 
Deutſchen WArbeitervereins vorgefchlagen. Marr habe abge- 


lehnt, fic) mit einer Bewegung gu identifigieren, deren Taktik 





26 Die Periode des Herrn v. Schweiger ——— 


er für grundverkehrt hielt, auch habe er keine Neigung gehabt, 
unter den obwaltenden politiſchen Zuſtänden nach Deutſchland 
überzuſiedeln. Schweitzer habe ſich verpflichtet, daß das neue 
Blatt die Laſſalleſche Taktik nicht befolgen, jedes Kokettieren 
mit der Reaktion vermeiden ſollte, unter dieſer Bedingung, 
und nur unter dieſer, habe er ſich zur Mitarbeiterſchaft bereit 
erklärt, vorausgeſetzt, daß auch Marx und Engels ſich betei— 
ligen würden. Beide hätten ſich ſchließlich nur mit dem größten 
Widerſtreben dazu verſtanden, und nur auf ſeine wiederholte 
Verſicherung, daß er an die Loyalität Schweitzers — von dem 
er ſehr ſchlimme Dinge gehört — glaube. 

Die Politik des „Sozialdemokrat“ trug raſch die gewünſchten 
Früchte. Bereits Anfang Februar 1865 hielt ein Mitglied des 
Wllgemeinen Deutfehen Wrbeitervereins, Peter Rex, in Köln 
eine Rede, worin er fagte: thm fei die jetzige Negierung 
lieber als ein Fort{hrittsminifterium. Der „Sozial— 
Demofrat” druckte ohne ein Wort der Kritik diefe Aeußerungen 
ab. Um 12. Marg erklärte Der Rheiniſch-Weſtfäliſche Arbeiter— 
tag gu Barmen fic) mit der Haltung des „Sozialdemokrat“ 
einverftanden, auch fei es Durchaus gu billigen, die Vorſchläge 
Der preubifchen Negierung, die bei verfchiedenen Gelegenbeiten 


die Verbefferung der Lage der arbeitenden Rlaffen durch die 


Gefesgebung verfprochen habe, abguwarten, bevor man über 
diefelbe aburteile, indem es Feinesiwegs unmöglich fei, Daf 


Diefelbe Das Dreiflaffenwabhlgefeg aufhebe und ftatt. 


desfelbendasallgemeine, gleiche, direkte und geheime 
Wahlrecht, wie es das von Laſſalle, dem Begründer der 
deutſchen Arbeiterpartei, vorgezeichnete nächſte Ziel der jetzigen 
deutſchen Arbeiterbewegung ſei, einführe. 

Form und Inhalt dieſer Reſolution ſprachen dafür, daß 
Schweiger fie verfaßt hatte, aud) empfahl der „Sozialdemo— 
krat“, überall dieſelbe zur Abſtimmung zu bringen, ein Akt, der 
einem Vertrauensvotum fiir die preußiſche Regierung gleichkam 






Bereits begann aber auch die Oppoſition im Verein ſich be 


merkbar gu machen. Sn ſeiner Mr. 38 polemiſierte der „Sozial⸗ 
demokrat“ gegen die offenen Feinde und falſchen Freunde, die 
Zwietracht in die Partei zu ſäen ſuchten. Und da die Oppo— 
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fition aud) begann, gegen die diktatoriſchen Organifationsbe- 
ftimmungen im Vereinsſtatut zu polemifieren, fo mußte die 
Organifation als das ureigen|te Werk Laffalles mit einer Art 
Glorienſchein umgeben werden. Der Laffallefultus wurde 
von jest ab ſyſtematiſch gefirdert und jeder als eine Art Schän— 
der Des Heiligften gebrandimarit, der andere Wnfichten gu hegen 
wagte. Es waren namentlich die Worte im Laſſalleſchen efta- 
ment: ,Dem Allgemeinen Deutſchen Wrbeiterverein empfebhle 
id), den Frankfurter Gevollmachtigten, Gernhard Beeler, zu 
meinem Nachfolger gu wablen. Er foll an der Organifa- 
tion fefthalten; jie wird den WUrbeiterftand gum Giege 
fiihren”, die Das Schibolet wurden, das den echten von dem 
falfchen Laffalleaner unterfchied. Und Schweiger unterſtützte 
Diefe allmablich ans Sdiotenhafte grengenden Wnfchauungen, 
Die ſchließlich eine Art religiöſer Glaubensjdge wurden. Ram 


e8 doch im Laufe der Sabre dabin, dah das Chema ,,Chriftus . 


und Laffalle” das Thema fiir die Cagesordnung gablreicher 
Volksverſammlungen wurde. F. IW. Fritzſche erbhielt fogar 1868 
in Verlin eine Anklage wegen eines Vortrags tiber diefes Shema, 
in dem der Staatsanwalt cine Gotteslafterung erblicte. Fritzſche 
wurde nur freigeſprochen, teil ihm der Dolus nicht nachgewieſen 
werden fonnte. 

Wie Schweiger innerlich tiber diefes von ihm gefdrderte 
Sreiben dachte, bedarf feiner Auseinanderſetzung. 

Sn-einem merkwürdigen Gegenfag gu den Vismardartifeln 
veröffentlichte der ,Gogialdemofrat” in feiner Nr. 43 vom 
5. April 1865 eine Schlubbetrachtung iiber die öſterreichiſchen 
Staatsverhaltniffe, worin es hieb: 


„Die Deutſche Volkspartei ift, wie in allem, fo auch in der 
Deutfchen Einheitsſache radifal, das heift fie will Die gange und 
ausnahmsloſe Verwirklidung der als gut und ridtig erfannten 

Dee. 
? Die Deutſche Volkspartei alfo will das ganze Deutfdland 
zum freien Volksſtaat vereinen. 

Das ganze Oeutfdland! fagen wir. Nicht ein Dorf, nicht ein 
Meierhof, nicht die kleinſte Hütte im fernften Winkel darf uns 
feblen! 


‘a 
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Der kleindeutſche Gedanke eines ,einigen Deutidland‘ ohne die 
deutfch-Hfterreichifden Provingen ift ein Hodverrat an der 
Nation und ihrer Zukunft. (luch im Tert gefperrt gedruckt.) 

Gin einiges Deutſchland — bedingungslos, ausnahms— 
los!“ 

Das war eine der Doppelzüngigkeiten, womit Schweitzer be- 
zweckte, die Oppofition gum Schweigen gu bringer, die fich an- 
läßlich der Bismarcartifel innerhalb und auperhalb des Ver— 


eins geltend machte. Er fab, dab er fich gu weit vorgewagt 


hatte. Ein folches Manöver wiederholte er regelmapig, fo- 


bald er wegen feines Verhaltens öffentlich Angriffen ausgefest 


war. Wlsdann warf er fich wieder auf die Linke Seite und 
ſchrieb mit einem Nadifalismus, der nichts gu wünſchen übrig 
ließ. Er fonnte fo, aber auch anders. 

Und er nicht allein, auch der eine und der andere feiner An— 
hanger. In derfelben Nummer des „Sozialdemokrat“, in der 
Der oben gitierte Artikel über Oefterreich ſtand, verdffentlidte 
Tölcke einen fpaltenlangen Vericht tiber cine Königsgeburts— 
tagsfeier, welche Die Mitglieder des Wllgemeinen 
Deutſchen Wrbeitervereing in Sferlohn veranftaltet 
hatten und in der Tölcke cin Hod auf den König von 
Preupenausgebracht hatte. In diefem Toaſt führte Tölcke 
aus, der Wille, den Allgemeinen Deutſchen Wrbeiterverein ver- 
nichten gu wollen — wie das der Sferlohner Biirgermeifter durch 
maßlos brutale Unterdriidungsmapregeln verfucht hatte — fet 
vergeblich. 

„Das gelingt nimmermebhr, weil das preußiſche Minifterium 
Den Vejtrebungen des Vereins, mehr aus volkswirtſchaftlichen 
al aus politifden Veweggriinden, augenf{cheinlich die große Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkt — es gelingt endlich nimmermehr, weil Seine 
Majeſtät unfer allverehrter König der Freund der Arbeiter ift.” 


Auf Tölckes Betreiben hatte man fogar den Konig durch 
eine telegraphifdhe Depefche gum Geburtstag beglückwünſcht, 
worauf folgende Antwort eingegangen war: 

„Dem Arbeiterverein Sferlohn. Seine Majeſtät dankt beftens 


fiir Sore Glückwünſche. Gm allerhidften Auftrag: Strubberg, 
Oberftleutnant und Fliigeladjutant.” — ; 
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Die Verlejung diefer Depefche wurde, wie Tölcke weiter be- 
i richtete, mit einem gewaltigen Hoch auf Seine Majeftdt auf- 
genommen. Sm Feſtſaal war ein Cransparent angebracht: der 
preußiſche Adler ſtehend auf verſchlungenen Eichen⸗ und Lor- 
beerzweigen, und darüber die Inſchrift: Heil dem Könige, dem 
Beſchützer der Bedrangten!... Weithin ſchallten patriotiſche 
Lieder. Ein Kriegerverein konnte nicht patriotiſcher handeln. 
Schweitzer druckte den ſpaltenlangen Bericht Tölckes im 
„Sozialdemokrat“ ab, ohne ein Wort des Tadels oder der Un— 
zufriedenheit hinzuzufügen. Tölcke handelte eben in den In— 
tentionen Schweitzers. Das hinderte ihn aber nicht, im „Sozial⸗ 
demokrat“ vom 20. September 1865 bei Beſprechung einer De- 
peſche Lord Ruſſells, worin diefer den Gafteiner Vertrag zwiſchen 
Preupen und Oeſterreich aufs ſchärfſte verurteilte, gu fagen: 
‘Was geht uns der Gafteiner Vertrag an?... Es ift nur eine 
WAngelegenheit der preußiſchen Regierung, deren Politif im 


offenften und entfchiedenften Widerſpruch gum Willen des 7 


Golfes in Preußen fteht. Und gegen die „Kreuzzeitung“ ge- 
wendet, die Dem Volke mit dem Ausland drohte, das fich in 
deutſche Wngelegenheiten mifchen werde, anfwortete er: Nicht 
in Grankreich, in Deutſchland figen die Erbfeinde deutfcher 
Nation. Wen er darunter meinte, das überließ er Dem Lefer, 
fich gurechtaulegen. Wie founte der WRrbeiter von damals in 
Diefer Zweideutigkeit und Doppelzüngigkeit fic) gurechtfinden? 


Gr hatte nur das eine Gefiihl, daß Der Mann, der alles das - 


ſchrieb, geiftig turmboc tiber ihm ftand und er darum ihm 
folgen müſſe. 

Die Verbreitung, die damals der „Sozialdemokrat“ beſaß, 
war eine fehr geringe. Er hatte nur einige hundert Abon— 
nenten. Das Glatt erforderte alfo fehr erhebliche Sufchiiffe, 
und es fonnte gar feine Rede davon fein, daß es feinen Nedak- 
teuren auch nur einen Pfennig Gehalt abwarf, obgleich beide 
darauf angewiefen waren. Um fo mehr mufte auffallen, dab 
bet einem folch elenden finangiellen Stand dasſelbe vom 1, Suli 
1865 ab fogar tag lich erfchien, alfo fein Defigit faſt verdoppelte, 
ohne jede Ausſicht, in abfehbarer Seit einen Abonnentenzuwachs 
zu erlangen, der auch nur einen nennenswerten Teil der Koſten 
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deckte. Die Frage war alfo ſehr natürlich: wo fommt das Geld 
her? denn ohne daß erhebliche Zuſchüſſe von irgend einer Seite 
in Ausficht ftanden, war der Plan, das Blatt taglich erſcheinen 
aut laffen, der Plan von Srrenhauslern. 

Der Verein hatte fein Bedürfnis nad) einer folchen Ver— 
griperung des Blattes, wohl aber die Lonfervative Preſſe, 
welche die ſcharfen Wngriffe, Die der , Gogialdemofrat” unaus- 
gefegt gegen die Fortſchrittspartei und ihre Politif fithrte, mit 
Behagen weiter verbreitete und die liberale Preffe gwang, dem 
„Sozialdemokrat“ ebenfalls größere Veachtung gu ſchenken. 
Auf diefe Weife erlangte das Blatt eine Bedeutung, die gang 
auger Gerhaltnis gu feiner Verbreitung ftand. Die Frage: 
woher fommt das Geld? wurde auch fiir die liberale Preffe 
aftuell, und fo faben fic) Schweiger und Hofftetten genstigt, 
in der Mr. 77 des „Sozialdemokrat“ vom 28. Suni 1865 eine 
Erklärung gegen die „Rheiniſche Seitung” gu verdffentliden, 
Die in ihrer Mr. 139 erklart hatte: Der ,Gogialdemofrat” 
fteheinnaben GVegiehungen gu Gismard, und inihrer 
MNr.139 weiter dieVefdhuldigung aus{pracdh, dem, Go- 
zialdemokrat“ fliffen aus hochkonſervativen Rreifen 
Die Mittel gu, um ftatt dreimal wöchentlich taglic gu 
erſcheinen. Die Erklärung Schweigers und Hofftettens gegen 
die „Rheiniſche Seitung” lautete: 


„In diefen beiden Stellen hat die Redaftion der ,Rheinifden 


Seitung’, obwohl mit einiger Vorſicht ( A. B.) und in etwas 
gewundenen Phrafen (? WU. B.), fo doch im gangen ziemlich un- 
zweideutig uns, Die Redafteure des ,Sogzialdemotrat’, der ſchmäh⸗ 
lichſten und erbärmlichſten Haltung beſchuldigt, die tiberhaupt in 
Der Politik möglich ift: daß ndmlich wir, die berufen find, die 
ſozialdemokratiſche Partet in Der Preffe zu vertreten, uns an eine 
entgegenftehende Partei oder politifdhe Macht verfauft Hatten. 

Wenn die Redaftion der ‚Rheiniſchen Seitung’ nicht fofort 
nad) Renntnisnahme diefer Erfladrung ihre Verleum- 
Dung widerruft, werden wir gegen Diefelbe, weiteres 
uns tibrigens vorbehaltend, bei Dem guftandigen Ge- 
richt Rlage erheben.“ 


Darauf antwortete Die Redaktion der „Rheiniſchen Zeitung“ 
bereits am folgenden Tage, den 29. Suni: 
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„An die Redattion des Sozialdemotrats, gu Händen 
des Herrn v. Schweiger, Verlin. 
Die Redaktion der Rheiniſchen Zeitung’ fieht ſich 
angeſichts Der ihr zugeſandten Erklärung nicht ver- 
anlaßt, irgend etwas gu widerrufen, und überiäßt es 
Der Redaktion des ‚Sozialdemokrat, die angedrobte 
Klage zu erheben.“ 
Darauf antwortete Schweitzer: 


„Demgemäß wird alſo die in Ausſicht geſtellte Klage 
ſtattfinden.“ 

Dieſe Klage fand aber nicht ſtatt, Schweitzer ließ die ſchweren 
Beſchuldigungen gleich anderen, die ihm ſchon gemacht worden 
waren, auf ſich ſitzen. Das beſagt genug. 

Um dieſe Zeit und noch Jahre nachher machte ſich ein Indi— 
viduum in den Berliner Arbeiterkreiſen ſehr bemerklich, das im 
Verdacht ſtand, im Dienſte der Regierung zu ſtehen. Es war 
dies der angebliche Arbeiter Preuß. Tatſächlich war dieſer für 
ein Gehalt von 50 Taler monatlich angeſtellt, und zwar ſtand 
er im direkten Dienſt des Geheimen Regierungsrats Wa— 
gener. Nebenher lieferte Preuß für eine Anzahl Blätter die 
Polizeinachrichten, die ihm eine Ertraeinnahme brachten. Preuß 
war es auch, der LiebEnechts Wniwefenheit in Verlin, Herbft 
1866, wegen Gannbruchs der Polizei denungierte, worauf . 
Diefer, wie ic) fchon im erften Teil diefer Arbeit erzählte, gu 
drei Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Preuß befuchte . 
mit Vorliebe die Verfammlungen des Allgemeinen Deutfchen 
Arbeitervereins, in Denen er auch öfter ſprach. Liebknecht und 
andere unferer Damaligen GVerliner Parteifreunde behaupteten 
mit Geftimmtbeit, dab er den Mittelsmann zwiſchen Schweiger 
und Wagener abgebe, doch hatte Schweiger wohl direftere Be— 
ziehungen gu Wagener. 

Letzterer, der Geriebene, mit allen Waffern Gewaſchene, war, 
wie allbefannt, die rechte Hand Vismards in allen fogialpoli- 
tijden Ungelegenheiten, gugleich war er vortragender Rat und 
ftand fo in engfter täglicher Gegiehung gu Bismard und dem 
Rinig. Die Kette Schweiger- Wagener-Bismare war alfo 
ohne cin weitereds Verbindungsglied gefchloffen, was fiir alle 
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Seile fehr wichtig war. Daß Schweiger je mit Bismarck per⸗ 
ſönlich verkehrte, betrachte ich als vollfommen ausgeſchloſſen. 
Schweitzer war kein Laſſalle. Anvergeßlich bleibt mir, wie Bis⸗ 
marck eines Tages im Reichstag den Neugierigen ſpielte und 
mit der Lorgnette vor den Augen den auf die Tribüne gu- 
{chreitenden Schweiger vom Scheitel bis gu den Seben mag, 
al8 wollte ev fagen: alfo du bift der, der mir an den Rockſchößen 
hängt? 

Am Molkenmarkt mußte man die Beziehungen Schweitzers 
zu Wagener und höher hinauf kennen. Daher kam es wohl, 
daß, wenn der „Doktor“, wie Schweitzer dort kurz und ver— 
traulich genannt wurde, ſeine öfteren Beſuche auf dem Prä— 
ſidium machte, die Beamten und Offiziere ihn ſehr entgegen- 
kommend behandelten, wie das der undankbare Tölcke nach einer 
Reihe Jahre, als er mit Schweitzer gebrochen hatte, zugeſtand. 
Das Gerliner Poligeiprafidium hatte offenbar ein lebhaftes 
Sntereffe, auf Grund feiner wenig fagenden Whiten Schweiger 
gu rehabilitieren und damit auch Wagener und Bismare weiß 
gu waſchen. Wus diefem Grunde geſchah es wohl, dab, als 
Dr. Guftay Mayer fein Werk , Johann Baptift v. Schweiger 
und die Sogialdemofratie” ſchrieb (bei Guftav Fiſcher in Sena 
erfchienen), ihm das Gerliner Poligeiprafidium bereitwilligit 
Einſicht in feine Geheimaften über Schweiger nehmen lief, 
Schon fünfzehn Sabre frither wurde Genoffe Frang Mehring, 
al8 er feine Geſchichte der deutſchen Gogialdemofratie verfapte, 
vom Polizeiprafidium diefelbe Offerte gemacht, die Mehring 
aber ablehnte. 

Ono 

Die Grafin Habfeldt, der die Unterſtützung der Bismarckſchen 
Politik durch Schweiger noch nicht weit genug ging, hatte eine 
Rechtfertigung diefer Politi€ fdon gegen Ende 1864 in einem 
Briefe an die Frau Herweghs verfucht, in dem fie ſchrieb: 


„Es liegt ein formlicher Abime (Abgrund) zwiſchen folgenden 
zwei Sachen: ſich an einen Gegner zu verkaufen, fiir ibn ar- 
beiten, verdeckt oder unverdeckt, oder wie ein großer Politiker 
den Augenblick zu erfaſſen, um von den Fehlern des Gegners zu 
profitieren, einen Feind durch den anderen aufreiben zu laſſen, 
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ihn auf eine abſchüſſige Bahn zu drängen und die dem Zwecke 


günſtige Konjunktur, ſie möge hervorgebracht werden von wem 
fie wolle, gu benutzen. Die blofen ehrlichen Geſinnungen, die- 
jenigen, die fic) immer nur auf den idealen, in der Luft ſchwe— 
benden Standpuntt der gutiinftigen Dinge ftellen und darauf nur 
Das momentane Handeln beftimmen, migen privatim als recht 
brave Menſchen gelten, aber fie find gu nichts gu brauchen, zu 
Handlungen, die auf die Ereigniffe wirklid) einwirfen, ganz un- 
fabig, turg, fie fnnen nur in der grofen Maffe dem Führer 
folgen, Der beffer weif.” : 

Die Frau Grafin hatte fid) hier ein Programm gurechtgelegt, 
das ſelbſt cinen Laffalle gum Scheitern gebracht hatte, weil vor 
allen Dingen die Macht, die dazu gehörte, in Der von ihr ge- 
{childerten Weife gu politifieren, fehlte. Laffalle ware, das ift 
meine Ueberzeugung, wenn es gum Rirfdeneffen mit Vismare 
gefommen ware, gehirig hereingefallen; fein Gpiel hatte mit 
einer gewaltigen Blamage geendet. Su glauben, ein Bismarck 
fonnte oder wollte Der Sogialdemofratie, alfo Dem Todfeind der 
bürgerlichen Gefellfchaft, ernſthafte Rongeffionen machen, er, 
dem doch allein Daran liegen mußte, mit der modernen Macht des 
Rapitalismus fich gu verftindigen und der gu diefem Zwecke die 
Sozialdemokratie allenfalls als Mittel benubte, hatte von einer 
Verblendung gezeugt, die alles andere, nur nicht Nealpoliti€ ge- 
weſen ware. Auch ift Die Gogialdemofratie feine Schafherde, die 
gedanfenlos hinter dem Führer trottet und fich beliebig führen 


und nasfithren lapt. Das mochte die Grafin Hatzfeldt gu ihrer — 
Seit und in der WUtmofphare, in der fie lebte, noch glauben, 


aber eine ſozialdemokratiſche Politif ift auf die Dauer nicht 
ohne die betoubte Mitwirking der Maffen und das Vetreten 
ebrlicher, gerader Wege möglich. Die Maffen laffen fich auf 
diplomatiſche Fineffen nicht ein; Der Führer, der anders rechnet, 


wird bald erfennen, daf er fich verrechnet bat. 


Der Sommer 1865 bot Schweiger Gelegenheit, fich wieder 
alg RNadifaler aufsufpielen, womit er die gegen ihn erhobenen 
Befdhuldigungen in den Hintergrund gu drdngen hoffen durfte, 
Es war das ebenfalls {chon von mir im erften Vande erwähnte 


i Abgeordnetenfeft in Kiln, dem gegeniiber Bismarck den Ge- 
waltmenſchen {pielte. Schweiger mit feinem gewohnten gropen 


Bebel, Aus meinem Leben. I. 3 
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Geſchick wendete fich in einer Reihe Artikel im ,, Gogzialdemo- 
frat” gegen die Regierung. Und wenn er darin der Fort: 
fchrittspartei wegen ihres feigen Verhaltens in der Kilner 
Angelegenheit übel mitfpielte, fo forderte er aud) mit Nach— 
druck ein villig freies Vereins- und Verfammlungsrecht fiir 
Preupen. Crog feiner eminenten journaliſtiſchen Gewandtheit 
ſchrieb er jest mit einer Scharfe, Daf der ,, Sogzialdemofrat” eine 
ldngere Reihe von Tagen taglich fonfisgziert wurde. Diefe 
oppofitionelle Haltung iibertrug er auch auf die Kritik an der 
auswärtigen Politi—, alg Vismard im Oftober gu Napoleon 
nach Biarritz reifte, um deffen Suftimmung gu feiner „natio— 
nalen” Politi€ gu erlangen, Verhandlungen, bei denen, wie 
fich nach 1866 erwics, Napoleon der Geprellte war. Gegen 
Schweiger erhob dic Staatsanwaltſchaft Anklage wegen ver— 
{chiedener Preßvergehen. Wud) reigte die Oppofition des „So— 
gialdemofrat” die Staatsanwalt(chaft nocd) gu weiterer Ver= 
folgung. Go wurden durch Gerichtsbeſchluß in Gerlin und 
Magdeburg die Mitgliedfchaften des Allgemeinen Deutſchen 
Wrbeitervereins unterdriidt, weil fie als felbftandige politifche 
Bereine angufehen feien, die nad) dem § 8 des preufifchen 
Bereins- und Verfammlungsgefeses nicht miteinander in Ver= 
bindung ſtehen durften. 

Diefe Verfolgungen verhinderten aber nicht, daß im All— 
gemeinen Deutſchen Wrbeitervercin Schweiger mit ciner ftarfen 
Oppofition gu fampfen hatte, wobei die Grafin Hagfeldt tapfer 
ſchürte, weil er Diefer nicht den verlangten Einfluß auf den 
Verein und feine Politif einräumte. C3 begann ein wabhres 
Tohuwabohu im Verein, es war der Rampf um die Macht. 
Laffalle hatte furg vor feinem Tode Schweiger gum Vorſtands⸗ 
mitglied des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereings ernannt, 
Die Generalverfammlung in Diiffeldorf ließ ihn aber fiir die= 
fen Poften durchfallen. Bernhard Becker war ebenfalls mit 
Schweiger gerfallen und verfuchte einen Haupttrumpf gegen 
ihn ausgufpielen, indem er die Generalverfammlung des Ver- 
eins nach Frankfurt a. M. einberief, den Ort, der Schweiger 
nach jeiner Vergangenheit der allerunangenehmfte fein mußte. 
Indes war die Oppofition auch gegen den unfabigen Becker 
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fo ſtark, daß diefer furg vor der Frankfurter Generalverfamm-: 
lung fein Amt niederlegte, worauf Tölcke als fein Nachfolger 
gewablt wurde. Bis aber deffen Wahl durch die Urabftimmung 
in den Mitgliedfchaften beftatigt war, follte Hillmann-Clber- 
feld, der wieder Fritzſche als Vigeprafident erfegt hatte, die 
Leitung des Vereins tibernehmen. Hillmann, dev 3u den ent: 
ſchiedenſten Gegnern Schweigers gehirte, benugte jest feine 
Stellung, um den zwiſchen Becker und Schweiger abgefchloffenen 
Bertrag, wonach der „Sozialdemokrat“ offizielles Vereingorgan 
war, fiir null und nichtig gu erklären und ihm das Recht, fich 
Bereinsorgan gu nennen, gu entziehen. Schweiger und Hof- 
ftetten begeichneten von da ab das Blatt als , Organ der fogial- 
demokratiſchen Partei“. 

Mittlerweile war Schweitzer ins Gefängnis gewandert. Er 
war am 24. November wegen verſchiedener Preßvergehen, dar⸗ 
unter Majeſtätsbeleidigung und Schmähung obrigkeitlicher Un- 
ordnungen, zu einem Jahre Gefängnis verurteilt worden. Später 
bekam er noch vier Monate dazu, auch wurden ihm jetzt die 
Ehrenrechte aberkannt. Seine Verhaftung erfolgte kurz nach 
ſeiner erſten Verurteilung. Schweitzers journaliſtiſche Tätig— 
keit wurde aber durch die Haft in keiner Weiſe unterbrochen, 
wie er denn im Gefängnis ein Maß von Freiheiten genoß, das 
weder bis dahin noch {pater einem in Berlin gu Gefängnis ver- 
urteilten politiſchen Gefangenen guteil wurde. Er traf alle An— 
ordnungen ſowohl alg Redakteur wie fpdter alg Prafident des 
Bereins aus dem Gefangnis. Geine Norrefpondeng war un- 
befchrantt, Gefuche empfing er haufig. Als er 1869 cine mehr- 
monatige Gefangnisftrafe in Nummelsburg verbüßte, fonnte 
er fich fogar dem Vergniigen des Kahnfahrens auf dem Rum— 
melsburger See widmen. Selbſtbeköſtigung war ihm ebenfalls 
geftattet, die in den Berliner Gefangniffen fiir politifde Ge- 
fangene erft in febr viel fpaterer Seit, gu Ende des vorigen 
Sabrhundert3, erlangt wurde. 

Man hat geltend gemacht, daß die verfchiedenen Gefingnis- 
ftrafen ein Beweis gegen die Anklage feien, Schweiger ware 
Bismarckſcher Agent gewefen. Diefe Wuffaffung ift durchaus 
falſch. Die Begiehungen, die eine Regierung gu ihren poli- 
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tiſchen Agenten gu haben pflegt, bindet fie nicht den Staats: 
anwalten und Richtern auf die Nafe. Cine zeitweilige Ver— 
urteilung eines politiſchen Agenten wegen oppofitioneller Hand- 


lungen ift auch febr gecignet, Mibtrauen gegen den Betreffen 


den zu befeitigen und das Vertrauen in ihn gu ſtärken. Be— 
kanntlich haben auch die Verliner Gerichte gu derſelben Seit, in 
Der Laffalle mit Bismarck feine ftundenlangen politiſchen Unter- 
haltungen als ,angenehmer Gutsnachbar“ hatte, fich nicht ge- 
{cheut, ihn gu einer Reihe harter Gefängnisſtrafen gu verurteilen, 
obgleich man damals in weiten Rreifen wubte, wie Bismard 
und Laffalle gucinander ftanden. Laftete doch Der Gedanke ſchwer 
auf Laffalle, wie er bei feinem Gefundheitsguftand die langen 
Haftſtrafen tiberftehen werde. 

Sn den Monaten, welche der Kriegsentſcheidung im Suni 
1866 vorausgingen, arbeitete der ,, Sogzialdemofrat” weiter gus 
gunften der Bismarckſchen Politif, und gwar wie auch friiher 
mit raffiniertem Gefchic. Es muften {chon getibte Wugen und 
ein ſcharfer Verftand fein, um aus all den Vertlaufulicrungen 
und Widerſprüchen herausgufchalen, dah er eine unebhrliche 
Politik betrieb. . 

Gegen Ende Marg 1866, alfo während er im Gefangnis 
fist, wird er im ,, Sogialdemofrat” deutlicher: „Die Serftirung 
der Bundesleiche gu Frankfurt follte die Wufldfung der Nation 
bedeuten. Die Geburt der Nation würde von diefem Tage an 
Ddatieren.” Einer feiner Hamburger Wnhanger, Schallmeier, 
erflarte im „Sozialdemokrat“, die Arbeiter würden fiir den 
Krieg fein, gebe man denfelben das allgemeine Wahlrecht. 
Gleichgeitig erhebt der ,,Sozialdemofrat” unausgefest heftige 
Angriffe gegen die Fortfchrittspartei, den Nationalverein, den 
Sechsunddreipiger-Wusfchup. Daneben erſchienen wieder einige 
Artifel, worin ein Buch Rüſtows tiber das Milizſyſtem giinftig 
beſprochen und das Miligheer als eine Ginrichtung gepriefen 
wird, die am billigften die meiften Gtreiter liefere. 

Sm Marg noch hatte der „Sozialdemokrat“ den preußiſchen 
Bundesreformentwurf mit Geringſchätzung behandelt, er werde 
„ſchätzbares Material“ bleiben. In der zweiten Hälfte April 
tritt er entſchieden für die preußiſche Bundesreform ein. Jetzt 
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‘war feine Rede mehr von den fritheren Verficherungen, dem 
neuen Deutſchen Reiche diirfe fein Dorf, nicht der leste Weiler 
feblen. Er hatte auch vergeffen, dab er noch in der zweiten 
Hälfte September 1865 gefchrieben: Unfer köſtliches Rleinod 
iff, daß wir fein. Oefterreich und fein Preußen, fein Bayern 
und fein Heffen-Homburg, daß wir nur ein Deutſchland fennen, 
ein deutſches Volk und eine deutſche Sprache. 

In einer Artikelſerie: Habsburg, Hohengollern und die deutfche 
Demotratie, die Ende April erfchien, fpricht ev fich ſchließlich 
flix die Vernichtung Oefterreidhs aus; es miiffe redugiert werden 
auf die 12900000 Einwohner, die gum Gunde gehirten. Dann 
: Deutſchland fonftituiert, das heibt dann hat Preupen das 

eld. 

Auf ein wiederholtes Gefuch wurde Schweiger am 9. Mai 


1866 angeblich wegen gefabrdeter Gefundheit aus dem Ge- 
fangnis beurlaubt. Dagegen ware nichts einzuwenden gewefen, . 


entfprach der Grund des Urlaubs der Wahrheit. Diefer 
Grund erwies fich aber als eine Liige. Raum aus dem Ge- 
fangnis beurlaubt, entwicdelte Schweitzer eine um— 
faffende politifhe Tätigkeit, die nicht nur bewies, dab 
Die Ruhe des Gefingniffes ihm wieder eine gute Geſundheit 
verſchafft hatte, fondern daß auch die mafgebenden Vee 
hirden gegen feine politifche Tätigkeit nichts einzu— 
wenden batten, obgleich fonft die Behörden bei Be— 


utlaubungen politifher Gefangener die felbftver=— 


ftandlichhe Gorderung ftellen, dab der Beurlaubte 
nicht eine Tätigkeit betreibe, wegen der erin Strafe 
genommen worden iff. 

Am 21. Mai erfcheint Schweiger in Hamburg, um dort 
„Ordnung gu ſchaffen“, am 11. Suni in Erfurt und am 18. Suni 
in Leipgig, wofelbft er in einer Rede fiir die Bismarckſche 
Bundesreform eintritt. Dieſes Eintreten hatte aber nicht ver- 
hindert, daß am 18. Mai der „Sozialdemokrat“ in einem Leits 
artifel fagte: Von einem liberalen Preupen ſprechen die Gothaer, 
Das an die Spitze Deutfchlands gu treten habe, aber das hieße 
in Wahrheit ſprechen: von einem Preußen, das nidt 
eriftiert und nicht exiſtieren kann. 
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Und diefer pofitiven durchaus ridhtigen Wuffaffung über das 
Wefen Preubens gegeniiber fagt Schweiger am 16. Suni in 
Leipzig in einem Vortrag ,, Leber die gegenwartigen Aufgaben 
der fozialdemofratifchen Partet Deutſchlands“ am Schluſſe: 

„Wenn es aber gelingt, die preußiſche Negierung weitergu- 
treiben auf dem Wege der KRongeffionen an uns (sic! 
A. B.)..., dann werden wir foviel wir können das Unfere 
tun, daß der Sieg nicht bet Den Fahnen Oefterreids, fondern 
bet Den Fahnen Preufens, nicht bet den Fahnen Venedeks, fon: 
dern bei Den Fahnen Vismards und Garibaldis fei.” 

Rann man widerfprudsvoller handeln? 

Diefe Auslaffungen find als Programmſätze Schweigers fehr 
bemerfenswert, und fie fanden wohl an hoher Stelle in Verlin 
ihr Echo. Was aber das Wntreiben der preubifchen Negierung 
gu Rongelfionen an uns (alfo an den Wlgemeinen Deutfchen 
Arbeiterverein) betraf, fo twwar, gang abgefehen von dem LUto- 
pismus, auf Vismarcd {dhe Kongelfionen gu hoffen — woran 
Schweiger auch felbftverftandlic nid t glaubte— das ganze Ge- 
rede eine Aufſchneiderei, denn Schweiger ſelbſt hatte gulest 
noch am 3. Suni, vierzehn Tage vor feiner Leipziger Rede, im 
„Sozialdemokrat“ gefchrieben: daß die Wirrenim Verein 
bis auf weiteres dDenfelben unfabig machten, in ſozial— 
politifdhen Dingen irgend etwas zu leiften. 

Diefem Gedanfen hatte er auch {chon wiederholt vor dem 
3. Suni im „Sozialdemokrat“ Wusdruck gegeben, wie Denn in 
der Vat die Wirren im Verein, an denen Schweiger fein voll- 
geriittelt Map der Schuld trug, bis in das Sabr 1867 hinein 
denfelben in Serriittung hielten. 

Sn feltfamem Widerſpruch gu diefen wiederholten Erklä— 
rungen Schweitzers ſteht es, wenn noch in unferen Tagen dic 
Behauptung aufgeftellt wurde, der Allgemeine Deutſche Ar— 
beiterverein habe gu jener Seit einen merfbaren Einfluß auf die 
MNeugeftaltung der Dinge ausgeiibt, gum Veifpiel bei Erlangung 
des allgemeinen Wabhlrechts. Bei dem Widerftand, den das 
Bismarckſche Neformprojeft in den weiteften Kreiſen fand, 
mupte Bismare allerdings jede Unterftiigung, war fie aud 
noch jo unbedeutend, fiir fein Projekt willfommen fein. Daf 
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er das allgemeine Wahlrecht gewahrte, gefchabh, weil er es ge- 
währen mufte. Das war fo felbftver[tandlich, dab es dazu Feiner 
Einflüſterungen und Wnfeuerungen bedurfte. Hatte er dod) 
bereits Gommer 1863, alfo gu einer Seit, in der der Allge— 
meine Deutfche Wrbeitervercin eben erft gegriindet worden tar, 
gegentiber dem öſterreichiſchen Neformentwurf, der das deutſche 
Parlament aus Delegationen der eingelftaatlichen Landtage gu- 
ſammenſetzen wollte, ein Parlament gefordert, das auf Grund 
des in Der Paulsfircdhe 1849 befchloffenen allgemeinen Wahl: 
rechtes gewählt werden follte. Vismare hat die Griinde, wes— 
halb er gu demfelben griff und greifen mußte, nicht blob {pater 
im norddeutſchen Neichstag auseinandergefest; er ſchrieb auch 
in einer Sirkulardepefche am 24, Marz 1866, alfo drei Monate 
por dem Rrieg: 

„Direkte Wahlen und allgemeines Stimmrecht halte ic fiir 
größere Bürgſchaften einer fonfervativen Haltung als irgend ein 
künſtliches, auf Ergzielung gemachter Majoritdten berechnetes Wabl- 
gefes. Nach unferen Erfahrungen find die Maffen ehrlicer bei 
Der Erhaltung ftaatlider Ordnung intereffiert als die Führer der⸗ 
jenigen Maffen, die man durch die Einführung irgendeines Sen- 
{us in der aftiven Wahlberechtigung privilegieren möchte.“ 

Und an den Grafen Vernsdorf in London ſchrieb VBismare 
unter dem 19. April 1866: 


„Ich Darf es wohl als eine auf Langer Erfahrung begriindete 
Ueberzeugung ausfpreden, daß das künſtliche Syſtem indirefter 
und Rlaffenwablen ein viel gefabrlicheres ift, indem es die Ve- 
rithrung der hichften Gewalt mit den gefunden Elementen, die 
den Rern und die Maffe des Volkes bilden, verhindert.... Die 
Srager der Nevolution find die Wahlmannerfollegien, die der 
Umfturgpartei ein über Das Land verbreitetes und leicht zu hand- 
habendes Nek gewähren, wie dies 1789 die Pariſer Cletteurs 
gezeigt haben. Sch ftehe nicht an, indirekte Wahlen fiir eines der 
wefentlichften Hilfsmittel der Nevolution gu erfldren, und id 
glaube, in diefen Dingen praftifd) einige Erfahrungen gefammelt 
gu haben.” 

Su diefen Griinden, die deutlicy das Unbehagen verraten, 
Das die bisherigen Nefultate der Wahlen nach dem Dreiflaffen- 
wahlſyſtem in Preupen bet ihm erzeugten, fommen noc) als 








40 Die Perivde des Herrn v. Schweiger 


befonders entſcheidende, dab in Dem Staatenfonglomerat, 
das der fpdter neugebactene Norddeutfche Bund bildete, es 
feine gemeinfame Grundlage gab, auf der ein anderes Wahl⸗ 
recht als das allgemeine möglich war. Ferner gebot die Riic- 
ficht auf die Traditionen des erſten deutfchen Parlaments in 
Frankfurt 1848/49, daß er das allgemeine Wabhlrecht einfithrte, 
das allein die ftarfen Wntipathien, die gegen die Griindung 
des Norddeutſchen Bundes ſelbſt in weiten Kreiſen der nord⸗ 
deutſchen Bevölkerung vorhanden waren, einigermafen über⸗ 
winden fonnte. Es muf weiter hingugefiigt und wiederholt 
Daran erinnert werden, Daf in jenen Jahren der Gedanfe, das 
allgemeine Wablrecht eingufiibren, felbitin fonfervativen Kreiſen 
im Hinblic auf die Refultate des Dreiklaſſenwahlſyſtems fym- 
pathifch aufgenominen wurde und der Geheime Negierungs- 
rat Wagener [chon im Spatfommer 1862, alfo ehe nod) Laf- 
falle sffentlich diefe Gorderung erhoben hatte, die Cinfithrung 
des allgemeinen Wahlrechts befiirwortete. Wuch hatten ſchon 
gu Anfang 1862 die radifalen Leipziger Wrbeiter dieſe Forde— 
rung geftellt, und feit 1865 war es eine Programmforderung 
Der gefamten deutſchen Arbeiterklaſſe ohne Unter=- 
{chied dDerPartei. Sm Winter 1865/66 wurde diefe Forde— 
rung in ungdbligen Volfsverjammlungen propagiert, noch ehe 


jemand an den Bismarckſchen Reformentwurf denfen fonnte, - 


weil er flir Die Oeffentlichfeit noch nicht eviftierte. Es war alfo 
nach Lage der Dinge unmöglich, dab der Allgemeine Deutfche 
Arbeiterverein als folder merfbaren Einfluß auf die Gewäh— 
rung de8 allgemeinen Stimmrechts ausgetibt hat. 
Bismare hatte am 9. Mai den Landtag nad) Hauſe geſchickt, 
weil er fürchtete, daß er ihm, wie bei Gelegenheit der Schleswig- 
Holfteinfchen Frage, die Mittel gum Kriegführen verweigern 
werde, Vismare brauchte aber Geld, und fo gab er auf dem 
Berordnungswege, alfo ohne alles gefesliche Recht, 40 Mil- 
lionen Taler Raffen{cheine aus und ordnete die Errichtung von 
Darlehensfaffen an. Die gefamte liberale und demokratifce 
Preffe fpie mit Recht Feuer und Glamme über diefe gefes- 
widrige Handlung, aber Schweiger brachte es fertig, un— 
ter ſehr deplacierten Ungriffen auf die Fortſchritts— 
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partet die Handlung Vismards gu verteidigen. Als 
dann Bismard nach dem Kriege die Griindung eines Staats- 
{hages, der mit 20 Millionen Taler dotiert werden follte, ver- 
langte, um ausgeſprochenermaßen im Rriegsfall zunächſt von 
einer Geldbewwilligung der Rammer unabhangig gu fein, führte 
Sdhweiger wieder eine Menge Griinde zugunſten des- 
felben an, wagte aber nicht, fic) rückhaltlos für den Plan 
auszuſprechen. 

Der „Sozialdemokrat“ mußte mit dem 1. April 1866 ſein 
ſechsmaliges Erſcheinen einſtellen; er erſchien wieder nur drei- 
mal wöchentlich. Es mochte niemand mehr ein Bedürfnis haben, 
angeſichts der kommenden kriegeriſchen Ereigniſſe weiter ſchwere 
Opfer für ein ſechsmaliges Erſcheinen zu tragen. Denn er 
beſaß nod keine 500 Abonnenten. Um 17. Suni fand 
eine Generalverfammlung des Wgemeinen Deutſchen Arbeiter⸗ 
vereins in Leipgig ftatt, die nur von 12 Delegierten befucht 
war, was geigt, wie gering Damals die Leiſtungsfähigkeit des 
Bereins war, Wngeblich follten diefe 12 Delegierten, unter 


Denen fich auch Schweiger befand, 9400 Mitglieder vertreten. 


Bei der Prafidentenwabh! unterlag Hillmann-Clberfeld gegen- 
über Derl-Hamburg, das war ein indirefter Sieg Schweitzers. 
Sm ,Sozialdemofrat” wiederholte fich jest das Spiel, das 
man nach feiner Leipziger Nede erwarten mupte. Als Oefter- 
reich während der Waffenftillftandsverhandlungen Venetien 
ant Napoleon iibergab, um es nicht an das verhabte Stalien 


abtreten gu miiffen, entdeckte Schweiger bierin, gleich der libe⸗ 


ralen Preſſe, einen Verrat Oefterreichs an Deutſchland, und 
ging nun, dieſen Vorwand benugend, mit fliegenden Fahnen 
in das Lager Preufens, deffen ,,ftaunenswerte organifato- 
riſche Kraft“ gegeigt, daß Deutſchland au ihm gu ftehen habe. 
Gon diefem feinem Standpunkt aus war e3 ihm auferordent- 
lich peinlich, alg Ende Auguſt Sohann Sacoby anläßlich der 
Beratung einer Adreſſe an den König eine vorzügliche Rede 
im preußiſchen Candtag hielt, in der er fich entſchieden gegen 
das neue Gebilde, den Norddeutſchen Bund, ausfprach, der 
die Ausſchließung Deutfch-Oefterreichs und der ſüddeutſchen 
Staaten gur Vorausſetzung gehabt habe. Sm weiteren ertlarte 
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fich Sacoby gegen die Sndemnitdt, die jest die Regierung fiir 
ihre gefeswidrigen Maßnahmen vor und wahrend des Rrieges 
yon dem Landtag forderte. Schweiger zollte zwar Dem Mute 
und dem Sdealigmus Sacobys volles Lob, rechtfertigte aber 
durch gewundene Ausfiihrungen den neuen Stand der Dinge. 
Als dann am 20. September die allgemeine Amneſtie erfchien, 
war niemand vorhanden, der Ddiefelbe mehr verdient hatte als 
er fiir Die Dienfte, die er vom 9. Mai ab fiir die Negierung 
geleiftet hatte; fie brachte ihm den Nachlaß von zehn Monaten 
feiner Haft. 

Ende Auguſt 1866 machte der ,, Sogialdemofrat” in der Wn= 
wandlung einer melancholifden Stimmung das Geſtändnis: 
„So habe fic) das deutſche VolE die deutſche Cinheit nicht vor- 
geftellt.” Was damals tiber den Entwurf gur künftigen Nord- 
bundsverfaffung verlautete, war allerdings gum Melancholiſch⸗ 
werden. Bismarck, der twirkliche Nealpoliti€er, der jest im 
Senith feiner Macht ftand, fchmiedete das Eiſen, jolange es 
warm war, und fchuf einen Verfaffungsentwurf, der noch ein 
gut Stück hinter der preußiſchen Verfaffung an fonftitutionellen 
Rechten gurtidjtand. Es hiebe den Scharfſinn Schweigers be— 
leidigen, wollte man annehbmen, dap er ernſtlich darüber ent= 
tdufcht war. Wer wie er das Weſen des jest alles beherrſchen— 
Den preußiſchen Staates und auch das Wefen und den Cha- 
rafter Vismards fannte, fonnte nichts anderes ertwarten. Aber 
wie wollte er feine großpreußiſche Politi— dem Verein gegen- 
liber rechtfertigen und mundgerecht machen? Jetzt geigte fich, 
was es mit feiner Behauptung, der Verein fei eine Macht, 
fo „daß ev ihm (Bismarck) Kongeffionen abnötigen könne“, auf 
fich hatte. 

Wir waren nicht enttäuſcht, denn wir hatten uns feinen Sllu- 
fionen hingegeben. Sndes fpann Schweiger den alten Faden 
weiter, Vor allem ſetzte er auf der Generalverfammlung in 
Erfurt, die fiir den 27. Dezember einberufen worden war, ein 
Wahlprogramm durch, deffen erfter Puntt in Verlin an maß⸗ 
gebender Stelle notwendig freundlic) aufgenommen werden 
mußte. Diefer Punkt lautete: „Gänzliche Gefeitigung jeder 
Föderation, jedes Staatenbundes, unter welcher Form es auch 
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fei. Vereinigung aller deutſchen Stämme gu einer innerlich und 
organiſch durchaus verſchmolzenen Staatseinheit, durch welche 
allein Das deutſche Volk einer glorreichen nationalen Sufunft 
fabig werden Fann: durch Einheit aur Freiheit!“ Alſo auf dem 
Wege der Bismarckſchen Politik gur Freiheit. Das war die 
gleiche Parole, welche die nationalliberale Partei aufgeftellt 
hatte, und bedeutete weitere Wnnerionen, die nicht ohne einen 
neuen Rrieg ausfithrbar waren. Der zweite Punkt des Pro- 
gramms handelte von der Forderung des allgemeinen, gleichen 
Wabhlrechtes mit Diatengahlung fiir Neichstag und Landtage. 
Gicherung der Volfsrechte. Die GForderung nach allgemeiner 
Volksbewaffnung, die in dem von der Grafin Habfeldt her- 
rührenden Programmentwurf ftand, ſtrich Schweiger, denn 
nach dem „Sozialdemokrat“ hatte Preußen bewwiefen, „daß es 
allein durch feine ftaunenerregende organifatorifche Rraft sur 
Führung der deutfchen Wehrkraft berufen fei”, und dem durfte 
“man doch jest nicht mit der allgemeinen Volfsbewaffnung fom: - 
men. Der vierte Punkt verlangte Wnbahnung der Löſung der 
Wrbeiterfrage durch freie Aſſoziationen mit Staatshilfe nach den 
Pringipien Ferdinand Laffalles. Alſo von Bismarcks Gnaden. 
Für Moris Heb gab das Exfurter Programm endlich den An— 
ſtoß, um als lester von den erften Mitarbeitern dem „Sozial⸗ 
Demofrat” Die Mitarbeiterfchaft aufgufagen. 

Man vergleiche diefes Verhalten Schweigers mit feinem 
Verhalten im Frühjahr 1865, als er, durch die Oppofition in 
feinem Gerein bedrangt, im ,,Sogialdemofrat” vom 5. April 
1865 erfldrte: 

„Die Deutſche Volkspartei alfo will das ganze Deutſchland 
gum freien Volksſtaat vereinen. Das ganze Deutfdland fagen 
wir. Nicht ein Dorf, nicht ein Meierhof, nicht die fleinfte Hütte 
im entfernteften Winkel darf uns fehlen. Der kleindeutſche Ge- 
danfe eines einigen Deutſchland ohne die deutſch⸗öſterreichi— 
ſchen Provingen ift ein Hodverrat an der Sufunft der 
Nation.” 

So hatte der Schweiger von 1865 dem Schweiger von 1866 
das Lrteil gefprochen. Wher was er 1865 gefchrieben und beteuert 
hatte, hatten feine Unhanger vergeffen. Blieb nach einer anderen 
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feitter fritheren Wusfithrungen nur die Wahl swifchen deut- 
fchen Proletarierfauften und Preufen fiir die Löſung der deut⸗ 
fchen Grage, und waren damals die deutſchen Proletarier- 
fäuſte gu ſchwach, die deutſche Frage im demokratiſchen Sinne 
zu löſen, ſo war dies für den Führer einer Arbeiterpartei kein 
Grund, ſich gum Werkzeug der Löſung im cäſariſchen Sinne 
herzugeben. Einmal die Ehrlichkeit Schweitzers fiir einen Augen⸗ 
blick vorausgeſetzt, ſo wäre ſelbſt dann ſeine Taktik ein Verrat an 
der Demokratie geweſen, weil er die Politik ihres gewalttatig- 
ften und grimmigiten Feindes unterſtützte. 


Schweiger und die Konſervativen. 


Mit der Agitation fiir die Wahlen gum fonjtituierenden nord⸗ 
deutſchen Reichstag, die auf den 12. Februar 1867 angefest 
waren, beginnt die zweite Periode der Tätigkeit Schweitzers. 
Die Haltung des ,,Sozialdemofrat” ließ feinen Sweifel, dab 
Schweiger es mit den Nonfervativen nicht verderben wollte. 
Er rechnete offenbar auf Schachergejchafte mit Ddiefen gegen 
die Liberalen, was auch im Wunſche Bismarcks liegen mufte. 
Schweiger ging alfo wieder gegen die Fortſchrittspartei aufs 
{charfite ind Feuer, eine Taktik, die ihm der alte Morig Hes 
al8 Verrat anrechnete. Diefer meinte, es handle fich vor allen 
Dingen dod) darum, die linke Seite des Parlamentes nach 
Kräften gu ſtärken, um eine leidliche Verfaffung guftande gu 
bringen, was ein durchaus richtiger Standpunkt, aber nicht der 
Schweitzers war. 

Schweiger hatte unter den verſchiedenen Randidaturen, die 
ibm von feinen Anhängern angeboten worden waren, fich fiir 
Barmen-Elberfeld entfchieden, ein Wahlkreis, der ihm. die 
meifte Ausſicht auf Sieg bot. Die Leipgiger Laffalleaner woll- 
ten in Leipzig Liebknecht aufftellen, den wir im neungehnten 
ſächſiſchen Wahlkreis aufgeftellt hatten, wo wir hofften, ihn 
durchzubringen, was leider nicht gelang. Wir hatten in Leip- 
gig, nachdem Profeffor Roßmäßler abgelehnt hatte, Profeffor 
Wuttke als Randidat protlamiert. Schweiger eiferte gegen Lieb- 
knechts Randidatur. Diefelbe gehe von einer Seite aus, der 
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das Werk Laffalles ftets cin Dorn im Auge gewefen fei. Die 
Leute, die im Hintergrund von LiebEnechts Randidatur ſtün— 
den, feien im Zuſammenhang mit dfterreichifchen reaftiondren 
Kreiſen. LiebEnecht habe nocd) vor zwei Sahren Laffalle in 
bffentliden Blattern geſchmäht. Wer Liebinecht wähle, fage 
fich offen von Laffalle und feinem Werke los. So ſpekulierte er 
auf die blinde Voreingenommenheit feiner Anhänger fiir Laf- 
falles Werk. LiebEnecht gu wablen, war alfo ein Verbrechen an 
Lafjalle. Wie Schweiger tiberhaupt die Dinge anfah, zeigt ein 
Aufruf „An meine Freunde und Parteigenoffen in Sehlefien 
und im Rheinland”, in dem es pathetifcd hieß: „Eine mildere 
Seit, eine weifere Negierung ift gekommen!“ In Var- 
men-Clberfeld, woſelbſt Schweiger Ende Sanuar wieder eine 
feiner geſchickten Neden hielt, fpracd) er mit Eeinem Worte 
liber feine Gtellung in Der Politi€ und gegebenen- 
falls im Parlament. Sm „Sozialdemokrat“ wurden unge- 
ſchickterweiſe maflofe Hoffnungen iiber den Wusfall der Wahlen 
genährt. So wurde gum Beiſpiel in der Nr. 15 vom 3. Februar 
angeflindigt, die gewablten Vertreter wiirden in Verlin einen 
gemeinfamen Haushalt fiihren. Man ſprach von Didtenfom- 
munismus uſw. Schweiger wurde fogar im „Sozialdemokrat“ 
alg Gieger angefungen, noch ehe er gewählt war. Er hatte als 
Gegenfandidaten in Sarmen-Clberfeld von fonfervativer Seite 
Bismarck, von liberaler Herrn v. Forckenbeck. Der Wabltag 
brachte eine ſchwere Enttäuſchung. Bismarck erhielt 6523, 
Forckenbeck 6123, Schweiger nur 4688 Stimmen. Gr war 
nicht einmal in die engere Wahl gefommen. uch im übrigen 
Deutſchland war der Wabhlausfall fiir den Allgemeinen Deut- 
{chen WUrbeiterverein cine Enttaufchung. Sn der engeren Wahl in 
Barmen-Elberfeld hatten alfo die Sogialdemofraten den Aus— 
ſchlag gu geben. Sn einer großen Wahlerverjammlung am 
26. Februar nimmt Schweiger zunächſt das Wort, erklärt aber, 
feine Parole fiir die engere Wahl ausgugeben, bevor er nicht 
Die Meinung der Verfammlung gehört. Schließlich ergreift er 
wieder Das Wort, wobei er Guferte: 

„Das vielfache Rufen des Namens Vismard aus der Ber- 
fammlung hatte ihn erfennen laffen, nach welder Geite fid 
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die Stimmung im allgemeinen gelentt habe. Er finne 
dem eingelnen feine Vorfdriften maden, für weffen 
Wahl fic derfelbe entfdheiden folle, ein jeder folle 
dem Suge feines Herzens folgen.” 


Damit wußte jeder, woran er war. Um aber das Romsdien- 
fpiel au vollenden, ließ er im Widerfpruch mit [einer eigenen 
Rede eine Nefolution annehmen, in der fich die Verfammlung 
fiir Stimmenthaltung ausſprach. Sn der Cat erbielt Bis— 
marc bei Der engeren Wahl faſt die gefamten Schweitzer— 
{chen Stimmen. Er wurde mit 10196 gegen 6944, 
Die Forcdenbed erhielt, gewählt. 

Schweiger fuchte in einer Erklärung diefe Whitimmung da- 
mit gu vedhtfertigen, daß er ausfiihrte: 

Man habe der liberalen Gourgeoifie eine Lehre geben wollen 
fiir Die gemeine Rampfweife, die fie im Wahlkampf geiibt habe. 
„Vielleicht aud), Urbeiter,” fubr er fort, ,war eure Ab— 
ftimmung eine Huldigung nidt gwar fiir Den Randi- 
Daten Der fonfervativen Partei, wohl aber fiir den 
Minifter, der aus eigenem Untrieb ein Volksrecht eud 
guriidgegeben, weldes dieliberale Oppofition fiir eum 
gu fordern fo hartnäckig vergeffen hatte.” 

Der gute, volksfreundliche Vismare! 

Wenige Cage nach jener Elberfelder Bismarckwahl ftand 
ich in engerer Wahl im 17. ſächſiſchen Wahlkreis (Glauchau, 
Meerane uſw.) gegen einen nationalliberalen Randidaten. Hier 
ertldrte der Führer der Laffalleaner — den Vericht verdffent- 
lichte der ,,Sogialdemofrat” —, ein reiner Laffalleaner 
dürfe Gebel nicht wählen, der nach dem Standpuntte, 
den fie, die Laffalleaner, einnadbmen, ein Verrater 
an Der Gace fei. 

Bismard der Wohltater der Arbeiter, Liebknecht 
und Gebel ihre Verrater. Das war das Refultat der 
Schweigerfchen Ergichungsmethode. Wie fchon frither gemel- 
Det, wurde ich trogdem gewablt, die wenigen hundert Stimmen 
der Laffalleaner gaben nicht den Ausſchlag. 

Sn Barmen-Elberfeld mupte kurz darauf eine Neuwahl ftatt- 
finden, da Vismare, der doppelt gewabhlt worden war, das 
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Mandat fiir Barmen-Clberfeld niederlegte. Bei der darauf 
folgenden Neuwahl erhielt Schweiger 4919, der liberale Pro- 
feffor Gneift 4291, der fonfervative von der Heidt 2594, Ober⸗ 
biirgermeifter Sredt 1497 Stimmen. Es mufte alfo wieder 
engere Wahl ftattfinden, und gwar diesmal zwiſchen Schweiger 
und Gneift. Der ,,Sozialdemofrat” bublte jest offen um die 
Stimmen der fonfervativen — Arbeiter. Nod charafter- 
loſer und witrdelofer trieh Schweiger die Bubleret 
in einer Verfammlung am 17. Marg, in der er die 
Ronfervativen aufforderte, von zwei Uebeln das klei— 
nere oder entferntere gu wablen, und das feier. Auf 
dem fogialen Boden könnte ſich die AWrbheiterpartei 
mit Den Ronfervativen tiber manches die Hande ret- 
hen. Er begieht ſich dafür auf Reden des Geheimen Ober— 
regierungsrats Wagener, auf Bifchof Kettelers Buch, 
auf Aeußerungen Gismarcs. 

„Die Ronfervativen midten mitwirfen, damit die © 
AUrbeiter Durch ibn im Parlament zum Wort kämen. 
Als die Ronfervativen die Urbeiter riefen — einerlei 
aus weldhem Grunde —, famen dieſe mit ihrer ganzen 
Urmee. Jetzt rufen die Urbeiter, und die Ronfervati- 
ven wiirden eine moralifhe Verpflidtung nicht löſen, 
wenn nicht auch fienun dem Rufe folgten. Gie miiften 
fommen, wenn fie nicht die geredtefte Entriiftung tiber 
fih heraufbeſchwören wollten.” 

Dann ſtößt er Drohungen gegen die Fortſchrittspartei aus. 

Wer fiir diefe Charafterlofigteit und Wiirdelofigkeit fonder- 
gleichen blieb dennoch der Lohn aus. Schweiger unterlag aber= 
mals, und gwar mit 7923 gegen 8019 Stimmen, die auf Gneift 
fielen. 


Schweiger im norddeutſchen Neichstag. 


Nachdem der fonftituierende norddeutſche Reidhstag die Ver- 
faffung des Norddeutfden Bundes beraten hatte und diefe ver- 
kündet worden war, wurden die Wahlen fiir die erfte Legis- 
laturperiode auf Ende Auguſt 1867 angefest. Schweiger fan- 
Didierte wieder in Barmen-Elberfeld, diesmal mit Erfolg. 
Schweiger erhielt im erften Wahlgang 6110, Dr. Liwe-Calbe 
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(Fort[dhritt) 3588, Profeffor v. Sybel-Diiffeldorf 3478 Stim- 
men, es war alfo engere Wahl swifchen Schweiger und Löwe— 
Calbe ndtig, in der Schweiger mit 8915 Stimmen gegen 
6690 Gtimmen, die auf Litwe-Calbe fielen, fiegte. Diesmal 
hatte wieder der größte Teil der Ronfervativen fiir 
Schweiger geftimmt, Wie er in feiner Dankfagung glaubte 
hervorheben gu miiffen, waren es die fonfervativen Arbeiter, 
die in richtiger Erkenntnis Der Gachlage dem Arbeiterkandidaten 
ihre Stimme gegeben hatten. Snwieweit das richtig war, zeigt 
die {pater befannt gewordene Tatfache, daß der Führer der 
Ronfervativen, Herr v. KRufferow, Schweiger fiir 
feine Wahl 400 Taler eingehandigt hatte. Wuf der 
Berliner Generalverfammlung ftellte man, als diefe Tatfache 
befannt wurde, das graufame Verlangen, Schweiger folle das 
Geld zurückgeben. Wie fonnte man nur fo naiv fein. 

Uber Schweiger glaubte noch ein tibriges tun gu miiffen und 
den Ronfervativen Suficherungen fiir fein Wobhlverhalten im 
Reichstag geben gu follen, und fo duperte er in feiner Erflarung 
yom 11. September weiter: 

„Mein fogialer Standpuntt wird von niemand in Sweifel ge- 
zogen; id) brauche Daher in diefer Beziehung nichts gu fagen. 
Sn politifher Beziehung bemerfe ich, Daf ic) gemäß den Grund- 
fagen der Partei, der ich angehöre und die mich gu ihrem Führer 
erforen, in Gragen der GFreiheit und des Volkswohls un- 
wandelbar mit der duferften Linfen (Der Fortſchrittspartei) ftim- 
men werde. Gollten ernftlide Gefahren vom Ausland her das 
deutſche Vaterland bedrohen, fo werde ich den König von Preu- 
fen, in dem jest die nationale Machtſtellung Deutſchlands gipfelt, 
und feine Regierung mit aller Kraft, die einem eingelnen zu Ge- 
bote ftehen fann, in Dem Parlament wie auferhalb desfelben gu 
unterftiigen beftrebt fein.” 

Schweigers Wahl hatte begreifliderweife unter feinen An— 
hängern große Vegeifterung hervorgerufen, und er nubte diefe 
nun aus, indem er in einem mit vier Schimmel befpannten 
Wagen einen Criumphaug durch die beiden Städte Sarmen= 
Elberfeld unternahm. Goldye Triumphzüge, die, wollte fie heute 
ein Arbeiterführer arrangieren, ihn gum toten Manne machten, 
liebte er. Golche Criumphatige, wobei ftets die Schimmel eine 
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Rolle fpielten, famen wiederholt auch ſpäter vor, fo gum Vei- 
{piel in Hamburg-Wtona, nochmals in Varmen-Elberfeld und in 
Raffel. Damit aber auch das nötige Volk auf der Strafe war, 
unterbrach gum Veifpiel Schweiger feine Reife von Verlin nach 
Raffel in Minden und fubr von dort mit einem 3ug, der erft 
abends nach 7 Ahr in Raffel eintraf. Hier benugte er die mit 
Schimmeln befpannte Equipage aud) wabhrend der mehrtagigen 
Dauer der Generalverfammlung des Arbeiterverbandes, ver- 
langte aber, daß feine Anhänger die hohen Koſten dafür tragen 
follten. Deffen weigerten fie fich. Die Roften des Triumphzugs 
yom Bahnhof nach der Stadt wollten fie begahlen, das andere 
müſſe Schweiger tragen. Dabei blieb es. 

Mit Schweigers Cintritt in den norddeutfchen Reichstag, 
dem auger mir nunmebr auch LiebEnecht angehirte, fam es 
zeitweilig gwifchen uns und Schweiger gu Wuseinanderfesungen. 
Cine folche von befonderem Sntereffe fpielte fich in Der Sigung 
vom 17. Oftober 1867 ab, in der der Gefegentwurf betreffend 
die Verpflichtung zum Kriegsdienſt auf der Cagesordnung ftand. 
LiebEnecht fprach zunächſt, und gwar in auferordentlich ſcharfer 
Form unter haufigen heftigen Unterbrechungen der Mebhrheit 
und des Prdfidenten. Namentlich griff er die Politik Bis— 
marcks ſchonungslos an und ſchloß feine Nede mit den Worten: 
„Die Weltgefchichte wird hinwegfehreiten über diefen nord— 
deutſchen Neichstag, der nichts ift als das Feigenblatt des Ab⸗ 
folutigmus.” Nachher fam ich gum Wort. Sch begriindete in 
aller Ruhe unferen Standpunkt als Vertreter des Miligfyftems. 
Mittlerweile hatte fic) auch Schweiger gemeldet, um feinen 
entgegengefesten Standpunft gu marfieren. Bei Cinbringung 
eines Schlufantrags verlas der Prafident, wie es damals Vor- 
ſchrift war, die Namen der eingefchriebenen Redner fitr und 
wider den Gefegentiwurf, darunter Schweiger als Gegner. 
Dieſer erklärte Darauf zur Geſchäftsordnung, er habe 
ſich nicht wider, ſondern fiir den Geſetzentwurf ein- 
ſchreiben laffen. 

Schweiger ergriff algdann bei der Gpegialdebatte das Wort 
und führte aus: Nach dem Standpuntt, den Herr Liebinecht ein- 
nehme, müßte auch die allgemeine Wehrpflichtverworfen werden. 

Bebhel, Aus meinem Leben. IT. 4 











Dabei hatten wir beide eine Nefolution eingubringen verfudht, 
fiir Die wir aber nicht die nötigen Unterſchriften erhielten, in 
der die Einführung des Milizſyſtems, alfo die Verwirtlidung 
der allgemeinen Webhrpflicht nach dem Muſter Scharnhorſts 
und Gneifenaus gefordert wurde. Liebknecht wünſche, dab der 
Norddeutſche Bund überhaupt nicht eviftieve. Er und feine 
Freunde wollten den Norddeutſchen Bund freiheitlich geftalten, 
darin ftdnden fie mit der Fort{hrittspartet auf einem Boden. 
Gr berief fich alfo wieder auf diefelbe Partei, die er feit 1863 als 
Trägerin des Rückſchritts bekämpft und fortgejest angegriffen 
hatte. Er, Schweitzer, wolle nicht mit Herrn Liebknecht und 
feinen Freunden, den depoſſedierten Fürſten und dem Wus- 
land, dahin trachten, Preußen und den Norddeutſchen Bund 
zu ruinieren und zu zerſtören: 

„Wir haben erkannt, daß der preußiſche Machtkern unſer deut- 
{ches Vaterland, das fo lange mißachtet war, dem Ausland gegen- 
iiber endlich gur Geltung und gu Ehren gebracht hat und dies auch 
fiinftig tun wird, und es liegt uns fern, mit jenen felbft diejenigen 
Gigenfchaften an Preufen leugnen und bemäkeln gu wollen, die 
im Pith act Jahre eine feindliche Welt bewundernd anerfennen 
mupte.” 

Gie ftiinden innerhalb, wir außerhalb des new fich bildenden 
Baterlandes, wollten außerhalb desfelben {tehen. 

LiebEnecht antwortete in einer perſönlichen Bemerkung: 


„Der UAhgeordnete v. Schweiger hat mir einen grofen Gefallen 
getan, Denn er hat mir die Gelegenheit gegeben, die ich bis jest 
vergebens gefucht habe, gu erflaren, Daf ich allerdings mit 
— Doppelgänger des Herrn Wagener nichts zu tun 

abe.” 


Schweiger ſchwieg und Wagener ſchwieg. Vor der Whftim- 
mung iiber den ent{cheidenden § 1 verließ Schweiger den Gaal. 
Er wagte nicht dafiir gu ftimmen und wollte nidt dagegen 
ſtimmen. 

Dieſe Vorgänge im Reichstag beſchäftigten kurz darauf zwei 
Verſammlungen der Berliner Mitgliedſchaft des Allgemeinen 


Deutſchen Arbeitervereins. Schweitzer beantragte hier folgende 
Reſolution: 
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„Die Verfammlung erfennt an, daf die von Preufen geſchaffene 
Macht die Möglichkeit der Herftellung der deutſchen Einheit in: 
fic) trdgt; zweitens ift fie mit Der Fortſchrittspartei da- 


mit einverftanden (weiter nach links wagte Schweiger nidt 


mebr zu geben. A. B.), daß mit äußerſtem Nachdrucd und ohne: 
daß man fich um Drohungen der preußiſchen Negierung fiimmere, 
auf eine freiheitliche Geftaltung Preußens und des Norddeutſchen 
Bundes gedrungen werden muf, da nur hierdurch eine erfprieB- 
liche endgiiltige Löſung der deutſchen Gache möglich ijt; drittens 
erklärt ſie es für verfehlt, in Gemeinſchaft mit der Auffaſſung 
des mißgünſtigen Auslandes das Vorgehen Preußens im vorigen 
Jahre gu beurteilen und demgemäß eine Zertrümmerung Preußens 
und des Norddeutſchen Bundes zu erſtreben und zu erhoffen.“ 


Rückhaltloſer konnte man für die Bismarckſche Schöpfung 
nicht eintreten. Dieſer Reſolution gegenüber beantragten nun 
Theodor Metzner und Reimann, zwei Opponenten von 
Schweitzer: 

„Die Verſammlung beſchließt, daß Herr v. Schweitzer ſowohl 
im Reichstag als durch ſeine Verdächtigung der radikalen Partei 
in der heutigen Verſammlung das wenige Vertrauen, das 
derſelbe bisher bei den Berliner Arbeitern genoſſen, 
vollſtändig verloren hat.“ 


Eine dritte Reſolution brachte der fortſchrittliche Mafchinen- 
bauer Andreack ein, die forderte: 

„Die Verſammlung möge beſchließen, daß ſie in der 
deutſchen Frage ſich nur mit dem Standpunkt der 
Deutſchen Fortſchrittspartei einverſtanden erklären 
kann.“ 

And was geſchah jetzt? Als Schweitzer merkte, daß die ſcharfe 
Oppoſition, die er fand, ſeine Reſolution zu Fall bringen könnte, 
zog er, feig wie er immer war, wenn ihm eine Niederlage drohte, 
dieſelbe guriic und erklärte fic fiir die fortſchrittliche 
Refolution, die dasfelbe befage wie die feine. Hof- 
ftetten, der den Vorfig hatte, tat Schweiger den Gefallen, über 
Die Andreackſche Refolution zuerſt abguftimmen und fie fiir 
angenommen gu erflaren, was feitens der Oppofition einen 
Sturm der Entriiftung hervorrief. 
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Schweigers Diftatur. 


Schweiger hatte das dringend{te Sntereffe, den Allgemeinen 
Deutichen Arbeiterverein gang in die Hand gu befommen, alfo 
Deffen Prafident au werden. Diefes Gehnen verwirklichte fich, 
als Perl-Hamburg, der Prafident{chaft müde, erklärte, dieſelbe 
niederlegen gu wollen. Es wurde cine außerordentliche General: 
perfammlung auf den 19. und 20. Mai 1867 nach Braunſchweig 
einberufen, die von 18 Delegierten, die 2500 Stimmen hinter 
fic) hatten, befucht war. Schweiger vertrat Wpolda mit 22 und 
Limbach in Gachfen mit 30 Stimmen. Der Verein war fehr her= 
untergefommen. Die beftandigen Seriwiirfniffe, das Mißtrauen 
gegen Schweiger wegen feinerPolitif, der ungiinitige Wusfall der 
‘Wahlen gum norddeutſchen Reichstag, trog aller großſpreche⸗ 
riſchen Worte Schweitzers, die Kriſe waren die Haupturfachen 
Diefer Erfcheinung. Die Erbffnungsrede Perls war der Aus— 
druck Der vorhandenen Mutloſigkeit. Die Hoffnung, die man 
nod) in Leipgig gehegt, Ordnung in den Verein gu bringen, 
hatte fic) nicht erfiillt; die finangiellen Verhaltniffe des Vereins 
feien ſehr ungünſtig, nur wenige Orte zahlten Veitrage uſw. 
Sin weiteren Verlauf der Verhandlungen bat Perl, von feiner 
Wiederwahl als Prafident abguftehen; er könne die Opfer nicht 
mehr tragen, die ihm diefe Stellung auferlege. Schweiger friti- 
fierte Perls Geſchäftsführung, doch wolle er, wie er fagte, ihm 
nicht perſönlich gu nabe treten. Er erflarte, die Generalverfamm- 
lung fet entfcheidend fiir den Verein, nach Tölcke follte er fogar 
die Präſidentſchaft gefordert und gedroht haben, falls er nicht 
gewählt werde, liebe er mit der nächſten Nummer den „Sozial⸗ 
demokrat“ eingehen. Er verſprach Garantien 3u geben, daß die 
Verwaltungsgeſchäfte korrekt erledigt wiirden, da er wiffe, 
dab man ihm mißtraue. Die Verfaminlung war unſchlüſſig, was 
fie tun follte; fo lieB man auf Vorſchlag Bracks eine Paufe 
cintreten, um fich gu verſtändigen. Nach diefer ſchlug Tölcke 
Schweiger alg Prafidenten vor. Es wurde darauf mebrfeitig 
wieder geltend gemacht, dab gegen Schweiger Mißtrauen vor- 
handen fei; auch fei es ein Unding, dab der Präſident des 
Bereins und der Redakteur des Vereingorgans ein und die= 
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ſelbe Perfon fei. Tölcke fuchte die Bedenken gu befchwidhtigen. 
Schweiger erklärte, er wiffe, dab man Miftrauen gegen ihn 
habe; er werde das Amt nur annehmen, tenn man ihm Ver: 
trauen entgegenbringe. Er beantragte eine zweite Paufe zur 
Verſtändigung. Nach diefer erklärten mehrere Delegierte, ihr 
Miptrauen gegen Schweiger fallen gu laffen. Er wurde als— 
dann, nachdem er auf einen Vorhalt Tölckes noch mitgeteilt, 
er werde fic felber wählen, mit 2385 gegen 97 Stimmen 
und 41 Enthaltungen Drafident de3 Vereins. Er hatte, um ſich 
Gertrauen gu erwerben, auf diefer Generalverfammlung ein 
radifales Programm vorgelegt und annehmen laffen. Jetzt gab 
er auch die fogenannten Garantien fiir fein ferneres Wobhl- 
-verbalten, indem er durch Handſchlag ſämtlichen Delegierten 
gegentiber fich feierlich verpflichtete, alles gu tun, was in feinen 
Kräften ftehe, den Verein vorwärtszubringen. Umgekehrt ver: 
pflichteten fic) die Delegierten ebenfalls durch Handſchlag 
Schweiger gegentiber, treu gur Organifation und gum Präſi— 
Denten gu ftehen. Alſo eine Wrt Ballhausſchwur, wie ihn die 
franzöſiſche Nationalverfammlung 1789 leiftete, nur mit dem 
Unterfchied, dap der Negiffeur der Schwurfzene in Braun— 
ſchweig, Schweiger, wupte, dab es fich um eine Poffe han— 
delte. — 

Quf der Generalverfammlung des Vereins in Verlin — 23. 
bis 25. September 1867 — wiederholte Schweiger: dah in 
politifhen Gragen der Verein mit der Fortſchritts— 
partei geben finne. Das verbhinderte allerdings nicht, dab, 
alg um Diefelbe Seit in Diiffeldorf eine Nachwahl fiir den 
Reichstag ftattgufinden hatte, bei der in der engeren Wahl der 
fortſchrittliche Randidat, Redakteur der ,, Nheinifcen Seitung”, 
Bürgers, und ein fonfervativ-nationalliberaler Randidat fic 
gegeniiberftanden, Schweiger im „Sozialdemokrat“ die Mit 
glieder des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins aufforderte, 
fiir Den letzteren gu ftimmen, worauf Viirgers durchfiel. Neben 
dem, dab er damit Vismare einen Gefallen erwies, Hihlte er 
feine Rache wegen der Anklage der „Rheiniſchen Seitung”, 
et habe aus hochfonfervativen Rreifen Geld fiir den „Sozial⸗ 
Ddemofrat” genommen, 
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Gin anderer fiir Schweiger wenig ebrenvoller und feinen 
Charakter beleuchtender Vorgang war die Wuseinanderfesung 
mit feinem bisherigen Greunde Hofſtetten. Hofftetten hatte 
feine Mittel fiir die Griindung des „Sozialdemokrat“ herge- 
geben. Diefe Mittel waren Mitte 1867 verbraucht und Hof- 
ftetten ein armer Mann. Wnfang 1868 verjuchte Schweiger 
Hofftetten nach Wien gu ſchieben, woſelbſt er ein fogialdemo- 
kratiſches Blatt griinden follte. Hofftetten fam aber in Wien 
übel an und eilte nach Berlin zurück. Sest verſchloß Schweiger 
ihm den Wiedereintritt in die Nedaktion des Blattes, er be— 
ftritt auch, dab Hofitetten noch irgendwelche Anſprüche habe, 
und feste ihn vor die Tür, wobei er fich auf einen Vertrag 
ftiiste, Den er Dem gutmtitigen und nicht gerade ſcharfſinnigen 
Hofftetten abgedrungen hatte. Als Hofftetten im Frühjahr 
1869 auf der Generalverfammlung des Vereins in Barmen- 
Elberfeld eine lange Anklagerede gegen Schweitzers Verhalten 
ihm gegentiber hielt, entriijteten die mitgeteilten Tatſachen den 
Delegierten Heinrich Vogel — der gegenwartig nocd) in Char- 
lottenburg lebt — fo, daß er erflarte, Schweiger habe Hof: 
ftetten gegentiber wie ein ordindrer Gourgevis gehandelt, eine 
Charafterifierung, die bei Schweitzers Unhangern einen Sturm 
dev Entriijtung hervorrief und nachher Vogels Ausſchluß aus 
dem Verein gur Folge hatte. Hofftetten Elagte auch Schweiger 
an, daß er das Geld mit vollen Handen zum Fenſter hinaus- 
geworfen habe; woher er es erbiclt, wiffe er nicht. Als er 
Schweitzer wegen feiner verſchwenderiſchen Lebensweife Vor— 
halt gemacht, habe diefer geantwortet: Dariiber fei er ihm keine 
Rechenfchaft fchuldig, er habe ſeine Schulden nicht au bezahlen. 
Darin hatte Schweiger ficher recht, aber die Tatſache an fich 
it febr beadhtlich. Ende 1867 hatte das Blatt erſt 1200 Abon⸗ 
nenten, deckte alfo bei weitem noch immer nicht feine Roften; 
es war alfo die Frage fehr wohl gerechtfertigt: Woher fommt 
das Geld fiir das Blatt und die verſchwenderiſche Lebens- 
weiſe Schweitzers? Das ewige SGchuldenmachen hatte doch feine 
Grenge. Auch wollten die Glaubiger ab und gu Geld fehen. 
Cine Erbſchaft, die er nach Dem Code feines Vaters Ende 1868 
machte, war fo geringfiigig, dap fie einen Tropfen auf einen 
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heipen Stein bedeutete. Dabei hielt Schweiger ſich während 
des Reichstags cine Equipage mit galonierten Dienern. 
Guſtav Mayer, deffen Buch über Schweiger ich oben er— 
wähnte, hielt eg fiir zweckdienlich, fich bei Paul Lindau, der nach 
Schweitzers Riictritt haufigen Verkehr mit ihm hatte, gu be- 
fragen, ob er Ertravagangen Schweigers wabrgenommen babe. 
Lindau habe das verneint. Mir ift Paul Lindaus Urteil nicht maf: 
gebend. Die lebemannifden Gewohnheiten des alten, heute noch 
lebenden Herrn waren immer grofe und da legt er wobl einen 
anderen Maßſtab an ,,Ertravagangen” als andere Menſchen— 
finder. Auch war Schweiger, als er gu Lindau in Beziehungen 
trat, bereits krank und hatte gebeiratet, atwei Umſtände, die 
Ertravagangen erfchiwerten. Die Informationen, die wir feiner- 
gcit in Verlin tiber Schweigers Lebensweife eingogen, lauteten 
anders, Danach war er ein Lebemann erjten Nanges, der 
namentlich auch häufig bet Rroll und in den Verliner Nacht: 
fofalen mit Der Demimonde verfehrte, womit er wahrſcheinlich 
Die „Treue“ gegen feine langjdbrige Braut betatigte, die man 
ibm als Tugend nachrithmte. Wuch veranjtaltete er zeitweilig 
Champagnergelage mit feinen intimften Unhangern. Schweiger 
gehörte gu den Naturen, die ftets mindeftens doppelt fo viel 
Geld verbrauchen als fie einnehmen, deren Parole ijt: Die 
DBediirfniffe haben fich nicht nach den Einnahmen, fondern die 
Ginnabmen haben fich nach den Vediirfniffen gu richten, was 
bedingt, daß fie dann {frupellos das Geld nehmen, wo fie es 
finden. Hatte Schweiger 1862 2600 Gulden aus der Schtigen- 
feftfaffe entnommen, fo unterſchlug er fpater, als er Prafident 
Des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins war und als ſolcher 
liber die Raffengelder verfiigte, von ſchlecht gelohnten Arbeitern 
gefammelte Grofden, um feine Geliifte gu befriedigen. Es 
handelte fic) hier nicht um grofe Gummen, aber dad lag nidt 
an Schweiger, fondern an dem mageren Inhalt der Kaffe. Diefe 
Mißwirtſchaft ift ihm auf verſchiedenen Generalverfammlun- 
gent des Vereins vorgetvorfen und nachgewiefen worden, und 
Brace, der jahrelang Raffierer des Vereins war und auf 
Schweitzers Anweiſung die Gelder auszahlen mufte, hat ihn 
bffentlich diefer Schandtat begichtigt, ohne dab Schweiger ein 
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Wort der Verteidigung wagte. Wer aber dergleichen fähig ift, 
pon dem foll man nicht behaupten, dab er unfabig geweſen fei, 
fich politifch gu verfaufen, was doch dad einzige halbwegs lukra⸗ 
tive Gefchaft fiir ihn fein Eonnte. Den Nachweis, wieviel ge— 
zahlt tourde, fann niemand. erbringen, denn dergleiden Ge— 
ſchäfte werden nicht auf offenem Markte abgeſchloſſen. Es fann 
fic) bier nur um den Nachweis durch Indizien und zahlreiche 
Tatfachen handeln, die ſich anders nicht erklären laffen. Her= 
vorheben michte id) hier, daß Vismard nach 1866 die Sinfen 
aus dem 48 Millionen Mark betragenden Privatvermigen des 
Konig von Hannover zur Verfiigung ftanden, die er ſkrupellos 
fiir ihm gutdünkende politiſche Swede benugte. Diefen Fonds, 
Der unter dem Namen , Reptilienfonds” beriichtigt geworden 
ift, fonnte Vismare verwenden, ohne jemand dariiber Rechen— 
fchaft abgulegen. Da iſt's nun charatteriftifh, dap, wahrend 
Die gange Oppofitionspreffe gegen diefen Rorruptionsfonds an— 
fampfte, der „Sozialdemokrat“ den Fonds niemals erwähnte. 

Charakteriſtiſch für Den Mann ift ferner, dab, als wir An— 
fang 1868 das „Demokratiſche Wochenblatt” herausgaben, er 
fyftematifd den Namen desfelben totſchwieg und, wenn er nicht 
umbin fonnte, gegen dasfelbe gu polemifieren, er immer nur 
pon dem Blatte des Herrn Liebknecht fprach. Er wollte mit 
Diefer Taktik verhindern, daf einer feiner Unhanger durch Nen— 
nung des Namens des Blattes auf den Gedanken fommen 
finnte, das „Demokratiſche Wochenblatt” gu abonnieren, too- 
durch der Lefer vieles erfahren fonnte, was ihm, Schweiger, 
unangenebm war. Das war eine Feinliche und lächerliche 
Rampfesweife, aber. er tibte fie. 


(ome) 


Cine merkwürdige Wandlung ſtellte fich bet Schweiker wieder 
im Frühjahr 1868 cin. Gleid) dem , Demokratifchen Wochen⸗ 
blatt“ druckte jest der ,, Sogialdemofrat”, wenn et vom nord= 
deutſchen Reichstag fprach, diefe Worte in Gänſefüßchen ab. 
Auch hielt er im Reichstag — Mitte Suni 1868 — eine Rede, 
in Der er in ciner Polemik gegen v. Rirchmann eine gang andere 
Auffaſſung als bisher vom Wert des allgemeinen Wahlrechts 








entwickelte. Bisher hatte er damit eine Art Kultus getrieben 
und die Wahl Bismards durch feine Anhänger in Barmen- 
Elberfeld befanntlid) damit gu rechtfertigen geſucht, daB fie dem 
Geber des allgemeinen Stimmrechts ihre Dankbarkeit beweiſen 
wollten, alg fie ihn wählten. Jetzt erflarte er: 

„Ich muß im Intereſſe derjenigen, die mid) gewählt haben, und 
im Intereſſe der demokratiſchen Sache fonftatieren, daß diefes Haus 
nur ſcheinbar und nicht in Wirklichkeit aus allgemeinen Wahlen 
hervorgegangen ijt.” 

Gr motivierte diefes damit, Dab Preßfreiheit und volle Ver= 
eing- und Verfammlungsfreiheit febhlten. Diefe feblten aber 
von Wnfang an, und doch Hang damalé ſein Urteil anders. 
Das Urteil, Das er jest iiber das geltende Wahlrecht fallte, 
Ddecite fich mit Dem, Das das „Demokratiſehe Wochenblatt“ 
längſt und wiederholt abgegeben hatte. Diefe pligliche auf- 
fallige Meinungsdnderung wurde offenbar wieder durd) die 
gunehmende Oppofition in feinem Verein verurfadht. \ 
In Nr. 80 des ,,Sogialdemofrat” vom 19. Juli kündigt 
Schweiger an, daß er eine dreiwöchige Haft in der Stadt- 
pogtet antrete, die ihm wegen eines Glugblattes vom Land- 
gericht Elberfeld guerfannt worden tar. Er ernannte W. Real 
in Diiffeldorf gum Vigeprdfidenten und Haffelmann gum Leiter 
Des Vereingorgans, mit deffen Cintritt die Rüpelhaftigkeit im 
Ton des Blattes cinkehrte. Der pathetifche Schluß der An— 
ſprache lautete: 

„Indem id) meine Saft antrete, richte ich an alle Parteigenoffen 
meinen herzlichſten Abſchiedsgruß. Sch hoffe, den Verein in der⸗ 
felben Gliite, in der ic) ihn verlafje, oder in noch gefteigertem 
Mae (nad) gangen Drei Woden) wiedergufinden,” 

Sm Gommer 1868 hatte Sohann Sacoby eine Rede über 
nie foziale Frage” gebhalten, in der er ſtark nach links und 
weit ab von der Fortſchrittspartei rückte. Auf einem großen 
Volksfeſt, das auf der Affe bei Braunſchweig abgehalten wurde, 
hatte fic) Bracke über diefes Wuftreten Sacobys fehr günſtig 
ausgefprocjen und es begrüßt. Bracke ftellte hier iiber die Rede 
folgende Thefen auf: Erſtens, das demokratiſche Programm 
yon Sohann Sacoby verdient im höchſten Mape die Beachtung 
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des deutſchen Volfes; zweitens, nach demfelben gibt es in den 
Zielen feinen pringipiellen Unterfchied zwiſchen der entſchiede— 
nen demofratifchen Partei und der eigentlichen Urbeiterpartet; 
drittens, beide Parteien muſſen in dem von Sacoby aufgeftellten 
Siel: Umgeftaltung der beftehenden ftaatlichen und gefellfchaft- 
lichen Suftinde im Ginne der Greiheit, gegriindet auf Gleich- 
heit alles deffen was Menfchengeficht tragt, übereinſtimmen. 
Darauf antwortete der „Sozialdemokrat“ in einem „Verwir— 
rung” überſchriebenen Artikel: 


„Der von Jacoby aufgeſtellte Satz einer gerechten Verteilung 
des Arbeitslohnes zwiſchen Kapital und Arbeit, die zu erſtreben 
wäre, iſt eine über alle Maßen verfehlte, alberne und hohle Phraſe; 
es iſt traurig, daß es Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen r- 
beitervereins gibt, Die an dieſen elenden Brocken herumfauen.... 
Wenn einer behauptet, es ſeien beachtenswerte Gedanken in Ja— 
cobys Rede, wird es hoffentlich von allen Seiten tönen: Nein! 
e tft albernes, hohles Geſchwätz eines wichtigtuenden Vourgeois.” 


Diefe erregte, grobe Sprache zeigte, welche Aufregung es 
Schweiger verurfachte, fobald Mitglieder des Vereins den An— 
{dein erweckten, als wollten fie mit Vertretern naheftehender 
Parteien Fühlung nehmen. Der Verein mufte nach aufen 
mit einer rt chinefifcher Mauer umgeben fein, damit er ihn 
abfolut beherrſchen und nach feinem Willen lenken fonnte. 

Die nächſte Generalverfammlung des Vereins war auf den 
22. bis 26. Auguſt nad) Hamburg einberufen. Waren auf der 
Braunfdhweiger Generalverfammlung nur 2508 Mitalieder 
vertreten, auf der Berliner 3102, fo jest 8192 durch) 36 Dele: 
gierte. Der Verein war alfo wefentlich ſtärker geworden. Man 
hat diefe Entwiclung ausſchließlich der Tatigkeit und der Lei- 
tung Schweigers zugeſchrieben. Mit Unrecht. Der Druck der 
Kriſe, die ſich als Folge des fechsundfechziger Rrieges eingeftellt 
hatte, war gewicen, an deren Stelle brad)te das Jahr 1868 
eine Profperitdtsperiode. Damit hatte die Hoffnungsfreudig- 
Feit und das politifche Leben in den Avbeiterfreifen von neuem 
eingeſetzt, wovon nicht nur der Allgemeine Deutſche Arbeiter- 
verein, fondern auch der Verband der Arbeitervereine profitierte, 
an deſſen Spitze ich ftand und der damals über 13000 Mit- 
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glieder zählte, die freilich keine programmatiſche Geſchloſſenheit 
wie der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein beſaßen. Schweitzer 
ſuchte jetzt Karl Mary fiir ſich zu gewinnen. Er hatte Marr den 
Dank des Vorſtandes für ſein Werk „Das Kapital“ votieren 
laſſen, aud) hatte er ihn zur Generalverſammlung nad Ham— 
burg eingeladen, eine Einladung, die Mary wegen Leberbiirdung 
mit Arbeit ablehnte. Wud) erlaubte er, dab Geib folgenden 
Antrag ftellte: 


„Die Generalverfammlung erflart, da der Druck des Kapitals 
und der Reaktion in allen Rulturlandern aus im wefentlicen 
gleichen Urfachen auf der Arbeiterklaſſe laftet und da die Ve- 
ftrebungen der Arbeiter nur dann erfolgreic) fein können, wenn 
fie einheitlich zuſammenhängend in allen Kulturländern auftreten, 
ift e8 Die Pflicht der deutſchen Arbeiterpartei und Der Arbeiter- 
parteien aller Rulturlander, die von denfelben Pringipien geleitet 
werden, gemeinfam vorgugehen.” 


Diefer Wntrag wurde einftimmig angenommen. her twie 
radifal fic) Schweiger auch gebdrdete, die Ungufriedenheit mit 
feiner Diftatur nahm gu. Go beantragten die Erfurter Mit- 
glieder: Schweiger folle fpesifizierte Rechnung ablegen tiber 
die Gelder, die er feit dem 1. Sanuar 1868 der Kaffe entnommen 
habe. Der Vorftand folle die Whrechnung priifen. Diiffeldorf 
verlangte, dab Drafidium und Nedaktion des Vereinsorgans 
getrennt wiirden, die Cinrichtung finne leicht gu Defpotismus 
fiihren; fie hatte bereits dagu gefiihrt. Weiter waren lebhafte 
Ragen auf den verfchiedenen Generalverfammlungen laut ge- 
worden, Dab die Nedattion des ,,Sozialdemofrat’ ihr mipfal- 
lende Rorrefpondengen unterdriicte, andere willkürlich andere, 
ja fälſche. Ein Wntrag, das Organ von feiten des Vereins gu 
tibernehmen, tourde auf der Generalverfammlung fiir untun- 
lich, Die Srennung der Nedaftion vom Prafidium als unzweck 
mäßig erklärt. Dagegen wurde befchloffen, daß der vierund- 
givangigtdpfige Voritand des Vereing, der in vielen Orten ver- 
teilt wobnte, fongentriert werden folle. Er wurde nach Ham- 
burg verlegt. Das war der erſte harte Schlag, der die Diftatur 
Schweitzers traf. Sei den Erbrterungen hieritber machte er eine 
Mitteilung, durch) die er fic) wider Willen denungierte. Er 
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äußerte: Dies wird unfere letzte Generalverfammlung 
fein. Die Geindfeligfeit der preußiſchen Negierung 
wird immer mehrbhervortreten. Der Verein wird auf— 
gelöſt werden.” Und fiehe da, kaum drei Wochen {pater löſte 
Die Leipziger Poligzeibehirde, da der Verein in Leipgig feinen 
Sig hatte, den Verein wegen der örtlichen Kaffenverwaltungen 
auf, einer Einrichtung, die von Anfang anim Verein beftanden 
hatte. 

Es ift gang gweifellos, daß Schweiker vorher von 
Diefer Wuflifung wupte, ja daß fie gwifdhen thm und 
dem Verliner Poligeiprafidium verabredet war und 
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Die Leipziger Polizei auf Wunſch von Verlin den 


Verein auflifte, Nattirlich unterlies unter fo bewandten Um— 
{tinden Schweiger fede Befchwerde gegen das Vorgehen der 
Leipgziger Polizei bei Kreishauptmannſchaft und Minifterium. 
Schweiger ſchloß feinen bezüglichen Artikel, worin er die Wuf- 
löſung befprach, mit den Worten: 


„Wir fiigen uns einfach darum, weil es nad) Lage der Dinge 
das Verniinftigfte ift, was wir fun können. Daher erkläre auch 
ich andurch: 

Der Allgemeine Deutfcdhe Arbeiterverein hat fic) aufzulöſen...“ 

Arbeiter in ganz Deutſchland! Wir ftehen heute am Grabe des 
Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereins. 

: Wher der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein lebt unter uns 
ort, 

So ftehen wir auc) am Grabe Laffalles; er felbft 
aber weilt nod unter uns. 

Daf unfer Verein aufgelsft wurde, gereidht ihm, gereicht uns 
gur Ehre. Der Verein hat feine Schuldigkeit getan fiir die Ar- 
beiterfache — darum wurde er aufgelift. 

Die alte Form ift gefallen — wir werden neue Formen fiir 
Die Betätigung unſeres Strebens gu finden wiffen.” 


Dann danke er fiir das ihm gefchenfte Vertrauen. 


„Wir haben gemeinfam gefampft und gelitten — wir werden 
auc) in Sufunft gemeinfam fampfen und leiden.” 


So auf die Rührſeligkeit fpefulierend, rührte er die Mit= 
glieder gu Tränen, und fie vertrauten ihm weiter. 
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Wire e8 die Feindſeligkeit der preufifchen Negierung gegen 
den Verein geweſen, wie Schweiker wider befferes Wiffen 
ſchrieb, Dann war es jetzt feine Pflicht und Schuldigfeit, den 
Verein dem Cinflub der preußiſchen Negierung nach Möglich⸗ 
feit gu entziehen, gum Beiſpiel deffen Sig nad Hamburg gu 
verlegen, deffen Vereins- und Verfammlungsgefes fein Ver— 
bindungsverbot fannte. Außerdem hatte der Verein in Ham- 
burg-Altona feine ſtärkſte Mitgliedſchaft, die fiir die Finangen 
des Vereins wie fiir das Blatt das ecigentliche Rückgrat bil- 
Dete, Wuch fehlte es in Hamburg nicht an geiftigen Kräften. 
Statt deffen gründete Schweiger den neuen Verein unter den 
Wugen der Gerliner Polizei, und Verlinwurdedeffen 
Sig. Sn Preufen beftand aber das Verbindungsverbot 
fo gut wie in Gadfen, und auferdem verlangte das 
dDamalige preußiſche Vereins- und Verfammlungs- 
geſetz, daß die Mitgliederliften de3 Vereing aus gang 
Deutſchland bei dem Poligeiprafidium eingereicht 
werden mußten. Und wiederum verriet er feine Begiehungen 
gum Berliner Poligeiprafidium und fein Einverſtändnis mit der 
Wuflsfung, indem er in Mr. 119 des „Sozialdemokrat“ fagte: 
„Man habe Verlin als Gig der Partei gewahlt, da- 
mit Die Polizet fortwährend Gelegenheit habe, fid 
Davon zu überzeugen, Daf Die Partei thre Agitation 
auf Grund und in Gemäßheit der beftehenden Gefege 
betreibe.” 
Wie rithrend folgſam gegen die liebe Polizei von der Leitung 
einer Demofratifchen Partei! 
Wennjedicinnige Verbindung zwiſchen Schweiger 
und dem Verliner Polizeipräſidium nachgewieſen 
werden fonnte, fo jest. Wher nicht allein, dab der Verein 
nunmebr unter die Rontrolle des Berliner Poligeiprafidiums 
fam, Schweiger benubte auch die Neugriindung, um die ihm 
unbequemen Beſchlüſſe der Hamburger Generalver- 
fammlung aus der Welt gufdhaffenund durch die neue 
Organifation feine Diftatur unumſchränkter denn je 
zuvor gu befeftigen. Er verkündete den neuen Plan mit den 
Worten: 
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„Jedenfalls wird dafiir geforgt werden, daß die 
Einheitlichkeit der Partei durch gang Deutſchland ge- 
wahrt werde. Denn diefe Einheitlichkeit ift unfer beftes 
Kleinod — fie ift Der Grundgedanke der Lajfallefden 
Organifation, und von diefer werden wir niemals ab- 
geben.” 

So mußte alfo die beftindige Berufung auf Laffalle dagu 
Dienen, feine Autorität aufrecht gu erhalten und den Mitgliedern 
Gand in die Wugen gu ftreuen. 

Die neve Vereinsgriindung fand unter Ausſchluß der 
Offentlichfeit ftatt in einem Heinen Rreife Wusermablter, 
Die mit ihm durch dick und diinn gingen. Das neue Statut ent= 
hielt geradegu ungeheuerliche VGeftimmungen. So follte der 
Prafident fechs Wochen vor der ordentliden General- 
verfammlung in Urabftimmung durch die Mitglieder 
des Vereins gewahlt werden, alfo ehe noch die General: 
verfammlung gefprochen und deffen Geſchäftsführung gepriift 
hatte. Cin Miptrauensyotum auf der Generalverjammlung 
war dann wirkungslos, ebenfo eine unliebfame Kritik feiner 
Tätigkeit. Ferner beſagte § 5 der Statuten: 


„Wenn der Prafident es fiir dringlidh Halt, fo fann 
er, vorbebaltlid) Der in Dret Monaten einzgubolen- 
den Genehmigung des Vorftandes, alle Anordnungen 
treffen./ 


Der Vorftand felbft follte, im Gegenſatz gu den Beſchlüſſen 
der Hamburger Generalverfammlung, wieder tiber gang Deutſch⸗ 
land verteilt wobhnen. Die Generalverfammlung follte eine Sta- 
tutendnderung nur dann vornehmen finnen (§ 7), wenn ein 
folcher Antrag von 60 Mitgliedern untergeichnet und drei 
Monatevorder Generalverfammlung beim Vorftand 
eingereicht worden war. Wo und wie der Verein aufs neue 
gegriindet wurde, Daritber hat man nie Sicheres erfabren. Wher 
Die Polizei mupte davon unterrichtet fein, ſonſt hatte fie den 
Verein nicht anerfannt. Der organifierte Arbeiter unferer Zeit 
wird fich bei dem Lefen ſolcher Vorgänge fragen, wie denn 
dergleichen miglich gewefen fei und ob denn nicht die ungeheure 
Mehrheit der Mitglieder des Vereins fich wie ein Mann er- 
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hob und gegen folche Ungeheuerlichfeiten proteftierte, den Ar— 
heber derjelben aber fofort von feinem Poften entfernte? Von 
alledDem feine Spur. Mit feinem Blatte beherrſchte Schweiger 
abjolut den Verein; jeder, der wagte aufzumucken, deffen Be— 
ſchwerde flog in Den Papierforb, und wer in einer Verſamm⸗ 
lung auftrat, Der wurde als Verrdter an dem Kleinod der Laf- 
ſalleſchen Organijation gebrandmarft und mit dem Gann be- 
legt. Sm Berein war er tot. Lieb aber jemand fich merken, daß 
et mit Liebknecht und mir fympathifiere, fo galt diefes felbft in 
den Augen der meiften Mitglieder als cin Verbrechen, womsg- 
lich größer als Blutfdhande oder Mord. Das war die Folge 
der ſyſtematiſch von ihm betriebenen Verhegung. 

Doc die Umwandlung in den Anſchauungen vollzog fich bei 
einem Teil der Vereinsmitglicder rafcher, als wir damals felbft 
fiir wahrſcheinlich bielten. 

Unter dem 26. November 1868 veriffentlidte Schweiger 
einen langen Aufruf in Dem mittlerweile feit Dem 10. Oftober 
vergriperten ,,Sogialdemofrat’, der Damals 3400 Abonnenten 
hatte, in welchem er feine Wnficht über die Finanglage des 
Vereins darlegte, die durd) Das Wachstum desfelben eine we— 
fentlich gtin{tigere geworden war. Zum Schluß fiindigte er an, 
Daf er auf Drei Monate „in die Einſamkeit des Gefangniffes 
wandere”, die er wegen Veriffentlidung einer Broſchüre, , Der 
Arbeitslohn und der Kapitalgewinn”, angutreten hatte. Er 
ſchließt den Urtifel mit den Worten: 

„Laſſalle fagt in betreff Der Organifation, Daf alle Einzelkräfte 
zufammengefdmiedet werden miiften zu einem eingigen Hammer, 
DiePartei war, als fie mich gu ihrem Führer erfor, der Meinung, 
daß mein Arm kräftig genug fei, diefen Hammer gu ſchwingen. 
Sh will hoffen, daß mir diefe Rraft niemalé erlahmt.” 

Un Selbſtgefühl liepen diefe Wusfithrungen nichts gu wiin- 
ſchen tibrig. 

Anfang Dezember trat er feine Haft an, er wurde aber be- 
reits gegen Ende Dezember wieder aus diefer entlaffen, weil 
fein Vater ſchwer erfranfte, der noc) vor Ende des Jahres ftarb. 
Schweiger erhielt darauf eine Woche Urlaub gur Ordnung von 
Familienangelegenheiten. Gest fpielte fic) aber dasfelbe ab, 
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was fid) 1866 abgefpielt hatte, als er auf Urlaub entlaffen 
wurde. Wus der einen Woche wurden viele Wochen Urlaub, 
und nun begann Schweiger abermals eine umfafjende 
politifhe Tätigkeit, als fei der Urlaub ihm nur gu 
dDiefem Swed gewährt worden. 

Am 1. Sanuar 1869 kündigte der „Sozialdemokrat“ an, der 
Prafident fei nok auf Cage den Geſchäften der Par— 
teileitung entzogen. Wm 14. Sanuar versffentlidte 
Schweiger unter den Augen der Polizei im „Sozial— 
demofrat” eine lange Anſprache an die Mitglieder 
des Wllgemeinen Deutſchen Wrbeitervereing und be- 
rief Die Generalverfammlung des Vereings auf den 
27. bis 30. Marg nad SVarmen-Elberfeld. 

Nach normalem Gang hatte Schweiger diefer Generalver- 
fammlung gar nicht beiwohnen finnen, da um diefe Seit feine 
Haft noch nicht gu Ende war, Wher er wußte bereits, daß 
er Die Freiheit Dagu haben würde. Weiter ordnete er an, 
dab die Präſidentenwahl fechs Wochen vor der Generalver- 
fammlung, zwiſchen dem 24. Sanuar und dem 7. Februar ftatt- 
gufinden habe, wie es die neue, von ihm oktroyierte Organi- 
{ation vorſchrieb. 

Ferner Hindigte er die Cinberufung einer Konferenz des 
Vorſtandes in einer Stadt Mitteldeutſchlands an, in der über 
die Agitation in Süddeutſchland und Gachfen befchloffen wer- 
den follte. Gegen uns nahm der „Sozialdemokrat“ jest eine 
nod) ſchärfere Stellung ein, da wir bewußt oder unbewußt im 
Schlepptau der öſterreichiſchen Politi— uns befinden. Bemerkt 
fei bier, daß um diefe Scit LiebEnecht wiederholt im ,, Demokra- 
tiſchen Wochenblatt“ Oefterveich gegentiber eine Taktik einge- 
{chlagen hatte, die ich fiir Durchaus verfeblt hielt, was wieder: 
holt gwifchen uns zu Meinungsverfchiedenheiten führte. Lieb- 
Tnecht war eben ein Mann des Ertrems. Wie fein Hak gegen 
Bismard und den Nordbund oft die Grenge überſchritt, fo 
auch wieder feine Suneigung gu Oefterreich, deffen liberalem 
DBiirgerminifterium er tibermapige Leiftungen gutraute. Es war 
nur nattirlid), daß Schweiger dieſe Schwäche Liebinechts aus— 
nutzte, wobet ich bemerten will, daß es im Sabre 1867 auch fiir 
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Schweitzer eine Periode gab, in der er dem VGiirgerminifterium 

feine Unterftiigung in Wusficht ftellte. Er wollte offenbar Hof- 
ftetten die Wege in Wien ebnen. 

Sm Sanuar 1869 festen wir unferen ſchon frither gegen 
Schweitzer im , Demokratifden Wodhenblatt” und in Volfs- 
verfammlungen aufgenommenen Rampf mit aller Vehemens 
und mit ſchwerſtem Geſchütz fort, deffen vorldufiger Abſchluß 
. war, dab wir gur Generalverfammlung des Wl gemeinen Deut: 
{chen rbeifervereins nach Elberfeldb-Garmen eingeladen wur- 
den, um unfere WUnklagen gegen Schweiger gu erheben. Sch 
habe das Vorfpiel gu diefem Ereignis bereits im erften Teil 
Diefer Arbeit ausfiihrlicher gefchildert. 


ORO 


Sogufagen awifchenaktlid) fei hier erwahnt, dab Hafenclever 
infolge einer Stichwabhl in Duisburg Wnfang 1869 ebenfalls 
in den Reichstag gewählt worden war. Da ich glaubte an- 
nehmen gu diirfen, dab Hafenclever das Treiben Schweigers 
mipbillige und ehrlich eine Vereinigung wolle, hatte ich 12 Taler 
gefammelt, die ich ihm gur Unterſtützung feiner Wahl ſchickte. 
Damals rechneten wir hüben und driiben bei Wahlen noch 
nicht mit Caufenden und Sehntaufenden Mark wie heute. Se- 
der Taler galt als nambafter Geitrag. Sch machte darauf unter 
dem 13. Februar 1869 im ,Demofratifchen Wochenblatt“ be- 
fannt, daß DHafenclever feine große Freude und Genugtuung 
liber die Sympathie und Unterftiigung, die ihm guteil gewor- 
den, ausſpreche. Er bedauere die Spaltung, die unter den ver- 
f{chiedenen Graftionen der Arbeiterpartei ausgebrochen fei, und 
hoffe, daß die Differengen, die wir mit anderen Führern feiner 
eigenen Partei hatten oder gehabt hätten, und die doch nur 
perfonlichen Urfprunges feien, bald verſchwinden würden. Er 
lebe dev vollften Aeberzeugung, daß die Seit nicht fern fei, wo 
ſämtliche Gogialdemofraten Deutfchlands in feſtgeſchloſſenen 
Reihen unter einem Ganner fimpften. 

Wn diefer Erklarung Hafenclevers ift bemerfenswert, dap er 
von uns als Sogialdemofraten {pricht, cin Sugeftindnis, das 
Schweiger und der ,, Gogialdemofrat” bis ans Ende der Wirk- 
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ſamkeit Schweigers uns verfagten. Freilich hat es nachher, als 
Hafenclever Nachfolger Schweisers im Prafidium tourde, auch 
noch Sabre gedauert, ehe die Einigung fich vollgog. Es ſcheint, 
dab auch ſozialdemokratiſche Rronpringen, wo ſolche vorhanden, 
libevaler find, Denn {pater als regierende Herren. 
Oo Oo 

Am 14. Februar verfiindete Schweiger das Wahlrefultat; 
ev war wieder mit rund 5000 Stimmen gegen 54 gum Drafi- 
denten gewählt. Die Wahl war ein moralifces Mibtrauens- 
potum, tenn mat bedenft, Dab einige Woden {pater auf der 
Generalverfammlung in Sarmen-Elberfeld 12000 Mitglieder 
yertreten waren; 40 Orte batten gar feine Stimme abgegeben. 
Nachdem fo der politifce Urlauh Schweigers feinen Zweck er- 
reicht hatte, ging er am 18. Februar wieder ins Gefdngnis, er 
rourde aber bereits am 4. Marg, Dem Tage vor dem Zu— 
fammentritt Des Neidh stags, aus der Haft entlajjen. 

Diefe Haftentlaffung bewies aufs neue dieintimen 
Beziehungen Schweigkers zur Regierung. Solange ein 
Reichstag beſteht, alfo von 1867 bis heute, ijt es nie vorge- 
fonimen, daß ein Reichstagsabgeordneter, auch Fein biirger- 
licher, wabrend des RNeidhstags aus der Strafhaft 
entlajfen wurde, um an den Verhandlungen desfelben teil- 
gunehmen. Gogar mitten in der Geffion von 1909 bis 1910 
mußte ein elfaffifcher Abgeordneter feine gweimonatige Straf- 
haft antreten. Die RNegierungen, die preufifche voran, wie die 
Mehrheit des Reichstags, haben ftets die Anſicht vertreten, daß 
der Artikel 31 der Verfaffung, der von der Smmunitat der Ab— 
geordneten handelt, die Strafhaft nicht umfaßt. Im Gegen- 
fag zu dieſer jahrzehntelangen Ucbung, die Preußen auch ſchon 
früher handhabte, wurde jetzt Schweitzer aus der Straf— 
haft beurlaubt, was nicht ohne Einwilligung des 
zuſtändigen Miniſters geſchehen konnte, der dieſes 
nicht ohne die Zuſtimmung Bismarcks gewagt hatte. 

Wie letzterer im iibrigen in dieſen Dingen dachte, zeigte 
plaftifc die Verhandlung, die der Reichstag am 28. April 
— alfo wenige Wochen nad) Schweitzers Beurlaubung ans 
der Strafhaft — hatte. Mende hatte in Miinchen-Gladbach 
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eine Verjammlung abgebalten, nad) der es gu tumultuarifchen 
Wuftritten gefommen war, wobei er verhaftet wurde, weil er 
angeblich diefe Quftritte verurfacht habe, was nicht der Fall 
war. Schweiger ftellte einen Wntrag auf Haftentlaffung Men- 
des. Sn der Debatte nahm auch Vismare das Wort und er- 
klärte fid) in feiner peremptorifchen rt gegen die Haftent= 
laffung. Der Neichstag mußte aber auf Grund der vorliegen- 
den Tatſachen gegen Vismard entſcheiden. Darauf radhte fich 
Diefer Dadurch, Daf er Den Beamten, die die Verhaftung Mendes 
angeordnet und vorgenommen batten, Ordensausseichnungen 
guftellte. Und im Galle Mende handelte es fich um feine rechts- 
Eraftig gewordene Strafhaft wie im Galle Schweiger, fondern 
um eine Unterfuchungshaft. 
Kurze Seit vor jenem Vorgang war ich unfreiwilliger Seuge 
einer Begegnung zwiſchen Schweiger und dem Dringen Al— 
brecht, Gruder des Königs, der Mitglied des Neichstags war. 
Sch fam einen Korridor entlang und fah am Ende desfelben 
Den Pringen Albrecht in Gefelljchaft einiger fonfervativer Ab—⸗ 
geordneter ftehen. Qlus einem Geitenforridor trat Schweiger. 
Sobald der Pring feiner anfichtig wurde, winkte er Schweiger 
heran, reichte ihm die Hand, die er fraftig ſchüttelte und fragte 
ſehr leutfelig: Mein lieber Schweiger, wie geht es Shnen? 
Schweiger: Danke, Riniglide Hobheit! Der Pring: Warum 
waren Gie geftern nicht in der Sitzung? Schweiger: Doch, 
Königliche Hobheit, ich war gugegen! Der Vring: Warum 
haben Gie denn nicht das Wort ergriffen? Man hatte diefes 
erwartet.... Sch trat rafch in den Sigungsfaal, um nicht als 
Horcher gu erfcheinen. Die Unterhaltung zeigte, dab Schweiger 
mit dem Pringen jchon Hfter verkehrt hatte, und fie zeigte weiter, 
dap ,man” auf der rechten Seite des Neichstags genau wußte, 
was ſelbſt die radifaljten Neden Schweigers bedeuteten. 


Die Generalverfammlung in Garmen-Elberfeld. 


Als wir am 27. Marz gegen Whend in VBarmen-Clberfeld 
anfamen, empfingen ung eine Anzahl Gefinnungsgenoffen, die 
famtlich der Snternationale angehorten. Ueber unfere Verhand- 
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lungen an jenem Abend ſchrieb ich noch in der Nacht an 
Marx: 

„Liebknecht und ich ſitzen eben hier in Elberfeld in einem kleinen 
Kreiſe von Geſinnungsgenoſſen, um den Feldzugsplan für die 
morgige Schlacht vorzubereiten. Wir haben hier eine ſolche Fülle 
von Schuftereien Schweitzers zu hören bekommen, daß uns die 
Haare zu Berge ſtehen. Ebenſo ſtellt ſich zur Evidenz heraus, 
daß Schweitzer das Programm der Internationale nur zu dem 
Zwecke vorſchlägt, um einen Haupteoup gegen uns zu führen und 
ein gut Teil oppoſitioneller Elemente niederzuſchlagen reſpektive 
zu ſich herüberzuziehen. Ich bitte Sie deshalb, zugleich im Namen 
Liebknechts und ſämtlicher hieſiger Freunde, eine etwaige Rati— 
fikation des betreffenden Beſchluſſes der Generalverſammlung 
durch Schweiger vorläufig unberückſichtigt zu laſſen oder wenig- 
ſtens nur ſehr vorſichtig zu beantworten. 

Nähere Mitteilungen folgen bald nach. 

Leber den Ausgang der morgigen Disputation läßt ſich noch 
gar nichts ſagen, nur das eine kann ich mitteilen, daß Schweitzer 
mit allen Mitteln der Perfidie und Intrige gegen uns wühlt, auf 
einen durchſchlagenden Erfolg hoffen wir auf keinen Fall. Die 
Organiſation, um jede Oppoſition aus der Mitte ſeines eigenen 
Vereins totzuſchlagen, iſt hier ſchon ſeit Wochen mit großem Ge- 
ſchick getroffen worden. Geſtern abend beiſpielsweiſe hat Schweitzer 
bet ſeiner Ankunft einen wahren Triumphzug durch) Clberfeld- 
Barmen gehabt. (In einer mit Schimmeln beſpannten Equipage.) 
Damit ſchließe ich für heute.“ 

Schweitzer hatte im „Sozialdemokrat“ angekündigt, daß die 
Feinde ſchon bis in die Nähe des Präſidenten (alſo der aller— 
höchſten Perſon) gedrungen ſeien und die Generalverſamm— 
lung wohl ſtrenger und entſchiedener als bisher alle Angriffe 
auf die Organiſation, das heißt auf die von ihm oktroyierte, 
zurückweiſen müſſe. 

In der Vorverſammlung war gegen die Anſicht Schwelhers 
— der die Begegnung mit uns hinausſchieben, wenn nicht ganz 
verhindern wollte — mit 30 gegen 27 Stimmen unſere ſofortige 
Zulaſſung beſchloſſen worden. Am nächſten Nachmittag traten 
wir in den überfüllten Gaal, von wütenden Blicken der fanati- 
fierten Anhänger Schweitzers empfangen. Liebinecht fprach gu- 
erſt, etwa anderthalb Stunden, ich folgte und ſprach wefentlich 
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flirger. Unſere Anklagen enthielten gufammengedrangt, was ich 
bisher hier gegen Schweiger vorgebracht habe. Mehrere Male 
erfolgten heftige Unterbrechungen, namentlich als ich Schweiger 
als Regierungsagent begeichnete. Sch folle das Wort zurück 
nehmen. Deſſen weigerte ich mich. Ich glaubte, das Recht zu 
haben, meine Meinung frei ausſprechen gu dürfen, fie, Die Su- 
hörer, brauchten mir ja nicht gu glauben. : 

Der ,,Sogialdemofrat” brachte einen febr petinirnelien, 
gum Teil gefälſchten Bericht unferer Neden, der irrefithrend 
wirkte. LiebEnecht übertrieb die Loyalität. Er unterließ jede Be— 
vichter|tattung und begntigte ſich, im, Demokratiſchen Wochen⸗ 
blatt“ mitzuteilen, daß wir auf der Generalverſammlung des 
Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins geweſen und unſere 
Anklagen gegen Schweitzer vorgebracht hätten. Schweitzer habe 
mit 6500 Stimmen gegen 4500, deren Vertreter ſich der Ab— 
ftimmung enthalten hätten, ein Vertrauensvotum erhalten. Doch 
da wir begriindete Wusficht auf Veritindigung, wenn aud) 
nicht auf Vereinigung der verſchiedenen ſozialdemokratiſchen 
Fraktionen hatten, werde das „Demokratiſche Wochenblatt“ 
feine Angriffe auf Schweiger mehr veröffentlichen, wobei wir 
yorausfesten, Dab von der Gegenfeite diefelbe Taktik inne- 
gebalten werde. Das gefchah aber nicht, vielmebr feste der 
„Sozialdemokrat“ feine Ungriffe auf ung fort. 

Schweiger, der wahrend unferer Reden auf dem Podium 
hinter uns fap, erwiderte fein Wort. So verlieBen wir den 
Gaal, wobei einige Delegierte vor und hinter uns gingen, um 
uns vor Vatlichfeiten der fanatifierten Unhanger Schweitzers 
gu ſchützen. Wher Schmeichelworte wie Schufte, Verrater, 
Lumpe, euch follte man die Rnochen im Leibe zerſchlagen uſw., 
befamen wir bet dem Gange durch das lebende Spalier in 
Menge gu hdren. Auch machte einer der Anweſenden den Ver= 
fuch, mich beim Herunterfteigen vom Podium durch einen Stoß 
in Die Kniekehle gut Fall gu bringen. Vor der Tür nahmen uns 
unfere Greunde in Empfang, um uns als Schuggarde nach 
unferem Hotel gu geleiten. 

Schweiger verlangte von den Delegierten ein Vertrauens- 
votum. Nach ervegter Debatte wurde ihm dasfelbe mit der 
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oben mitgeteilten Stimmengabl erteilt. Die Delegierten, die 
fic) der Abſtimmung enthielten, waren: Bracke, Brauer, Ru— 
dolph-Hannover, v. Daake, Geib, Hirſch, Perl, Raspe-Cffen, 
Schrader, Louis Schumann-Verlin, Spier, Heinrid) Vogel, 
Wilke und Vor. 

Die Genannten muften ſchwer büßen, dab fie das Ver— 
trauensvotum verweigert batten; im „Sozialdemokrat“ fielen 
die Angriffe hageldicht auf fie nieder. Das befchloffene Ver— 
trauensvotum lautete: 

„In Erwägung, daß in den Ausführungen der Herren Vebel 
und Liebinecht nichts Neues und Erhebliches enthalten ift, erflart 
die Generalverfammlung, daß der Vereinsprafident nach wie vor 
das volle Vertrauen der deutſchen Arbeiterpartei beſitzt.“ 

Die Elberfelder Generalverfammlung bedeutete fiir Schweiger 
eine Neihe ſchwarzer Tage. Was er im Herbfte nach der Wuf- 
löſung des Vereing durch die Leipziger Polizei an diktatoriſchen 
Beſtimmungen in die neue Organifation gebracht hatte, fiel 
jest Den Beſchlüſſen der Generalverfammlung gum Opfer. Su- 
nächſt wurde befchloffen, dab die Leitung des Vereins aus 
einem Gorjtand von 15 Perfonen ftatt wie bisher von 25 be- 
ftehen folle. Quper dem Prafidenten, Kaffierer und Sekretär 
mußten die tibrigen 12 Mitglieder an einem Orte wobhnen, da- 
mit fie in beftandiger Giiblung miteinander waren und jeden 
Wugenblic eine Sitzung ecinberufen fonnten. Die Sitzungen 
des Vorftandes follte deffen Vorfigender berufen, nicht wie 
bisher der Präſident. Der letztere follte auch nicht fechs Worden 
vor der Generalverfammlung, fondern erft nach derfelben durch — 
Direfte Wahl feitens der Vereinsmitglieder gewählt werden, 
nachdem das Drotofoll verdffentlicht worden fei, damit die 
Mitglieder wußten, was auf der Generalverfammlung ge- 
ſchehen fei. Die VBefugnis des Prafidenten, fiir von ihm ge- 
troffene Anordnungen erft binnen drei Monaten die Genehmi- 
ging des Vorftandes ecingubolen, wurde auf acht Sage be- 
ſchränkt, machte alfo die Befugnis gegenftandslos. Wuperdem 
follte der Vorftand mit einfacher Mebhrheit über die innere 
Organifation, den Gefchaftsgang, die Firderungsmittel des 
Bereins, das Schreib⸗ und Kaſſenweſen beſchließen. Ferner 
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ſollte der Vorſtand auch) das Recht haben, in Fallen einer po- 
litif{dhen Unredlicdfeit oder grober Raffenvergeben 
ihn vom Wmte gu fuspendieren und Die endgitltige 
Ent{dheidung durch eine fofort gu berufende General: 
verfammlung oderdurd Urabftimmung herbeifithren. 
Durch diefe und noch eine Reihe andever Geftimmungen wur— 
den Die Machthefugniffe Schweitzers fehr bedeutend einge- 
ſchränkt. Die Befdliiffe legten Seugnis ab von einem ſehr 
intenfiven Miptrauen, das gegen ihn herrſchte, und 
bemerkenswert ijt, daß die wichtigiten Veftimmungen ange- 
nommen wurden, obgleich er opponierte. Weiter wurde eine 
Ueberiwachungs: und Beſchwerdekommiſſion von drei Verliner 
Mitgliedern eingefest, die alle Befchwerden gegen die Redak 
tion entgegennehmen und dartiber entfcheiden follte. Durch 
dieſe Befchliiffe war der Verein auf eine durchaus de mo— 
kratiſche Baſis geftellt. Schweiger war durch die Einſchrän— 
fung feiner Allmacht fo dDeprimiert, daß er, nach Verlin zurück 
gekehrt, Wnnaherungsverfuche an uns machte. Unter dem 
8. April fandte id) meiner Grau einen Grief, in dem es hieß: 


„Schweitzer hatte, obgleich ich thn anfangs ignorierte, fid) an 
mid) berangefdlangelt, als id) mit einem anderen Rollegen eine 
Unterhaltung hatte. Beim Schluß der Sigung hat er mich ein- 
geladen, mit ihm, Fritzſche und Hafenclever gu fpeifen. Diefe Cin- 
ladung auszuſchlagen war unmöglich, ohne grob zu erſcheinen. 
Schweiger lief darauf feine elegante Equipage mit Livreebedienten 
vorfahren und fubr mit uns nach) dem Lokal, in Dem wir fpeiften. 
(Wir aßen bei Olbrich, Damals ein bayeriſches Vierlofal, auf der 
Leipzigerſtraße in Der Nahe der Linden.) Nach dem Effen lief er 
es fich nicht nehmen, mich mit Der Equipage nad) dem Anbhalter 
Bahnhof gu fahren, wofelbft ich Liebtnecht abholen wollte.” Neben- 
bei bemerft, fein Effen zahlte jeder felbft. 


Während des Effens wurde über Waffenitillftandsbedin- 
gungen verhandelt. Sd) erflarte mich gu folchen bereit, könnte 
mich aber auf nichts Beſtimmtes einlaffen, bevor nicht Lieb- 
knecht mit Dabei fet. Mit dreien gegen mich allein gu verhandeln, 
war mir bedenklich. Die folgenden Tage festen wir die Ver- 
handlungen im Reichstag fort. Schweiger verlangte, dab nicht 
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nut die gegenfeitigen Angriffe in den Blattern und Verfamm=- 
lungen eingeftellt wiirden, fondern dab auch die Mitglieder der 
beiden Parteien nicht miteinander politijch verkehren oder ge- - 
meinfame Aktionen unternehmen diirften. Das lestere lehnten 
wir ab, wie wir denn tiberhaupt wiederbolt febr beftig an- 
einander gerieten und Schweiger nichts fchentten. Es fei eine 
Beleidigung fiir uns und auch eine folche fiir die Mitglieder 
des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins, ſich gegenfeitig 
wie Feinde anzuſehen. Daß weder die Perſonen noch die 


Organiſationen gegenſeitig angegriffen werden dürften, ſei 


ſelbſtverſtändlich. Auch kamen wir überein, künftig im Reichs— 
tag die von der einen oder anderen Partei geſtellten Anträge 
gegenſeitig gu unterſtützen. Darauf verdffentlicdte der ,, Gogial- 
Demofrat” in der Nummer 45 vom 16, April die Ankündigung, 
wonaͤch er von jest ab weder WAngriffe gegen Liebinecht und 
mich, nocd) gegen unfere Partei bringen würde, und forderte 
die Vereinsmitglieder auf, i im gleichen Sinne gu handeln. Um- 
gekehrt veröffentlichten wir im „Demokratiſchen Wochenblatt⸗ 
eine ähnlich lautende Erklärung. 

So ſchien alles in ſchönſter Harmonie zu ſein. Aber Schweitzer 
konnte ſich der neuen Ordnung nicht fügen; eine demokratiſche 
Organiſation, wie fie die Garmen-Elberfelder Generalverſamm⸗ 
lung gefchaffen hatte, war fiir ihn der politiſche Tod. Diefelbe 
legte ihm in einer Weiſe Feffeln an, dab die bisher geitbte 
politiſche Sweideutigheit fiir Hinftig unmiglic) wurde. Wufer- 
ordentlich begeichnend fiir fein damaliges Verbhalten ijt auch, 
daß er Das ausführliche Protofoll, das tiber die Elberfelder 
Verhandlungen erfchienen war, unterſchlug und verſchwinden 
lieB, wie er dad gleichfalls mit Dem Protofoll der Hamburger 
Generalverfammlung aus dem vorhergehenden Gommer getan 
hatte. Es follte nichts, was ihn fompromittierte, den Vereins- 
mitgliedern bekannt werden und in die OeffentlichEcit dringen. 

Da erſchien wie ein Blitz aus heiterem Himmel eine Pro- 
Hlamation in Nummer 70 des „Sozialdemokrat“ vom 18. Suni, 
überſchrieben: Wiederherftellung der Einheit der Laf- 
ſalleſchen Partet, und untergeichnet von Schweiger und 
Mende. Wiederholt fei hier, daß feit Wnfang 1867 fich ein 
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Teil der Mitglieder vom Allgemeinen Deutſchen WArbeiter- 
verein unter dem Einfluß der Grafin Hatzfeldt losgelöſt und 
unter dem Namen ,Laffallefcher Allgemeiner Deutſcher Ar- 
beiterverein” organifiert hatte, deffen Prafident Mende war. 
Das Organ des letzteren Vereins war die , Freie Seitung”. 
Die beiden Vereine lagen fich feitdem gegenfeitig in den Haaren. 
Jetzt hatten fich die feindlidjen Brüder, foweit ihre Prafidenten 
und die Grafin Hatzfeldt in Frage famen, auf einmal gefunden 
und traten Hand in Hand vor ihre Unhanger. 

Der verdffentlichte Aufruf war ein ungemein phrafenreiches 
Schriftſtück, das mit einer Verherrlichung Laffalles begann. 
Wieder wurde das Wort Laffalles: ,, Shr follt die Organifation 
aufrechterbalten, fie wird euch gum Giege führen“, zitiert. 
Weiter hieß es in hochtrabenden Worten: 


„Die erwablten Führer der beiden Vereine find von diefer Er- 
fenntnis Durchdrungen; mit gehobenem Gefiihl treten fie heute 
vor Die Mitglieder der beiden Gereine und fordern fie auf, ein 
ftolges Werk ihnen bauen gu helfen, ... einen wahrhaft Allge- 
meinen Deutfchen Wrbetterverein, méachtig liber ganz Deutfd- 
land.... Unferen Vorfdhlag unterbreiten wir den gefamten Mit- 
gliedfdaften beider Vereine, das heift Dem fouverdnen Volk 
ſelbſt unmittelbar zur fofortigen Entſcheidung. (Auch 
im Original gefperrt.) 

Das alte Laffallefdhe Statutift es, unter dem wir der- 
einft einig waren und gu dem wir zurückkehren miifjen, um dies- 
mal in einheitlicher Entwidlung, von diefem Boden aus 
gemeinfam vorangufdchreiten. ...” ; 


Dann wurde gefordert, Dab bis gum 22. 08. Mts. — der 
Wufruf, vom 16. datiert, erfchien am 18. Suni im ,,Sogial- 
demokrat“ und gelangte erft am 19. oder 20. in die Hande der 
meiften Mitglieder — über ihren Vorſchlag abgeftimmt werden 
folle und am 23. das Whftimmungsrefultat in Verlin 
angelangt fein miiffe. 

Des weiteren wurde erklart, daß, wenn die Abſtimmung gu- 
gunften des Mende⸗Schweitzerſchen Vorſchlags ausfalle — in 
berechnender Gefcheidenheit trat Schweiger hinter den ftupiden 
Mende zurück —, follten am 24. Suni beide Vereine auf gels ft 
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werden, worauf noch an demſelben Tage einige Partei— 
freunde zuſammentreten und die Wiederherſtellung 
des urſprünglichen Allgemeinen Deutſchen Arbeiter— 
vereins unter dem alten Laſſalleſchen Statut be— 
ſchließen ſollten. Die Präſidentenwahl ſollte am 30. Suni 
ſtattfinden und am 3. Suli das Reſultat verkündet werden. Vis 
gur Wahl des Prafidenten follte Mende als Prafident, Tölcke 
al Gefretér, Bracke als Raffierer fungieren. Der Wufruf 
ſchloß: 

„Macht es möglich, Parteigenoſſen, daß, wenn der Todestag 
Laſſalles wiederkehrt, wir alle, alle über ſeinem Grabe uns die 
Hände reichen und uns ſagen können: Wir haben uns des 
Meiſters würdig gezeigt.“ 

Dieſes Vorgehen der beiden Präſidenten war der Staats— 
ſtreich. Damit war die demokratiſche Organiſation, welche die 
Elberfelder Generalverſammlung dem Schweitzerſchen Verein 
gegeben hatte, mit einem Schlage vernichtet. Schweitzer hatte 
die ihm angelegten Feſſeln mit einem Ruck zerriſſen und war 
wieder unumſchränkter Herr und Diktator. Um den befürchteten 
Widerſtand des in Hamburg domizilierten Vorſtandes zu 
brechen, ſchickte Schweitzer ſeinen Vertrauensmann Tölcke nach 
dort, Dem die Ueberredung des Vorſtandes gelang. Geib tele— 
graphierte: „Vorſtand befiirwortet einjtimmig nad Erwägung 
der ihm von Tölcke vorgetragenen Griinde Wiedervereinigung. 
Mitgliederverfammlung ftimmte gu.“ 

Wher nun galt es auch die gwifchen Schweiger, Fritzſche, 
Hafenclever und uns getroffenen Vereinbarungen aufzuheben. 
Su diefem Zwecke erflarte Schweiger in Der Nummer 72 des 
„Sozialdemokrat“ vom 22. Suni: Wir hatten diefe Abmachun— 
gen gebrochen, indDem wir erneut wiffentlid und in bös— 
williger Weife einen Eingriff in die von uns gehafte 
Organifation des Allgemeinen Deutſchen Arbeiter- 
vereins verſuchten. Damit hatten wir die getroffenen Ver— 
einbarungen gelöſt, und nun bielten auch fie fich nicht mehr daran 
gebunden. 

Das begangene ,, Verbrechen” fiel zunächſt auf mein Haupt. 
Sch hatte im Laufe des Suni in ws lf thüringiſchen Städten Ver- 
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ſammlungen abgebalten, darunter auch in Apolda, Erfurt und 
Gotha. Hier hatten die Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen 
Arbeitervereins, indem fie mich dagu cinluden, Verfammlungen 
einberufen, und deren Gevollmadhtigte fithrten darin den Vor- 
fig. Wie Verfammlungen waren tiberfiillt und verliefen aus- 
gegeichnet. Sn jenen Verfammlungen war eine Nefoluition an- 
genommen tworden, dahin lautend, dab nur die fogialdemo- 
kratiſchen Dringipien es feien, welche die Lage Der arbeitenden 
Rlaffen verbeffern könnten, und daß cine Einigung der fogial- 
demokratiſchen WUrbeiterfraftionen herbeigefiihrt werden müſſe. 

Den Schluß meiner Agitationsreife bildete eine Ronfereng 
in Gifenach, an der außer unjeren Unhangern auch Mitglieder 
des Allgemeinen Deutſchen rbeitervereins und Mitglieder 
der Demofratijdhen Partei teilnahmen. Es fei hier erléuternd 
bemerft, daß gu jener Zeit cine Anzahl bürgerlicher Demofraten 
in Chitringen vorhanden waren, die famtlich auf dem Stand- 
puntt Sacobys ftanden, fo Profeffor Abbe und fein Schwieger- 
vater Drofeffor Snell, weiter Dr. Sy in Sena, der {pater der 
Partei fic) anſchloß, Rechtsanwalt Creugnacher in Eiſenach ufw. 
Ferner zählte diefe Partei Unhanger in Weimar, Gotha und 
Altenburg. Sn Eiſenach war in einer Nefolution erfldrt worden: 

„Zur gemeinfamen Arbeit fiir Die Löſung der fogialen Frage 
ijt es nicht nur erforderlich, Daf die Spaltung unter den ver- 
ſchiedenen Frattionen der Demofratifden Arbeiterpartei aufhirt, 
fondern aud), daß die Demofratifchen Arbeitervereine mit Der ge- 
famten demokratiſchen Dartei gecint feien, daß namentlic) bei ge- 
meinfamen politifcben Ungelegenheiten, insbefondere bei Wahlen, 
die demokratiſche Partei und. die fogzialdemofratifden Arbeiter- 
vereine zufammengeben.” 


Das war alfo das Verbrechen, das Schweiger gu feinem 
Vorgehen gegen uns veranlapte. 

Das Agitieren machte mir itbrigens trog aller Erfolge und 
Beifallsbegeigungen wenig Vergntigen. Wm 7. Suni hatte ich 
meiner Frau von Nonneburg aus geſchrieben: „Bei aller Liebe 
und Greundfcaft, die einem die Leute erweiſen, ift das Agi— 
tieren fein angenehmes Gefchaft.” Und wie lange habe ich es 
nachher noch betrieben. Die Pflicht gebot es, Das genügte. 
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Die Rebellion 
im Wl gemeinen Deutſchen Arbeiterverein. 


Schweigers und Mendes Staatsſtreich machte in weiten Krei— 
fen des Allgemeinen Deutſchen Wrbeitervereins böſes Blut. 
Ein Teil der intelligenteren Mitglieder ſah ein, daß es kein 
Auskommen mehr mit Schweitzer gebe und er das Hindernis 
einer Einigung fei. Brace ließ durch Vermittlung von Gremer- 
Magdeburg Liebinecht und mich wiffen: fie wünſchten eine Su- 
fammenfunft mit und. Qluf diefen Wunſch gingen wir bereit- 
willig ein. Wm 22. Suni abends trafen wir uns — Brace, 
Bremer, Spier-Wolfenbiittel, Vort-Harburg, Liebinecht und 
id — in einem Gafthaus dritter Giite in Magdeburg. Die 
BVerhandlungen gogen fich in die Lange. Vrade und Bremer 
waren fiir fofortiges Losſchlagen gegen Schweiger und Aus— 
tritt aus dem Allgemeinen Deutfchen Wrbeiterverein. Spier 
und Bork hatten grope Bedenfen. Man miiffe verfuchen, den 
Verein von „innen heraus” gu reformieren, meinten fie; worauf 
wir antiworteten, Dab gerade die Vorgdnge von Garmen-Elber- 
feld geigten, wie es mit einer Reformicrung von innen heraus 
ausfehe. Golange Schweiger Prafident fet und den ,,Sozial- 
dDemofrat” in der Hand habe, fei es unmöglich. Schließlich 
wurden wir einig. Es war Mitternacht, als der prachtige Bracke 
fic) itber Das in der Wirtsſtube ftehende Gillard ftrecite, um 
auf demſelben den Aufruf niedergufchreiben, fiir den alsdann 
Unterfchriften fiir die Ginberufung eines Rongreffes gefammelt 
werden follten. Nachdem wir den Aufruf nochmals gritnd- 
lid) Durchberaten, gingen wir gegen 3 Uhr gu Vette. Wher, 
o weh! Wir waren in ein Wangenneft geraten. Reiner von 
uns fonnte ſchlafen. Gereits um 4 Ubr erhoben wir uns und 
fubren mit den erften Frühzügen nach unferen Heimatorten 
zurück. Befchloffen war worden, einen Kongreß nach einer 
mitteldeutſchen Stadt — Gotha oder Eiſenach — au berufen 
und gur Beſchickung desfelben auch die deutſch-öſterreichiſchen 
und Die Deutfchen Arbeitervereine der Schweiz einguladen, eben- 
fo Die deutſche Whteilung der Snternationale um eine Vertre- 
tung gu erfuchen. 
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Wegen feiner hiſtoriſchen Bedeutung bringe id) den Aufruf 
von Grace und Genoffen wortlich gum Abdruck: 


Wn Die Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen 
Wrbeitervereing, 


Parteigenoffen! Unter einer Menge von heudhlerifchen Nedens- 
arten hat Der Prafident unferes Vereing eine Mafregel getroffen, 
welche jedes Denfende Mitglicd mit Entriiftung erfiillen muh. Sn 
Derjenigen Cile, welche dieſe Vorgänge geboten — weshalb denn 
aud) niemand fich über Surticffegung beflagen wolle —, find die 
Unterzeidnetenzufammengetreten und haben fich tiber einen Schritt 
geeinigt, Der von Den weittragendften Folgen fiir Die Partei fein 
wird. Wir bitten Euch, Parteigenoffen, aufmerffam und vor- 
urteilgfret unfere Meinung gu priifen. 

Während noch vor kurzem die Herren Schweiger und Mende, 
Die fich in Der heftigſten Weife gegenfeitig beſchuldigten, Söld⸗ 
linge Der Neaftion gu fein, von einer Gerfdmelgung der ver- 
fchiedenen GFraftionen der Arbeiferpartet nichts wiffen wollten, 
treten fie ploglic) heute (im Einverſtändnis mit der Grafin Has- 
feldf) mit rührenden Worten vor die Mitglieder ihrer Vereine, 
um Diefelben aufzufordern, eine Cinheit lediglich diefer beiden 
Fraktionen der Partei herbeigufiihren — wobei denn von der 
Ginigung Der gefamten fozialdemofratifden Partei feine Rede 
ift —, und dies alles unter Bedingungen, welche cin Hohn find 
auf Die Rechte des fogenannten ,fouverdnen Volkes“. Nicht allein 
ift Die GFrift Der Abſtimmung fo kurz, daß es unmöglich erfdeinen 
muß, daß die Mitglieder fich liber die Frage wirklich ein Urteil 
bilden können, fo daß alles wie Die reinfte Ueberrumpelung er- 
fcheint; nicht allein ift die Gorm der Whftimmung, bet der man 
Den Mitgliedern einfach die Piftole auf die Bruſt fest mit der 
Wufforderung, ja oder nein gu fagen, alfo entweder fic) in die 
ſchmachvollſten Gedingungen zu fiigen oder auf die fehnlichft ge- 
wünſchte, wenn auch nur ſtückweiſe Cinigung gu verzichten; nicht 
allein ift Diefe Form Der Abſtimmung eine Demofratifd gefinnter 
Manner unwiirdige, fondern es ift auc) der Prafident fo eigen- 
mächtig bei Dem allen vorgegangen, wie es faft ohne Beifpiel 
ift. Nie ift fiber amerikaniſche Sklaven in willfiirlicherer Weife 
verfiigt worden, als hier über die Mitglieder Des Allgemeinen 
Deutſchen Arbeitervereins. Wozu auch vorher, ehe man ſolche 
im hichften Grade widhtige Schritte tut, Die Mitglieder oder den 
Borftand um ihre Meinung fragen?! Wenn die Tatfachen fertig 
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ſind, wird die „freie“ Zuſtimmung der Mitglieder durch einige 
Redensarten erpreßt. Wenn Herr v. Schweitzer diktiert, haben 
die Mitglieder einfach zu gehorchen, und dann nennt man die— 
ſelben noch das „ſouveräne Volk“. Ein größerer Hohn war nie 
einem Menſchen geboten. Wenn Herr v. Schweitzer es für gut 
hält, wird den Mitgliedern zugemutet, mit eigener Hand und mit 
einem Schlage das mühſam in einer Reihe von Jahren aufgebaute 
Reformwerk gu vernichten und ohne weiteres ein Statut angu- 
nehmen, das friiher zu Dem erbittertften Swiefpalt Veranlaffung 
gegeben hat; ein Statut, nad) weldem der Drafident die un- 
umfchranttefte Gewalt in feinen Handen und der Vorftand nicht 
den allergeringften Einfluß hat, und das zu alledem dahin aus- 
gelegt werden fann, daß auf volle Drei Sabre hinaus jede Aen— 
derung an demfelben unmiglich ift! Das Vorgehen des Mrafi- 
denten in diefem Galle — ein Staatsftreich im kleinen — erhebt 
den ſchon feit langer Seit von vielen Mitgliedern des Vereins 
gehegten Argwohn aur Gewifbheit, daß Herr v. Schweiger den 
Berein lediglid) zur VBefriediqung feines Ehrgeizes benugt und 
ihn gum Werkzeug einer avbeiterfeindliden reaftiondren Politit 
herabwiirdigen will; fonft wiirde dDerfelbe jest Die Cinigung der 
gefamten fozialdemofratifden Arbeiter Deut{chlands fuchen. Wer 
die Cinigung eines Teils der fozialdDemofratifden Arbeiter emp- 
fieblt, ohne dabei mit aller Energie auf die Cinigung der gefamten 
Partei gu wirken, welche ihr allein Macht und Einfluß verfdaffen 
fann, wer durch Cinigung eines Teiles in Diefen Formen die Cini- 
gung aller Teile unmöglich macht, und wer dies tut mit riihrenden, 
von Bruderliebe iiberfliehenden Worten, der ift ein elendDer Heud)- 
ler; und wer dann diejenigen, welche fic) Den geftellten ſchmach— 
vollen Bedingungen nicht fiigen, fondern etwas Griferes, etwas 
Erhabeneres erftreben, als Gegner der Cinigung iiberhaupt brand- 
marten will, ift ein Sefuit ohnegleichen. 

Die Cinigung der gefamten fozialdemofratifden Arbeiter 
Deutfhlands herbeigufiihren, muß das Streben jedes ehrlichen 
Sozialdemofraten fein. Wngefichts der immer mächtiger ſich aus- 
breifenden Wogen der Bewegung, angefidhts der Vorzeichen, 
welche in allen Rulturftaaten der Welt auf eine baldige mäch— 
tige Umgeftaltung der politifchen und ſozialen Verhaltniffe hin- 
Deuten, ift ein Verfdhleppen diefer Cinigung Verrat. 

Diefe Einigung fann aber nur das Werk fein des wirklich fou- 
verdnen Golfes felbft, und Shr, Mitglieder des Allgemeinen 
Deutſchen Arbeitervercing, werdet Euch nicht verſchachern laſſen 
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nach der Laune einiger Führer wie eine Herde Schafe, fondern 
Shr werdet wie Manner Eures eigenen Gefchickes Schmiede fein! 

Wir haben eingefehen, daf eine Organifation, in welcher der 
Wille eines Cingelnen fid) hinwegfesen fann iiber alle Errungen- 
ſchaften des Vereins, ja den Verein felber in jedem Augenblicée 
in Grage ftellen, denfelben jeden Augenblick auflöſen und in an- 
derer ihm paffenderer Form wieder ing Leben rufen fann, in 
welcher Diefer Eingelne die Pfennige der Arbeiter gebraucht, um 
elende Lumpen gu beftechen, daß eine folche Organifation feine 
Fafer von demokratiſchem Geifte in fic) hat. Gn einer folchen 
Organifation ferner 3u wirfen, ware ſchmähliche Verfdwendung 
unferer beften Rrafte; wir verzichten darauf! 

Geleitet von dem Gedanfen, daß nur von der Partet felbft 
liber ihre Organifation beſchloſſen werden fann, und ferner ge- 
leitet bon Dem Gedanfen, die Cinigung der fogzialdemofratifden 
Arbeiter Deutſchlands, auch) was die Gewerkſchaften betrifft, her- 
beigufiibren, haben wir den Entſchluß gefaft, in kürzeſter Seit 
einen allgemeinen Kongreß der gefamten fozialdemofratifcen Ar— 
beifer Deutſchlands gu berufen, auf welchem der Grund einer 
wirklich Demofratifcen Organifation Der Dartei, im Anſchluß an 
die internationale Gewegung, gelegt werden fann. Parteigenoffen, 
wir rechnen auf Cure Unterftiigung! Die fozialdemofratifchen Ar— 
better, welche nie anders als von einem fiinftlich erregten Haf 
gegeneinander erfiillt gewefen find, werden fic) gu einigen und 
fic) eine Organifation gu geben wiffen, welche den Geift ihrer 
Pringipien mit der Sufammenfaffung aller ihrer Rrafte vereint. 

Parteigenoffen, Shr werdet Euch nicht verblenden lafjen von 
Den heuchlerifchen Redensarten von Leuten, denen die Cinigung 
Der Partet nie am Herzen gelegen hat; Shr werdet Euch eine 
Behandlung nicht gefallen laffen, welche man nur ebrlofen oder 
gedantenlofen Menfchen gu bieten wagen fann; Shr werdet Euch 
al Das zeigen, was Shr feid — nicht als die willenlofen Sflaven 
eines launiſchen Herrſchers —, fondern als das wirklich und wabr- 
haft fouverdne Golf, das allein iiber die Geftaltung feiner Ge- 
fchicke gu enticheiden hat. Wagt einmal im Gntereffe unferer Prin- 
gipien, im Sntereffe Der Demokratie und des Sogialismus eine 
tiipne Tat! Laft uns die Fahne, auf welder die Cinigung der 
gefamten Partei gefehrieben fteht, nidt vergebens erhoben haben! 
Ginig nur find die Arbeiter eine Macht! Serfplittert find wir 
ewig das Gefpitt unferer Gegner, aber einheitlich und wahrhaft 
demokratiſch organifiert find wir unüberwindlich. 
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Wenn Shr uns guftimmt — und wir hoffen febr, daß Ihr 
dies tun werdet — ſo ſendet Eure Zuſtimmung an einen der 
Unterzeichneten ein, damit wir gemeinfam die Cinberufung des 
Rongreffes betreiben können. 

Aus dem Allgemeinen Deutſchen wrbeiterverein werden wir 
— es ift und ſchwer geworden, den Entſchluß gu faffen — aus- 
treten. Der Ullgemeine Deutſche Arbeiterverein war uns ans Herz 
gewachſen, aber im Intereſſe Der Gache muß man das ſchwerſte 
Opfer gu bringen verftehen; und anders ift feine Rettung! 

Vorwärts denn, Parteigenoffen, auf ber neuen Bahn in hei- 
ligem Rampfe fiir unfere grofe und erhabene Gache! Vegeifterung 
und Ausdauer verbiirgen den Sieg. 


Den 22. Suni 1869. 
3. Bremer in Magdeburg. Hoffmann in Neuftadt-Magdeburg. 
W. Kees in Buckau bet Magdeburg. Th. Bord in Harburg. 
C. Miller, S. Spier'und A. Viewieg in Wolfenbiittel. W. Brace 
juntor, H. Ehlers, E. Liidecke und A. Schrader in Braunſchweig. 
Friedrid) Ener in Frankfurt a. M. 


Sn derfelben Nummer des „Demokratiſchen Wochenblatts” 
pom 26. Suni, in dev wir den vorſtehenden Aufruf veri ffent- 
lichten, erfchien auch eine Erfldrung von uns an die Partei- 
genoffen, in der die Beſchuldigung Schweitzers, wir hatten die 
mit ihm getroffenen Abmachungen gebrochen, zurückgewieſen 
wurde, Alsdann untergogen wir die Einigungskomödie der 
Mende-Habfeldt-SGchweiger einer fcharfen Kritik. Wir erklärten: 
„Wir werden den Kampf aufnehmen und mit aller Kraft und 
Suverficht ibn fiibren, Hand in Hand mit den Harblickenden 
Mitgliedern des Allgemeinen Deutf ch en Arbeitervereins.“ Wir 
ſchloſſen: 

„Es wird ſich zeigen, ob die Korruption, die Gemeinheit, die 
Beſtechlichkeit auf jener Seite, oder die Ehrlichkeit und die Rein- 
heit der Abſichten auf unſerer den Sieg davonträgt. 

Unſere Loſung ſei: Nieder mit der Sektierereil Nieder mit 
dem Perfonenfultus! Nieder mit den Jeſuiten, die unſer Prinzip 
in Worten anerfennen, in Handlungen es verraten! Hoch lebe die 
Sogialdemotratie, hod) die Internationale Arbeiteraffogiation!” 


Daß wir in diefer ErHlarung und {pater wiederholt die Ehr- 
lichfeit unferer Abſichten gegen die unchrlichen Schweigers ing 








Feld führten, brachte nachher der neu gegriindeten Partei von 
der Gegenfeite den Spignamen „Die Ehrliden” ein. 

Auf meinen UAntrag beſchloß der Vorortsvorftand einftimmig, 
fih dem Aufruf von Brace und Genoffen zur Cinberufung eines 
allgemeinen deutſchen ſozialdemokratiſchen Urbeiterfongreffes 
anzuſchließen und die Vorſtände der WArbeitervereine aufzufor- 
dern, ein gleiches gu tun. Ein am 28. Suni von mir hinausgefandtes 
Sirtular verlangte Untwort bis {pateftens den 1. Sulit mittags, 
eventuell telegraphifdh. Auch ſchrieb ich an Soh. Phil. Becker 
in Genf, der Zentralrat der deutſchen Seftion der Internationale 
mage ebenfallé eine guftimmende Erflarung gu Dem Cinigungs- 
werk einjenden. Sch hoffte, diefesmal gelinge uns ein Haupt: 
ſchlag. Um 26. Suni hatten aud) Geib, Praaft und Ocelmann- 
Hamburg ihren Wustritt aus dem Allgemeinen Deutſchen 
Urbeiterverein erflart und ſich Grade und Genoffen ange- 
ſchloſſen. 

Der „Sozialdemokrat“ beobachtete jetzt die Taktik, ſtändig zu 
verkünden, unſer Anhang beſtehe nicht aus Arbeitern, ſondern 
aus Literalen, Schulmeiſtern und ſonſtigen Bourgeois. 

Schweitzer ſuchte weiter mit dem Geſchick, das er beſaß, die 
Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins an der 
von ihm ſyſtematiſch gepflegten ſchwachen Seite zu faſſen. In 
einem Artikel ſchrieb er mit Bezug auf die Oppoſition: 


„Ein einziger Punkt entſcheidet alles. Seid ihr Demokraten 
oder nicht? Shr behauptet: Ja? Wißt ihr oder wißt ihr nicht, 
daß der Demofrat ſich Der Mehrheit zu fügen bat — doppelt zu 
fügen hat, wenn dieſe Mehrheit an Einſtimmigkeit grenzt? Nun 
denn! Der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein — beide bisherigen 
Vereine — habe nahezu einſtimmig mit Sa geſtimmt. Unterwerft 
ihr euch jetzt Dem Volkswillen? O nein! Gn eurer Eitelkeit, ihr 
Demotraten’, erflart ihr das Golf fiir eine Herde Schafe und 
eure Meinung fiir unfehlbar. Geht doch, ihraufgeblafenen Heuchler, 
die ihr euch weifer dünkt alg das ganze Volk und als 
Ferdinand Laffalle! 

Weiſer alé Ferdinand Laffalle, euer riefenhafter Lehrer und 
Meifter — jaja. Denn der Stein des Anſtoßes liegt euch Darin, 
daß die Laffallefhe Organifation in ihrem gangen Umfang wieder 
hergeftellt wurde...” 

Bebel, Aus meinem Leben, IL. 6 









82 Die Periode des Herrn v.Sdhweiger ° 


Das Spiel mit der Laffallefden Organifation ging ſpalten⸗ 
lang und faft Nummer um Nummer weiter. 

Auf der anderen Seite brachte das ‚Demokratiſche Wochen⸗ 
blatt” Nummer fiir Nummer Erklärungen gegen Schweiger 
aus der Mitte des Wllgemeinen Deutſchen rbeitervereins. 
So aus Gotha, Hamburg, Hildesheim, Erfurt, Hannover, So— 
lingen, Wiesbaden, Elberfeld, Chemnis (lestere gegen Mende). 
Auch H. Noller, der bisherige Sekretär des Allgemeinen Deut= 
fchen Arbeitervereins, erklärte fic) ebenfalls gegen Schweiger. 

Bon den Gewerkſchaftsführern fagten fic) Frigiche, Präſi— 
dent des Sigarrens und Cabafarbeitervercins, L. Schumann, 
Prajident des Allgemeinen Deutſchen Schuhmachervereins, 
Th. Vork, Prafident des Gewerkvereins deutſcher Holgarbeiter, 
uud Schob, Prafident des Allgemeinen Deutſchen Schneider— 
vereins, von Schweiger los. 

Unter dem 5. Suli teilte Mende im ,,Sozialdemofrat” mit, 
dab Schweiger mit abſoluter Mebhrheit gum Prafidenten ge- 
wablt fei. Cine ſtarke Minoritat fei auf ihn (Mende) gefallen, 
trogdem er wiederholt erfldrt habe, er nehme eine Wahl nicht 
an. Sablen wurden nicht mitgeteilt. Die Veteiligung an der 
Wahl war weit hinter den Erwartungen guritdgeblieben. In der 
ſchwülſtigen Anſprache, mit der Mende die Wahl Schweigers 
zum Prafidenten verfiindete, hieß es: 


„Wie Marat, der größte Revolutionar feiner Seit, ef fo treffend 
begeichnet: Als Dittator mit der Kugel am Vein foll der Prafi- 
dent den Verein leiten, und diefe Rugel foll fein: Pringip und 
Organifation.” 


Befanntlich erwies fich diefe Rugel als WRttrappe. Und wieder= 
um gitierte Mende: 


„Haltet treu und feft an der Organifation, fie muß uns gum 
Giege fithren”, und ſchloß: „Es lebe Ferdinand Laffalle! Es lebe 
dev von ihm geftiftete Allgemeine Deutſche Arbeiterverein! Es 
lebe die Organifation!” 


Schweiger danfte fiir feine Wahl in einer Anſprache, die 
ebenfo ſchwülſtig und emphatifd) war wie jene Mendes. Der 
Schluß lautet: 
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„Wohlan denn! Namens des hingegangenen Meifters, der euch 
alle, ihr Urbeiter, aus dem Schlummer gewedt — namens des 
fouderdnen Volkes unferer Partei, das mid) gum Führer 
erforen — namens euver leidenden Griider auf der ganzen 
Erde, entfalte ich) Die Fahne und trage fie voran. Feft- 
geſchloſſen in Reih' und Glied, ihr Arbeiterbataillone, folget dem 
erwählten Führer! 

— die Manen Laſſalles! Hoch die ſozialdemokratiſche Agi⸗ 
tation!“ 


Go die beiden Wuguren, beide, wie ſich nachher fehr bald 
herausitellte, betrogene Getriiger. Darauf ordnete unter dem 
10. Suli Schweiger die Wahl der vierundszwangig Vorftands- 
mitglieder an, fiir Die er die Randidatentlifte vorſchlug. Der 
Vorſtand wurde wieder in fritherer Weife, tiber Deutfchland 
verteilt wohnend, gewablt. . 

Sim ,,Sozialdemofrat” pom 14. Suli machte Schweiger be- 
fannt, der Allgemeine Deutſche Wrbeiterverein werde fich auf 
dem von uns berufenen fogialdemotratijchen Kongreß vertreten 
laffen und verdffentlidbte eine Reihe von Nefolutionen, die 
feine Anhänger auf dem Kongreß gur Wnnahme vorfchlagen 
follten. Hinter unferem Kongreß, hieß es in der betreffenden 
Nummer, ftehe die ganze liberale Bourgeoiſie in allen ibren 
Schattierungen. Von ftraffer, einheitlicher Organifation finne 
natiirlich bei uns unter einem Negiment von Literaten, Schul- 
meiftern, Raufleuten uſw. feine Rede fein. Seder diefer Leute 
müſſe Gelegenheit haben, fich recht wichtig gu machen. Die ge- 
famte Bourgevispreffe ftehe uns gu Gebot, log er weiter. Er 
werde dafür forgen, Daf eine entfprechende Anzahl Delegierter 
auf den Gifenacher Kongreß fomme, aber feine Literaten und 
Bourgeois, fondern wirkliche WUrbeiter. 

Gon den Literaten, Schulmeiftern, Raufleuten ufw., aus 
denen allein unfere Partei beftehen follte, ſprach er von jest 
ab nicht anders als von Wchtels- und Viertelsintelligengen. 

Unter dem 17. Suli forderte das ,, Demofratifdhe Wochen— 
blatt” Schweiger auf, nicht nur feine Werkzeuge nad 
Eiſenach gu ſchicken, fondern felbft gu fommen, Cin 
Wort bei der Berliner Polizei, und der Urlaub werde ihm be- 
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willigt, falls Herr v. Schweiger fic) tiberhaupt nod) anftands- 
- halber follte einſperren laſſen. 

Das letztere 30g Schweiger vor. Er verdffentlicte, datiert 
yom 17. Suli, einen langen Aufruf „An die Mitglieder des 
Allgemeinen Deutſchen Wrbeitervereins”, worin er nod) ein- 
mal einen Aeberblick über die vorhandenen Wirren gab und 
eine Anzahl Verfprechungen madhte, die er nach feiner Gret- 
laffung aus der Haft erfitllen wolle. Er ſchloß den Wufruf 
mit den Worten: : 

„Behaltet mic in gutem Andenfen, wie auch ih inmitten 
meiner Rerfermauern eurer gern gedenfen werde. Sh 
{deide von euch mit Dem Rufe: Auf frohes Wiederfehen bet der 
alten Fahne! Es lebe Der Allgemeine Deutfche Arbeiterverein!“ 

Der Reft der Haft, den er jest ,, hinter Kerkermauern“ ver- 
büßen follte, betrug nod) acht Wochen, die er in Nummels- 
burg mit Kahnfahrten auf dem Gee und anderen Wnnehmlich- 
feiten verbrachte. 

Man vergegentwwartige fich jest folgendes. Ende November 
ging Schweiger gur Verbüßung einer dDreimonatigen Haft ing 
Gefingnis. Gegen Ende Dezember wird er wegen Ordnung 
von Familienverhaltniffen infolge feines Vaters Cod auf acht 
Tage beurlaubt; er bleibt aber fieben Woden frei, be- 
treibt in diefer Seit unter den Mugen der Polizei und 
der Behsrden cine intenfive politiſche Agitation und 
tritt erft am 18. Februar wieder die Haft an. Wm 
4, März erweiſt ihm die Negierung abermals den Dienft, ihn 
wegen Eriffnung der Reichstagsfeffion aus der Haft gu be- 
urlauben. Die Geffion wird am 22. Suni gefchloffen, aber 
Schweiger bleibt wieder fret und betreibt abermals bis gum 
19. Suli unter den Wugen von Polizei und Behörden eine in- 
tenfive politijche Wgitation. Wlsdann beliebt es ihm, die Haft 
wieder angutreten. 

Dergleichen war weder vor nod) nach Schweiger in Preupen 
je möglich. Als gum Veifpiel 1868 Dr. Guido Weif wegen 
Prepvergehen gu 14 Tagen Gefängnis verurteilt wurde, über— 
fielen ihn einige Poligijten morgens 6 Ubr im Vett und trans- 
portierten ihn ins Gefängnis. Diefe brutale Methode, politifeh 
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Verurteilte in früheſter Stunde aus dem Bette zu holen und 
ins Gefängnis zu ſchleppen, war jahrzehntelang Sitte bei 
der Berliner Polizei. Es ſind noch nicht viele Jahre her, 
daß dieſe Sitte verlaſſen wurde. Schweitzer hatte ſich nie über 
ſolche oder ähnliche Mißhandlungen zu beklagen. Er ging ins 
Gefängnis und verließ dasſelbe, als wenn er ins Hotel ging 
und dasſelbe verließ. Und jeden gewünſchten Beſuch konnte er 
empfangen. Das Mißtrauen gegen ihn war alſo zehnfach ge- 
rechtfertigt. — 

Kurz vor dem Eiſenacher Kongreß glaubte Tölcke mir eine 
Stinkbombe an den Kopf werfen zu müſſen, in der Hoffnung, 
mir politiſch zu ſchaden. Er erklärte in Nummer 87 des „Sozial⸗ 
demokrat“ vom 28. Juli, ich beziehe vom Exkönig von Han— 
nover eine jährliche Beſoldung von 600 Talern. Die Gefchuldi- 
gung war blöde, aber e8 gab Leute im Allgemeinen Deutſchen 
Arbeiterverein, die daran glaubten. So befchlop ich, Tölcke 
wegen verleumderiſcher Veleidigung gu verflagen. Sch bat den 
Parteigenoffen Wilhelm Cichhoff in VGerlin, mit Rechtsanwalt 
Hirfemengel, damals der erſte Rechtsanwalt Verling, zu reden 
und ihn gu fragen, ob er den Prozeß annehmen werde. Hierfe- 
mengel lehnte ab, und zwar weil bei Dem Prozeß nichts heraus- 
fomme. Der Richter werde in der Behauptung, dab ich im 
Solde eines Giirften ftehen folle, nichts Ehrenkränkendes finden 
und eine GVeweiserhebung dariiber ablehnen, Tölcke würde alfo 
höchſtens wegen Veleidigung verurteilt, womit mir nicht ge- 
Dient fein finne. Weiter machte Hirfemengel geltend, ließe ich 
den Grafen Platen, den Hausminifter des Exfinigs von Han- 
nover, alg Seugen darüber vernehmen, ob die Sehauptung 
Tölckes wahr fei, fo werde diefer [chon der Konſequenzen 
halber dad Seugnis verweigern und dadurch erbalte die Be— 
hauptung Tölckes einen Schein von Berechtigung. Cichhoff 
richtete Darauf zweimal ein Schreiben an Tölcke mit der Auf— 
forderung, im ,, Sogialdemofrat” die Beweiſe gu verdffentlicen, 
da er behauptete, ich ſtünde „erwieſenermaßen“ im Diente des 
Erfinigs. Tölcke ſchwieg; ich richtete darauf ebenfalls eine 
Aufforderung an ihn, die Beweiſe gu verdffentlichen. Statt 
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deffen wiederholte er feine Vefchuldigung und forderte mid 
auf, ihn gu verflagen. Sch nannte ihn darauf einen gemeinen 
Verleumder und erfuchte ihn, mich vor dem Leipziger Gericht 
gu belangen, da der Wusgang des Progeffes in Berlin fein 
Refultat verfpreche. Die Gache ging aus wie das Hornberger 
Schießen. Bracke gegeniiber erklärte Tölcke, er ſelbſt habe feine 
Beweife fiir feine BVehauptung, aber ein Regierungsrat (I) 
habe die Vehauptung aufgeftellt und den könne er nur bet 
einer gerichtlichen Rlage meinerfeits als Seugen gum Beweis 
feiner Wngaben zwingen. — 


Der Eiſenacher Kongreß. 


Die Gründung der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei und 
die Auflöſung des Verbandes der deutſchen Arbeitervereine. 


Nachdem wir uns verſtändigt hatten, den Kongreß auf den 
7. Auguſt nach Eiſenach einzuberufen, erſchien im „Demokra— 
tiſchen Wochenblatt“ vom 17. Juli der Aufruf, der unterzeichnet 
war von 66 ehemaligen Mitgliedern des Allgemeinen Deutſchen 
Arbeitervereins aus verſchiedenen Orten, 114 Mitgliedern des 
Verbandes der deutſchen Arbeitervereine — worunter ebenfalls 
eine Anzahl ehemaliger Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen 
Arbeitervereins waren —, einer Anzahl ehemaliger Mitglieder 
des Laſſalleſchen Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins, vom 
Zentralkomitee der deutſchen Arbeitervereine der Schweiz, vom 
Deutſch-Republikaniſchen Verein in Zürich; für die Arbeiter 
Deſterreichs von H. Oberwinder, H. Hartung, B. Beſchan, 
A. Macher, A. Straßer-Graz, und fiir die deutſche Abteilung 
der Gnternationale in Genf von Soh. Phil. Becker. 

Der Wufruf lautete: 


Wn Die Deutfhen Sozialdemofraten! 


Parteigenoffen! Gn der jiingften Seit haben fid) im Schofe 
unſerer Partei Ereigniffe vollgogen, die jeden ehrlichen Sogial- 
Demofraten mit Greude erfiillen miiffen. Der Vann, welder bis- 
Her auf dev fozialdemofratifden Arbeiterbewegung laftete, ift ge- 
brochen; die Selbſtſucht einzelner, welche ſich wie ein ſpaltender 
Keil in das Mark, in das Herz unſerer Partei geſchoben, iſt ent⸗ 
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larvt und niedergefcmettert, und ef gilt nun, rafd) gu handeln, 

Damit die Früchte des Sieges uns nicht wieder entriffen werden 

und damit aus der heilſamen Revolution, welche fich foeben voll- 

gogen bat, die Pringipienreinheit und die einheitliche Organifation 

hervorgehen migen, ohne die unfere Partei den ihr gebiihrenden 

ule nicht ausiiben, die ihr innewohnende Rraft nicht entfalten 
ann. 

Lange, leider zu lange, war es Dem Egoismus und der Bos⸗ 
eit eingelner miglich, Die Partet in fic) gu verfeinden. Doch eine 
neue Seif ift angebrochen; mit ehernem Ginger geigt fie uns auf 
Die Notwendigkeit hin, Die Partet der gefamten fozialdemofra- 
tiſchen Arbeiter Deutſchlands in fich zu einigen und Ddiefelbe in die 
richtige, eingig gum Siege führende Sahn der auf internationaler 
Grundlage beruhenden, grofen AUrbeiterbewegung hiniiberzuleiten. 

Wer, der ein aufridtig denkender Sozialdemofrat ift, follte 
fic) Diefer Notwendigkeit verſchließen können? Wer follte die un- 
berechenbaren Gorteile fiir unfere Parte nidt ahnen, die ſich 
aug einer derartigen Ginigung auf Grund einer gemeinfamen Or- 
ganifation, eines gemeinfamen Programms, eines gemeinfamen 
Auftretens in der politifdh-fozialen Welt ergeben? — Wir gweifeln 
feinen Qugenblid daran, Daf die grofe, die tiberwaltigendDe Mehr- 
heit unferer Parteigenoffen der befjeren Erfenntnis huldigt, dah 
fie gern und freudig die Hand gu dem ftolgen Werke bietet, das 
_ endlich unfere Partet gur grofartigen und wirkſamen Madhtent- 
faltung befabigt! 

Bon diefer Ueberzgeugung durchdrungen, haben wir uns auf 
einer in Braunſchweig am 6. Sulit dieſes Sabres ftattgehabten 
Konferenz fiber die hierzu gunddft erforderlidjen Schritte völlig 
verſtändigt und berufen hiermit in Gemäßheit des dort gefabten 
Befhluffes einen allgemeinen deutfden ſozialdemokra— 
tifhen Urbeiterfongref auf Gonnabend den7. Auguft, Gonn- 
tag den 8. Auguft und Montag den 9. Wuguft nach Eiſenach. 

Auf die Tagesordnung des Kongreſſes find, unbefchadet weiterer 
Antrage, folgende Puntte gefest: 1. Die Organifation der Partei. 
2. Das Parteiprogramm. 3. Das Verhältnis gur nternationalen 
Arbeiteraffogiation. 4. Das Parteiorgan (Glatt). 5. Die Vereini- 
gung der Gewerkſchaften (Gewerksgenoſſenſchaften). 

Die auf diefe fiinf Puntte der Tagesordnung fic) begiehenden 
fpegielleren Anträge, gum Veifpiel Vorlage betreffs der Partei- 
organifation uſw., werden ihrem Wortlaut nach ſpäteſtens Cnde 
dDiefes Monats gedructt verfandt werden. 








— 
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Die Delegierten (Abgeordneten) gum Arbeiterkongreß haben 
fic) durch ein Mandat (Vollmacht), worin der Ort, fiir den fie 
abgeordnet find, fowie die Sahl ihrer Wahler, die fie vertreten, 
angegeben fein muf, gu legitimieren. Es fann foldje Legitimation 
erfolgen entweder durch Mandate, welche im Namen von Ver- 
einen oder deren Mitgliedfchaften, oder welche auch im Auftrag 
von zum Swece der Vefchicung des Rongreffes ftattgehabten 
Vol€sverfammlungen ausgeftellt find, oder endlich auch Mandate, 
welche mit Den Unterfdriften der an einem Orte anwefenden Partei- 
genoffen verfehen find. Mehrere Orte, Denen eS gu ſchwer wird, 
je einen Delegierten gu fenden, migen zufammentreten, um min- 
Deftens gemeinfam einen Delegierten abzuordnen. 

G8 ift Dringend notwendig, Daf Der Kongreß fdon am Gonn- 
abend den 7. UWuguft, abends 8 Ubr, erdffnet wird, damit die 
Wahl des Bureaus und die Feftftellung der Geſchäftsordnung 
erfolgen fann, weshalb denn aud) die Delegierten nod an dieſem 
Vage (7. Auguſt) in Eiſenach eintreffen wollen. 

Wir geben uns der frohen Hoffnung hin, daß von allen Orten 
Des grofen Geſamtdeutſchlands, wo die Arbeit im Rampfe mit 
der Rapitalmacht, wo der Volfswille gegen die ſtaatliche Reaktion 
tagtaglid im Ringen nach Freiheit begriffen ift, Vertreter zum 
Kongreß abgeordnet werden — wir hoffen es gum Wohle und 
Wachstum der Parte, welche die politiſchen und fozialen Nechte 
des gedriidten Volfes mit Flammenſchrift auf ihre Fahne fchrieb. 

Quf, Parteigenoffen, gu wirken fiir den allgemeinen deutfden 
Arbeiterkongreß, gu wirken durd ihn fiir die Größe und Cinheit 
Der Partei! 


Sm weiteren berief ich im Wuftrag des Vorortsvoritandes - 
als Vorfigender desfelben fiir Montag den 9. Auguft einen 
Bereinstag der deutfchen Arbeitervereine nach Eiſenach mit 
der Vagesordnung: 1. Bericht des Vorftandes. 2, Beratung 
liber die Frage: Welche Stellung foll der Verband gu der 
neuen Organifation der ſozialdemokratiſchen Parte einnehmen? 
Eventuell Wuflifung des Verbandes. 

Von den Cinberufern des Kongreſſes erhielt ich den Auf⸗ 
trag, die ndtigen Vortehrungen fiir den Kongreß in Eiſenach 
gu treffen, ferner einen Programm: und einen Organifations- 
entwurf ausguarbeiten und gur gemeinfamen Beratung vor- 
gulegen. Bracke und Geib meinten, eg fei an uns, die fiir pafe 
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ſend erachteten Vorſchläge zu machen. Liebknecht war mit der 
Redaktion des „Demokratiſchen Wochenblattes“ und der Po— 
lemik gegen den „Sozialdemokrat“ beſchäftigt, ſo fiel mir die 
erwähnte Arbeit zu. 

Ich betrachte noch heute mit einiger Heiterkeit die Schrift: 
ſtücke, worin fowobl die königlich ſächſiſche Staatsbabnverwal- 
fung tie Das Direktorium der damals privaten Thüringiſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft auf meine Gefuche mir angeigten, daß fie 
Die üblichen Gabhrpreisermapigungen fiir Gefucher von Kon— 
greffen auch den Gefuchern des in Cifenach ftattfindenden fogial- 
demokratiſchen Kongreſſes gewährten. Heute gefchahedergleichen 
nicht mehr. as 

Sn eine Heine Verlegenheit brachte mich ein Artikel, in 
dem Soh. Phil. Becker im „Vorboten“ feine Wnfichten über 
Die Organifation der neuen Partei entwickelte. Der alte Sean 
Philipp war ein prachtiger Kerl, opferbereit, hingebend, un- 
ermiidlich bei Tag und Nacht, ein Haudegen, der wie 1848 
und 1849 in der badiſchen Nevolution als Oberft eines Frei— 
{charenregiments jest wieder bereit getwefen ware, gu Pferde 
gu ſteigen. Auch wufte er aus feinem febr bewegten Leben eine 
Menge Gefchichten, Schnurren und Anekdoten gu erzählen, die 
er in äußerſt lebendiger Weife gum Vortrag brachte. Sch habe 
mich Sfter ftundenlang über feine Erzählungen amiifiert. Aber 
pon einer Parteinrganifation verftand er nicht allguviel, und feine 
lange Wbwefenheit aus Deutſchland hatten ihn den deutſchen 
Verhältniſſen entfremdet. Statt einer gefchloffenen, möglichſt 
gentralifierten, aber dDemofratifch organifierten Partei, die fabig 
au kräftigem Handeln war, wollte Becker eine Verbindung, die 
wohl die Propagierung der ſozialdemokratiſchen Grundſätze 
betreibe, aber feine fefte Parteiorganiſation habe; fie miiffe fic, 
wie er e$ nannte, einen ftets wandelbaren und entwidlungs- 
fabigen Charafter bewahren, und diefe Verbindung follte von 
Genf abbangen. Einen bezüglichen Entwurf hatte er im ,, Vor- 
boten” veriffentlicht und hoffte, dab der Eiſenacher Kongreß 
ihm guftimmen werde. Diefer Artikel Beckers veranlapte Marz, 
mir gu ſchreiben, daß fie mit demfelben nichts gu tun Hatten 
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und die Anfichten desfelben nicht teilten. Darauf antwortete 
ich Marr unter dem 30. Suli: 


„Ihr werter Vrief, det ic) foeben empfangen, hat mir viel 
Freude gemadt. Ich habe die Vorſchläge Beers im ,Vorboten‘ 
ebenfall3 gelefen und muß gefteben, daf fie mich etwas unbebag- 
lich ftimmten, weil ic) daraus gu erfehen glaubte, daß es Becker 
Darum gu tun fei, Die Leitung fiir Deutſchland in begug auf Die 
Snternationale in Die Hande zu befommen. Mein Entſchluß war 
Denn auch, auf Dem Rongref das unpraktiſche, ja unausfiihrbare, 
Seit und Geld foftendDe Drojeft gu befampfen. Cs freut mich nun, 
an dem Generalrat Der Gnternationale felbft eine Stiige gefunden 
zu haben. Fürchten Sie deshalb nicht, daß ich Sie oder Den General- 
rat irgendDwie nubglofer Weife in die Debatte hereingiehen werde; 
ich werde fogar verfuchen, wenn Decker felbft oder ein anderer 
Bertreter aus Genf fommt, ihm privatim die Griinde auseinander- 
gufegen. Auch können Sie im voraus verfichert fein, Dak Beckers 
Gorfdhlag weder von unferer Geite, noc) von feiten der Oppo- 
fition Des Allgemeinen Deutſchen rbeitervereins, nocd) von den 
ſchweizer oder öſterreichiſchen Vertretern unterftiigt wird, ich 
müßte Denn die Stimmung fehr fchlecht fennen. Wie wir uns 
unfer Verhaltnis gur Snternationale gedacht, werden Gie aus 
Dem von mir entworfenen und von Braunſchweig und Hamburg 
mitberatenen Organifationsentwurf, den das ,Demotratifce 
Wochenblatt“ diefe Woche bringt, erfehen. Sch glaube, es ift die 
eingig vichtige und mögliche Form.” 

An J. Ph. Becker fchrieb ich einen Brief im gleichen Sinne, 
in Dem ich) unter anderem auch ein Urteil tiber Schweiger abgab, 
und gwar ſchrieb id) Becker mit Begugnahme auf Schweigers 
Plan, Delegierte gum Eiſenacher Kongreß fenden gu wollen: 

„Es ift bet aller Pfiffigkeit Schweigers doch eine grofe Dumm- 
Heit, daß er feinen Coup felber verrat. Sd) habe tiberhaupt im 
Sufammenfein mit ihm, ſowohl in Varmen-Clberfeld wiein Verlin, 
die Beobachtung gemacht, daß er, namentlic) wenn man ihm per- 
ſönlich gegentibertritt, febr leicht Den Ropf verliert und Qumm- 
heiten macht. Das bife Gewiffen iſt's, das ihm jedergeit die Ve- 
finnung raubt, fobald ihn einer an der Reble packt.“ 


Sch möchte hier auch einige Worte tiber Schweigers Aeußere 


verlieren. Schweiger war von hober, ſchlanker Geftalt und hatte 
bleiche, verlebte Geſichtszüůge. Das braune Haar war diinn, 
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ebenfo die Gartfoteletten und der vergwirbelte Schnurrbart. 
Die Nafe war giemlich lang und gegen ihr Ende gebogen und 
ſpitz; hinter der Brille fahen ein paar falte, glisernde Wugen 
hervor. Wenn er ftand oder ging, legte er ſtets die Hinde auf 
den Rücken und 30g den Kopf zwiſchen die Schultern. Gr 
mufte febr blutarm fein, denn alg ich ihm nach Der Barmen⸗ 
Elberfelder Affäre einmal in Verlin die Hand reichte, ſchauerte 
id ein wenig gufammen. Es war, als hatte ich die falte, feuchte 
Hand einer Leiche erfaßft. GG 

Der Kongreß war von einer ftattlichen Sabl von Delegierten 
bejucht. Es waren 262 Whgeordnete antwefend, die 193 Orte 
vertraten. Darunter Sohann Philipp VBecler-Genf, Greulich 
und Dr. Ladendorf-Siirid), Oberwinder und Wndreas Seheu- 
Wien, Hofitetten-Verlin. Gonnemann-Granffurt war ebenfalls 
augegen, er beteiligte fich auch einigemal an der Debatte. Von 
jest ab befuchte er aber feinen Arbeiterkongreß mehr; feine 
Hoffnungen, es könne noch zwiſ chen der Arbeiterpartei und der 
Volkspartei gu einer Verftindigung fommen, erfüllten fic) nicht. 
Der Kaffencharatter der Partei ſtieß ihn ab. Die „Schweitze—⸗ 
rianer”, tie wir die Delegierten des Wllgemeinen Deutfchen 
Arbeitervereins jest nannten, waren gang bedeutend ſ chwächer 
vertreten, nicht halb fo ſtark. Dieſelben verſammelten ſich im 
„Schiff“, unſere Delegierten im „Goldenen Bären“. Da von 
den verſchiedenſten Seiten Mitteilungen gemacht wurden, daß 
die Schweigerianer den Kongreß mit Gewalt {prengen wollten, 
begab ich mich gum Oberbiirgermeifter und gur Polizei, um gu 
hören, wie Ddiefe die Gituation betrachteten, denn es lag uns 
felbſtverſtändlich alles dDaran, den Kongreß abhalten gu fSnnen, 
follten nicht die enormen Opfer umſonſt gebracht worden fein. 
Die Erklärung lautete, daß wir die Verfammlungen gang nad) 
Belieben wo und wie abbalten könnten. Sn Gachfen-Weimar 
gebe es fein Vereins- und BVerfammlungsgefes, die Verfamm- 
Iungsfreiheit war alfo eine abfolute. Weiter wurde mir ver⸗ 
fichert, daß die Poliget, fallg die von uns getroffenen Anord⸗ 
nungen mit Gewalt geftdrt werden follten, bereit fet, eingu- 
gteifen. Eine Wufforderung an die Schiweigerianer im , Schiff", 
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ihre Mandate abgugeben und diefelben gegen rote Legitima= 
tionskarten eingutaufchen, vertvcigerten fie. Abends gegen 7 Ubr 
ritdten fie Dann tiber hundert Mann ftark, unter Führung des 
Riefen Tilefe, in den ,, Goldenen Bären“. Ueber feine damalige 
Miſſion ſchrieb Tölcke [pater in feiner Schrift , Swed, Mittel 
und Organifation des Wl gemeinen Deutfchen WUrbeitervereins” ; 

„Es war tiberhaupt eine beliebte Manier des Herrn v. Schweiger, 
tiberallhin, wo e8 galt, inheißem Rampfe einen Strauß 
auszufedten, andere gu fenden und Ddiefen die Verantwort- 
lichfeit Der Partet gegentiber fiir ein etwaiges Miplingen aufzu- 
biirden.” 

Das war vollfommen gutreffend; Tapferkeit war nicht die 
Starke Schweigers, Dagegen lie fic) Damals Tölcke gu allem 
gebrauchen, wozu Schweiger ihn benugen wollte. 

Als die Sch weigberianer inden , Goldenen Bären“ einriicten, 
fanden fie Die Treppe von uns fo ſtark befest, daß fie es vor— 
aogen, ihre Mandate abgugeben. Wm Nachmittag waren in 
einer Vorverfammlung Geib und ich gu Vorfigenden, Ober- 
winder und Quid-Genf gu Stellvertretern in Ausſicht genom⸗ 
men worden. Es war weiter auf meinen Vorfehlag zwiſchen 
uns vereinbart worden, dap, falls Die Verfammlung am Whend 
tumultuarifd) verlaufe, Geib den Kongreß ſchließen folle. Als 
dann folle ein neuer Kongreß auf Gonntag vormittag einbe- 
rufen werden, gu dem nur Delegierte mit gelben Cintrittstarten 
Sutritt batten. : 

Wie vorausgefehen, fo fam es. Vei der Bureauwah! ent: 
{tanden bereits die ſtürmiſchſten Szenen. Wir hatten, da die Ve- 
leuchtung eine elende war, am Bureautiſch ein halbes Dutzend 
Glafchen, in deren Halfe wir Steavinlichter geſteckt, aufgeftellt. 
Diefe waren in beftdndiger Gefahr, umgufallen, und muften 
mit dDen Hdnden gehalten werden. Schließlich nahm der Tu— 
mult fo gu, dab Geib den Kongreß ſchloß und angeigte, dap er 
einen neuen Kongreß fiir nächſten Vormittag 10 Ubr in den 
„Mohren“ berufe, an dem nur Delegierte mit gelben Legiti- 
mationstarten teilnehmen könnten. 

Anſer Coup war gelungen. Während der Nacht ſichteten 
wir (Bracke, Geib und ich) die Mandate, ſuchten die der 
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Sechweigerianer heraus, und Geib tiberfandte fie am frithen 
Morgen an Tölcke mit dem Erfuchen, er mige fie den betreffen- 
den Delegierten aushandigen. Der Kongreß verlief alsdann 
ohne jede Stirung. 

Su Berichterſtattern über Programm und Organifation 
waren ich und Bracke beftimmt. 3. Ph. Veter hatte es fich 
trop all meiner Gegengriinde nicht nehmen laffen, einen langen 
Wntrag eingubringen, wonach die Partei fic) „Allgemeiner 
deutſcher ſozialiſtiſchdemokratiſcher Arbeiterverein, Geftand- 
teil der internationalen Arbeiteraſſoziation“ nennen ſolle. Der 
Antrag fand keine Zuſtimmung. Programm und Organiſation 
wurden mit geringen Aenderungen in der von den Einberufern 
vorgeſchlagenen Faſſung angenommen. Die neue Partei er- 
hielt den Namen , Gozialdemofratifdhe Urbeiterpartei”. 
Das angenommene Programm lautete: 


Programm der Sozialdemofratifdhen AUrbeiterpartei. 

I. Die ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei erftrebt die Errich- 
tung des freien Volksſtaats. 

II, Sedes Mitglied der ſozialdemokratiſchen Wrbeiterpartet ver- 
pflichtet fich, mit ganger Rraft eingutreten fiir folgende Grund- 
fase: 

1. Dieheutigen politiſchen und ſozialen Suftdnde find im höchſten 
Grade ungerecht und daher mit der gréften Energie gu bekämpfen. 

2. Der Rampf fiir die Vefreiung der arbeitenden Klaſſen ijt 
nicht ein Rampf fiir Rlaffenprivilegien und Vorrechte, fondern 
fiir gleiche Rechte und gleiche Pflichten und fiir die Abſchaffung 
aller Klaſſenherrſchaft. 

3. Die ökonomiſche Abhängigkeit des Arbeiters von dem Ra- 
pitaliften bildet die Grundlage der Knechtſchaft in jeder Gorm, 
und es erftrebt Deshalb die ſozialdemokratiſche Partei unter Ab⸗ 
fchaffung der jesigen Produftionsweife (Cohnfyftem) durd) ge- 
noſſenſchaftliche Arbeit den vollen Arbeitsertrag fiir jeden Ar— 
beiter. 

4, Die politiſche Freiheit ift die unentbehrlide Vorbedingung 
zur ökonomiſchen Vefreiung der arbeitenden Klaſſen. Die foziale 
Frage ift mithin untrennbar von der politiſchen, ihre Löſung durd) 
Diefe bedingt und nur möglich im demokratiſchen Staat. 

5. Sn Erwägung, daß die politiſche und ökonomiſche Vefreiung 
der Arbeiterflaffe nur möglich ift, wenn Ddiefe gemeinfam und 
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einheitlich Den Kampf führt, gibt fic) die ſozialdemokratiſche r= 
beiterpartei eine einheitlidhe Organijation, welche es aber aud) 
jedem eingelnen ermiglicht, feinen Cinflug fiir Das Woh! der Ge- 
famtheit geltend gu machen. 

6. Sn Erwägung, daß die Vefreiung der Arbeit weder eine 
lokale nod) nationale, fondern eine fogiale Wufgabe ijt, welche 
alle Lander, in Denen ef moderne Gefellfchaft gibt, umfapt, be- 
trachtet fich die ſozialdemokratiſche Wrbeiterpartei, foweit es die 
Bereinsgefege geftatten, als Sweig der Snternationalen Arbeiter- 
affoziation, fic) deren Beſtrebungen anjdliepend. 

III. Als die nachften Forderungen in der Wgitation der fozial- 
demokratiſchen Arbeiterpartei find geltend gu machen: 

1, Erteilung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Wabhlrechtes an alle Manner vom 20. Lebensjahr an zur Wahl 
fiir Das Parlament, die Landtage der Cingelftaaten, Die Provingial- 
und Gemeindevertretungen wie alle iibrigen Vertretungsfsrper. 
Den gewählten Vertretern find geniigende Didten zu gewahren. 

2. Einführung der direften GefegBgebung (Das heißt Vorſchlags⸗ 
und Verwerfungsrecht) durch das Vol, 

3. Aufhebung aller Vorrechte des Standes, des Beſitzes, der 
Geburt und Konfeſſion. 

4, Errichtung der Volkswehr an Stelle der ftehenden Heere. 

5. Trennung der Kirche vom Staat und Crennung der Schule 
yon der Kirche. 

6. Obligatorifcher Unterricht in Volksſchulen und unentgeltlicer 


Unterricht in allen dffentliden Bildungsanſtalten. 


7. Anabhängigkeit der Gerichte, Einfiihrung der Gefchworenen- 
und Fadgewerbegeridte, Cinfiihrung des Sffentliden und miind- 
lichen Gerichtsverfahrens und unentgeltlidhe Rechtspflege. 

8. Abſchaffung aller Pref-, GVereins- und RKoalitionsgefege; 
Cinfiihrung des Normalarbeitstags; Einſchränkung der Frauen- 
und Verbot der Rinderarbeit. 

9. Ubfchaffung aller indiveften Steuern und Einführung einer 
— direkten progreſſiven Einkommenſteuer und Erbſchafts- 
teuer. 

10. Staatliche Förderung des Genoſſenſchaftsweſens und 
Staatstredit fiir freie Produftivgenoffenfdhaften unter demo- 
kratiſchen Garantien. 

IV. Sedes Mitglied der Partet hat einen monatlichen Veitrag 
von 1 Grofden (34/2 Kreuzer ſüddeutſch, 5 Kreuzer wfterreichifeh, 
12 Centimes) fiir Parteigwece gu entrichten. Die Parteigenoffen, 
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welche auf Das Parteiorgan abonnieren und dies glaubbaft nach- 
weifen, find wabrend der Dauer des Abonnements ihrer Vei- 
tragspfliht enthoben. Gache de3 Ausfchuffes ift e8, eingzelnen 
Orten den Veitrag gu ermäßigen. 

V. Der Beitrag ift monatlich franfo an den Parteiausſchuß 
abguliefern, 

VI. Wer drei Monate lang feine Pflichten gegen die Partei 
nicht erfiillt, wird als Darteimitglied nicht mehr betrachtet. 

VIL Mindeftens einmal im Sabre findet ein Parteitongref. 
ftatt, auf dem fiber alle die Partet beriihrendDe Fragen beraten 
und befchloffen, der Vorort der Partet fowie der Gig der Ron- 
trollfommiffion und der Ort fiir den nadften Parteikongreß be⸗ 
ftimmt wird. — Die Entſchädigung fiir den Ausſchuß refpettive 
eingelne feiner Mitglieder ſetzt Der Kongreß feft. 

VII. Außerordentliche Rongreffe finden ftatt, wenn der Wus- 
ſchuß oder die Rontrolfommiffion mit abfoluter Majoritat dies 
beſchließt oder wenn ein Sechftel ſämtlicher Parteimitglieder Dare. 
auf antragt, 

IX. Su jedem Rongref ift die vorldufige TagesordDnung mine 
Deftens fechs Woden vorher durch den Ausſchuß im Parteiorgan 
befanntzumachen. Die innerhalb der nächſten zehn Tage nach er- 
folgter Sefanntmachung von feiten Der Parteigenoffen einlaufen:- 
Den Antrdage find algdann mindeftens vierzehn Cage vor dem 
Kongreß als definitive Cagesordnung zu veröffentlichen. Auf 
dem Kongreß geſtellte ſelbſtändige Anträge kommen nur dann 
zur Verhandlung, wenn ſich mindeſtens ein Drittel der Delegierten 
dafür erklärt. 

X. Jeder Delegierte hat eine Stimme. Die Parteimitglieder, 
welche ſich an einem Orte an den Wahlen der Delegierten be— 
teiligen, dürfen nicht mehr als fünf ſtimmberechtigte Abgeordnete 
zum Kongreß ſenden. Parteimitglieder, welche nicht Delegierte 
ſind, haben nur beratende Stimme. 

XI. Späteſtens drei Wochen nach dem Kongreß muß das Kon-- 
greßprotokoll allen Mitgliedern gum Koſtenpreiſe zugänglich ge- 
macht werden. Alle Kongreßbeſchlüſſe, welche eine Abänderung 
des Statuts, die Grundſätze und die politiſche Stellung der Partei 
oder die Beſteuerung derſelben betreffen, müſſen innerhalb ſechs 
Woden nach dem Kongreß der Arabſtimmung aller Parteimit⸗ 
glieder unterbreitet werden. Einfache Majorität der Whftimmen- 
Den entſcheidet. Das Reſultat der Abſtimmung wird im Partei⸗ 
organ veröffentlicht. 
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XII. Die Leitung der Parteigeſchäfte ift einem Ausſchuß von 
fiinf Perfonen, als einem Vorfigenden und defjen Stellvertreter, 
einem Schriftführer, einem Raffiever, Der eine entſprechende Rau- 
tion 3u leiften hat, und einem Beifiger iibertragen. Sämtliche 
Ausfhupmitglieder miiffer an einem Orte oder in deffen ein- 
meiligem Umfreis wohnhaft fein und werden von den am Bor- 
ort der Partei wohnhaften Parteimitgliedern in befonderen Wahl- 
gängen durch Stimmzettel mit abfoluter Majoritat gewahlt. Weder 
ein Mitglied Der Nedaktion nod der Expedition des Parteiorgans 
Darf im Ausſchuß fein. Treten im Laufe des Jahres im Aus— 
ſchuß Vakanzen ein, fo hat der Vorort — mit Ausnahme des 
in § VIL erwähnten Galles — nach demfelben Wahlmodus die 
Ergänzungswahlen vorzunehmen. 

XIIL. Der Ausſchuß muß innerhalb vierzehn Tagen nach ftatt- 
gehabtem Kongreß gewählt fein; bis gu diefer Wahl verbleibt 
Dem bisherigen Ausſchuß, falls der Kongreß nicht anders ver- 
fiigt, die Geſchäftsführung. 

XIV. Der Ausſchuß faßt alle Gefdliiffe gemeinfam und ift nur 
dann befchlupfabig, wenn in einer ordentlich einberufenen Gigung 
wenigſtens dret Mitglieder anwefend find; derſelbe gibt ſich, fo- 
weit nicht Der Kongreß darüber beftimmt, felbft eine Gefchafts- 
ordnung. 

Der Ausſchuß iſt dem Parteikongreß für alle ſeine Handlungen 
verantwortlich. 

XV. Um Eigenmächtigkeiten des Ausſchuſſes möglichſt gu ver- 
meiden, fonftituiert Die Partet eine Rontrollfommiffion von elf 
Perfonen, an die alle von dem Ausſchuß unberückſichtigt ge- 
laffenen Gefchwerden zu ridten find, und die zugleich die Ge- 
ſchäftsführung des Ausſchuſſes gu fontrollieren hat. 

XVI. Die Kontrollkommiſſion wabhlen die Parteimitglieder des- 
jenigen Ortes und feines einmeiligen Amkreiſes, welder von dem 
Parteikongreß als Sig der Rontrollfommifjion beftimmt worden 
ijt. Die Wahl erfolgt durd Stimmzettel und hat fpateftens vier- 
zehn Tage nad) dem Kongreß ftattgufinden. 

XVII. Die KRontrollfommiffion iſt verpflidjtet, die Gefdhafts- 
fiibrung, Akten, Bücher, Kaffe ufw. des Ausſchuſſes mindeftens 
einmal vierteljdbrlic) gu priifen und gu unterfuchen, und ift be- 
rechtigt, falls fie begriindete Urface hat und der Ausſchuß die 
Abhilfe der Anregelmäßigkeiten verweigert, einzelne Mitglieder 
wie den geſamten Ausſchuß zu ſuspendieren ſowie die nötigen 
Schritte fiir proviſoriſche Weiterführung der Geſchäfte zu tun. 
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Gs miiffen ſolche Beſchlüſſe mit Sweidrittelmajoritit der Kon— 
trolifommiffion gefaßt werden und ift, wenn mehr als die Halfte 
Der Ausſchußmitglieder fuspendiert wird, innerhalb vier Wochen 
ein Parteikongreß einguberufen, der endgiiltig in der Sache ent- 
ſcheidet. 

XVIII. Die Partei gründet eine Zeitung als Organ unter dem 
Namen „Der Volksſtaat“, Organ der ſozialdemokratiſchen WAr- 
_ beiterpartet. Das Organ erfdeint in Leipzig und iſt Eigentum 
der Partei. Perfonen und Gebhalt des Nedaftions- und Erpedi- 
tionsperfonals, Des Druckers, Preis des Blattes wird durch den 
Ausſchuß beftimmt. Streitigteiten hieriiber entſcheidet die Ron- 
trollfommiffion, in letzter Inſtanz der ParteifongreB. Die Hal- - 
tung des Blattes ijt ftreng dem Parteiprogramm anzupaſſen. 
Ginfendungen von Parteigenoffen, welche demſelben entſprechen, 
find — foweit der Naum des Blattes ausreicht — unentgeltlich 
aufzunehmen. Beſchwerden über Nichtaufnahme oder tendengivfe 
GFarbung der Cinfendungen find bei dem Ausſchuß, in gweiter 
Inſtanz bet der Rontrollfommiffion angubringen, welcher die end- 
giiltige Entſcheidung gufteht. 

XIX. Die Parteimitglieder verpflichten fich, iiberall auf Grund 
Des Parteiprogramms die Griindung ſozialdemokratiſcher Ur. 
beitervereine in Die Hand gu nehmen. 

Sim Laufe der Verhandlungen teilte ic) mit, daß mir aus 
Dem NRevolutionsfonds in Zürich von den Verwaltern des- 
felben, Dr. Ladendorf und Genoffen, 900 Taler gur Agitation 
betvilligt worden feien. Das fei die Geldquelle, Die Tölcke und 
Genofjen fo viel Schmerzen verurjachte, und die fie dem Higinger, 
dem König von Hannover, zufchrieben. 

Zum Parteiorgan wurde das „Demokratiſche Wochenblatt“ 
beftimmt, das nunmehr vom 1. Oftober ab wöchentlich zweimal 
unter Dem Titel „Der Volksſtaat“, Organ der Sogialdemo- 
kratiſchen Urbeiterpartet und der internationalen Gewerffdhafts- 
genoffenfchaften, erſchien. Als Sig des Ausſchuſſes wurde 
Braunſchweig-Wolfenbüttel, als Sig der Kontrollkom— 
miffion Wien gewahlt. Man hatte anfangs die Whficht, Leip- 
gig gum Sige des Ausſ chuſſes gu beftimmen. Sch riet entſchieden 
ab, Unſere Propaganda im Allgemeinen Deutſchen Arbeiter⸗ 
verein ſei weit leichter, wenn ein Ort wie Braunſchweig Sitz 
der Parteileitung werde, woſelbſt ausſchließlich ei aie Mit⸗ 

Bebel, Aus meinem Leben. IT. 
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glieder de8 Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins in Frage 
famen. Unſer Einfluß in der neuen Partei bleibe uns geſichert, 
wir wiirden uns mit dem Ausſchuß gu ftellen wiffen. Go ge- 
{hah es. Ws nachfter Rongreport wurde Stuttgart beſtimmt. 
Die Vertretung auf dem Kongreß der Snternationale, der Wn- 
fang Geptember in Baſel ftattfand, wurde Liebknecht über— 
tragen, dem fich [pater Spier-Wolfenbiittel als Delegierter des 
Ausſchuſſes anſchloß. 

Der glänzende Verlauf des Kongreſſes hatte im Schweitzer— 
ſchen Lager einen ſehr unangenehmen Eindruck erzeugt. Nach- 
dem wir die nach Eiſenach entſandten Delegierten Schweitzers 
von unſerem Kongreß ausgeſchloſſen hatten, tagten dieſe im 
„Schiff“, woſelbſt ſie eine Reihe Reſolutionen gegen uns faßten. 
So lautete eine derſelben, die ſich gegen Liebknecht und mich 
perſönlich richtete: In Erwägung der gehörten Tatſachen be- 
ſchließt der Kongreß, daß die Herren Liebknecht und Bebel 
unwürdig ſind, daß der Kongreß ſich weiter mit ihnen befaßt.“ 
Tölcke veröffentlichte im „Sozialdemokrat“ vom 15. Auguſt 
einen „Aufruf an die Parteigenoſſen“, der mit den Worten 
begann: „Der Kongreß zu Eiſenach iſt vorüber. Mit Stolz und 
mit voller Zuverſicht auf die Zukunft der Partei können wir auf 
den Verlauf und das Reſultat desſelben zurückblicken.“ 


Oo 


Nach dem Sehluffe des Rongreffes hielt der Verband der 
deutſchen Wrbeitervereine feinen Vereinstag ab. Sum VBor- 
figenden wurde ich, Biirger-Gsppingen gum Gtellvertreter, 
Motteler gum Sehriftfiihrer gewählt. Crimmitſchau erbielt den 
Auftrag, die Gefchaftsfithrung des Vorortes gu priifen und 
im Parteiorgan Bericht gu erftatten. Wus dem von mir er- 
ftatteten Bericht ging hervor, daß infolge der Gpaltung in 
Miirnberg der Verband auf 72 Vereine gefunten war, dab im 
Laufe des Sahres weitere 5 aus{chieden, aber 42 Vereine fic) 
neu anfebloffen, fo dab ſchließlich zum Verband 109 Vereine 
mit rund 10000 Mitgliedern gehirten. Die Einnahmen be- 
trugen 470 Taler, die Wusgaben 457 Caler, der Nevolutions- 
fonds hatte 934 Saler gefteuert, von denen 800 Taler fiir 
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Unterftiigung des „Demokratiſchen Wochenblatts” und fiir 
Agitation ausgegeben worden waren. Alsdann beſchloß die 
Berfammlung einftimmig die Auflöſung des Verbandes nach 
ſechsjährigem Beſtehen und Anſchluß an die Sozialdemokratiſche 
Arbeiterpartei. Der vorhandene Kaſſenbeſtand wurde der letz⸗ 
teren überwieſen, das vorhandene Inventar (Akten, Briefe, 
Protokolle) wurde mir zur Aufbewahrung überlaſſen. Nach 
einem warmen Danke an den Vorortsvorſtand für deffen Mühe⸗ 
waltung trennte man ſich mit dem Wunſche auf Wiederſehen 
in Stuttgart. 


Nach Eiſenach. 


Wie man ſich leicht vorſtellen kann, entbrannte nunmehr bef: 
tiger als je der Rampf zwiſchen den beiden ſozialiſtiſchen Frat: 
tionen. Erklärungen flogen heriiber und hiniiber, und die Szenen, 
Die fich in gablreichen Verfammlungen abſpielten, fpotteten jeder 
Beſchreibung. Snsbefondere waren es die Gewerkſchaften, die 
unter der gegenfeitigen Zerfleiſchung fchwer litter, So fam gum 
Beilpiel in der Metallarbeiterfchaft die Wahl eines Prafidenten 
nicht guftande, weil eine vollſtändige Serfplitterung Der Stimmen 
eintrat, außerdem wurde die Wahl nur bei 23 Whitimmungen 
anerfannt, bei 17 wurde fie verworfen. 

Gon jest ab ſchlug der „Sozialdemokrat“ einen Ton an, wie 
er bisher nur felten vorkam, und fälſchte Tatſachen und Be— 
richte in ciner Weife, daß die Lefer derfelben ein vollſtändig 
falfches Bild von der Bewegung auf unferer Seite befommen 
mußten. 

Am 10. September verließ Schweitzer das Gefängnis. Am 
12. September kündigte er in einem längeren Aufruf eine Rund⸗ 
reije Durch Deutſchland an, wobei er hinter verfchloffenen Türen 
por feinen Anhängern erfchien, ,um tiberall Ordnung und 
ftrenges Recht gu fchaffen”.... „Fürchten werden meine Gegen= 
wart,” hieß es in Dem Wufruf, ,,alle diejenigen, welche fich einer 
böſen Abſicht oder einer Verlegung der Arbeiterſache ſchuldig 
wiffen; mit Freuden begrtifen werden mich diejenigen, welche 
als Gevollmachtigte, Wgitatoren oder in fonftiger Eigenſchaft 
treu gur Fahne gehalten haben.” 
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Glaubt man nicht einen gewiſſen Jeſu gu hören, der ein Ge— 
richt über die Guten und die Böſen ankündigt, wobei die Böcke 
von den Schafen geſondert werden ſollen? 

Auf dieſer Tour beobachtete Schweitzer die alte Taktik, daß 
überall, wo er über die gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen 
interpelliert wurde, er entweder ſchwieg oder mit ſpöttiſchen Be- 
merkungen darüber hinwegging. 

Dem „Volksſtaat“ gegenüber nahm er dieſelbe Taktik ein 
wie gegenüber dem „Demokratiſchen Wochenblatt“. Niemals 
wurde Der Name des „Volksſtaat“ genannt, und von der Par- 
tet fprach ev nicht anders als von der Eiſenacher Volfspartet. 

Sn Wugsburg, wohin er ebenfalls auf feiner Rundreiſe fam, 
verlangte er von den Ddortigen Mitglicdern des Allgemeinen 
Deutſchen Wrbeitervereins das Cingehen des von ihnen ge— 
griindeten Wochenblatts „Der Proletarier”. Ws diefe fich 
weigerten, feinem Verlangen nachgufommen, drohte er, daß er 
alles aufbieten werde, das Blatt gugrunde gu richten, follte 
darüber die Bewegung in Bayern um fünf Sabre zurückge— 
worfen twerden. Gin kleines Glattchen, ,Der Agitator“, den 
Schweiger dann gu Neujahr 1871 ins Leben rief, das viertel- 
jabrlich nur 15 Pfennig foftete, follte in erfter Linie beftimmt 
fein, maffenhaft in Bayern verbreitet gu werden, um dort die 
objtinaten Elemente im Saume gu halten. 

Bon feiner Rundreife zurückgekehrt, erflarte ex, , dap die Par— 
tet niemals ſtärker, niemals einiger und gablreicher gewefen fei 
alg in diefem Augenblick“. Die Unwahrheit diefer Vehauptung 
wurde dadurch betwiefen, dab awifchen ihm und Mende-Hasfeldt 
yon neuem der Sank ausbrach. Mende berief eine Generalver- 
fammlung nach Halle, die fich gegen Schweiger erflarte, und 
verdffentlichte cine Broſchüre, in dev er Schweiger aller mög— 
lichen Schandtaten zieh. Daf es fo fommen würde, war voraus- 
zuſehen. Während aber Schweiger ankündigte, daß mit dem 
1. Sanuar 1870 der ,, Sogialdemofrat” in vergrößertem Format 
er{cheinen werde — e8 waren die Unftrengungen eines Schwind⸗ 
ſüchtigen, der fich den Anfchein von Kraft gibt —, mupte Mende 
ankündigen, daß, falls nicht bis gum 15, Sanuar fiir fein Organ, 
die, Freie Seitung”, 1000 neue Abonnenten herbeige(chafft 
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würden, er Dasfelbe werde eingehen laffen. Die größere Macht 
war alfo auf Schweitzers Seite. Die Generalverfammlung feines 
Vereins berief Schweiger auf den 5. Sanuar 1870 und die fol- 
genden Tage nach Berlin. 

Borher, am 7. November, war es in Verlin gu einer großen 
Wuseinanderfesung zwiſchen der Fortſchrittspartei und den Laf- 
falleanern gefommen. Der Whgeordnete Profeffor Virchow 
hatte im preubifden Whgeordnetenhaus einen Whriiftungs- 
antrag geftellt, der nachher von der Mehrheit des Whgeord- 
netenhaujes verworfen worden war. Die Fortfchrittspartet 
wollte diefen Wntrag durch das moraliſche Gewicht ciner Volks: 
yerfammlung unterfttigen laffen, die auf den erwahnten Cag 
einberufen worden war. Cine Verhandlung wurde aber un- 
möglich gemacht durch die Laffalleaner, die maffenhaft erfchienen 
waren und den Vorſitz in Der Verfammlung beanſpruchten. Als 
nun ein groper Tumult ausbrach, ſchloß der Abgeordnete Löwe— 
Calbe die Verſammlung. Darauf eröffnete Tölcke ſofort dieſelbe 
aufs neue. Er hatte in der Vorausſicht, daß die fortſchrittliche 
Verſammlung geſprengt werde, eine zweite Verſammlung in 
dasſelbe Lokal polizeilich angemeldet, und die Polizei hatte dieſe 
gleichzeitige doppelte Anmeldung zueiner Verſamm— 
lung in ein und dasſelbe Lokal angenommen. Wider alle bis- 
herige Gepflogenheit waren auch die Verfammlungen polizeilich 
nicht überwacht. Tölcke prafidierte, Schweiger fprach. Sn der 
vorgeſchlagenen Refolution war fein Wort gegen die Regie- 
tung enthalten, dagegen wurde die Fortſchrittspartei als Geg- 
nerin des allgemeinen, gleichen Wahlrechts und Gegnerin des 
Normalarbeitstags verurteilt und die Abſchaffung der ftehenden 
Heere und die Cinfiihrung der Volkswehr, gegriindet auf mili- 
täriſche Sugendergiehung, verlangt. 

Schweiger fuchte alfo wieder einmal den Standpuntt ver- 
geffen gu machen, Den er in Militdrfragen vorher wiederbholt 
eingerommen hatte. 

Nebenbei bemerkt: Inder fachfifchen Sweiten Rammer wurde 
um jene Seit ein Whriiftungsantrag mit 55 gegen 21 Stimmen 


angenommen. 
Oo Oo 
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Auf dem am 9. September begonnenen Snternationalen 
Arbeiterkongreß in Vafel bildete den Hauptpuntt der Ver- 
handlungen die Haltung der Sogialiften gur Grund- und Boden- 
frage. Die Debatte hieriiber füllte mehrere Sigungen. Schließ— 
lich ftimmten von 75 Delegierten 54, darunter Liebinecht und 
Spier, fiir folgende Nefolution: 

„Der Kongreß erflart, daß die Gefellfdhaft das Recht hat, 
Das individuelle Cigentum an Grund und Boden abzuſchaffen 
und Den Grund und Boden in Gemeineigentum gu ver- 
wandeln.” : 

Ebenſo ftimmten die beiden dem zweiten Teil Der Nefolution 
gu, der Lautete: 

„Der Kongreß erflart auch, daß es notwendig ijt, den Grund 
und Boden zum RKolleftiveigentum zu machen.” 

Diefe Befchliiffe riefen in Deutſchland großes Wuffehen her- 
yor, insbefondere fiel die volksparteilich-demokratiſche Preffe 
über dieſe Beſchlüſſe her, die fie als eine Ungeheuerlichkeit be— 
acichnete. Statt daß nun LiebEnecht den Beſchluß des Kon—⸗ 
gteffes gegen die Angriffe verteidigte, erklärte er in der lesten 
Nummer des „Demokratiſchen Wochenblatts”, die erfchien: 

man hat gefragt: Welche Stellung nimmt die Sozialdemofra- 
tifche Arbeiterpartet gu dem Beſchluß über das Grundeigentum? 

Antwort: Gar feine! Gedes eingelne Parteimitglied fann und 
fol Stellung nehmen, der Partet als folcher fteht das nicht gu, weil 
fie nach feiner Seite an Den Beſchluß gebunden tft — ebenfowenig 
wie die Snternationale Urbeiteraffoziation felb ft.” 

Diefes falomonifche Urteil wurde in Der Partei mit fehr ge- 
miſchten Gefithlen aufgenommen. C3 brachte der Partei feine 
Gerbefferung, fondern eine Verſchlimmerung ihrer Lage, denn 
nunmebr nugte Schweiger die Situation aus, indem er trium— 
phierend auf die Halbheit der Cifenacher hintwies, die in einer 
Haupt: und Kardinalfrage des Sogialismus verfagten und von 
Rückſichten auf die Bourgeois in ihren Neihen fich beftimmen 
ließen; das fei der befte Gewweis, dah wir feine fogialdemofra- 
tiſche Partei feien. Unfere Stellung als Partei gu dem Baſeler 
Bef chluß wurde nicht klarer, als es in Nr. 4 des mittlerweile 
erſchienenen „Volksſta at“ auf einmal hieß: „Aeber die Swed: 
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mapigkeit oder Ungweckmapigkeit bes Bafeler Beſchluſſes, be- 
treffend das Grundeigentum, mögen innerhalb unferer Partet 
verſchiedene Meinungen obwalten. Nachdem er aber ein— 
mal gefaßt iſt, kann die Partei als ſolche ihn nicht ver— 
leugnen, ohne ihre Grundprinzipien zu verleugnen.“ 
Dieſe Erklärung war korrekter als die erſte, fie ſtand aber im 
Widerſpruch zu jener. Es war deshalb notwendig, daß die 
Partei klare Stellung nahm, und ſo ſchlug ich vor, die Frage 
auf dem nächſtjährigen Parteikongreß zu erörtern, ein Vor— 
ſchlag, dem auch der Ausſchuß zuſtimmte. Und da ich für An— 
fang November eine große Agitationsreiſe nach Süddeutſch- 
land geplant hatte, nahm ich mir vor, den Bafeler Beſchluß 
gut verteidigen, wo die Gelegenbeit diefes notwendig mache. Sch 
trat meine Reife am 8. November an und beendete fie am 
28. Sch hielt in diefer Seit achtzehn GVolksverfammlungen und 
an zwei Orten, Erlangen und München, private Beſprechungen 
ab. Sch befuchte nacheinander: Roburg, Bamberg, Nürnberg, 
Fiirth, Erlangen, Regensburg, Minden, Wugsburg, Ravens- 
burg, Cuttlingen, Neutlingen, Mesingen, Stuttgart, Eßlingen, 
Göphingen, Aalen, Heidenheim, Giengen, Schwäbiſch Hall und 
Heilbronn. Oppoſition fand ich in nur vier Verſammlungen. 
Der Erfolg war in allen Verſammlungen ein ſehr zufrieden⸗ 
ftellender. 

Sn Stuttgart, wofelbft in der Verfammlung der gange Stab 
der Volkspartet und der Herausgeber der „Demokratiſchen 
Korreſpondenz“, Julius Freeſe, anweſend waren, kam es 
zwiſchen mir und dem Mitglied der Volkspartei Hausmeiſter 
zu prinzipiellen Auseinanderſetzungen, bei denen ſelbverſtänd⸗ 
lich mein Gegner den kürzeren zog. Den Abend vorher hatte 
ich in einer geſelligen Zuſammenkunft, bei welcher der da⸗ 
malige Führer der Volkspartei, Karl Maier, mich fragte, wie 
die Partei zu dem Baſeler Beſchluß ſtehe, erklärt: Die Partei 
werde auf dem nächſten Kongreß in Stuttgart Stellung nehmen 
und zweifellos ſich im Sinne der Baſeler Beſchlüſſe aus— 
ſprechen. Tröſtend hatte ich hinzugeſetzt: Aber man brauche 
deshalb nicht aus der Haut zu fahren, denn die Ausführung 
des Beſchluſſes ſei doch erſt möglich, wenn die öffentliche Mei⸗ 
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nung dafiir gewonnen fei. Mit diefer Vergucerung ſchluckte 
mat die Dille. Sn der Verfammlung am nächſten Tage trat 
mir aud) der Laffalleaner Leichhardt entgegen, der mich wegen 
unferer Stellung gu Schweiger interpellierte, worauf ich gründ⸗ 
lich antwortete. Alles in allem hatte ich an drei Stunden ſprechen 
miiffen. 

Freefe und einem größeren Teil der Volkspartei waren aber 
meine Auseinanderfesungen in die Glieder gefahren, und fo 
fah Greefe fich veranlafbt, in vier rtifeln in der , Demofra- 
tiſchen Rorrefpondeng” gegen mich gu polemifieren. Sch be- 
antwortete Diefelben durch eine Neibe Artikel im „Volksſtaat“, 
die gufammengeftellt als Broſchüre unter dem Titel „Unſere 
Siele” bis heute erfchiencn find. Sn diefen Wuffagen verteidigte 
ich nattirlid) auch den Bafeler Beſchluß. Freefe, dem, wie 
wohl allen Schwelgern (Sybariten), es feine allzu großen Ge- 
wiffensffrupel bereitete, feine Grundſätze gu opfern, fobald er 
feine lebemänniſchen Gediirfniffe durch die Vertretung ſeiner 
Grundſätze nicht mehr befriedigen fonnte, ging {pater in Ddie 
Diente des Sfterreichifchen Reichskanzlers, des Herrn v. Beuſt. 

Mach meiner Rückkehr aus Süddeutſchland trat id) meine 
mittleriveile rechtsiraftig gewordene dreiwöchige Gefangnis- 
ftrafe an, die, wie fchon ertwdbhnt, Liebinecht und mir wegen 
Berbreitung ftaatsgefabrlider Lehren aus Anlaß der Adreſſe 
„An das ſpaniſche Volk“ guerfannt worden tar. 


ORO 


Wir mußten nunmehr dem Allgemeinen Deutſchen WArbeiter- 
verein gegentiber grofe Wnjtrengungen machen, um neue Mit= 
glieder gu gewinnen. Was immer an Kräften und Mitteln auf= 
gebracht werden fonnte, wurde fiir diefen Sweet benützt. Sn 
erfter Linie fam hier Vork als Agitator in Frage. Der Erfolg 
feiner Reifen war nicht immer ein gufriedenftellender. Go Hagte 
ev mir Ende 1869 über die Erfolglofigkit ciner UAgitationsreife, 
Die er nach Dem Rheinland unternommen hatte. Er war dar- 
liber in recht peffimiftifcher Stimmung. Agitator gu fein, ſchrieb 
et mit, fet eine traurige Erifteng, was um fo richtiger war, als 
die finangielle Entſchädigung, die der Agitator gu jener Seit 


— 
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erhielt, eine geradezu erbärmliche genannt werden mußte. Er 
denke wieder daran, als Arbeiter bei einem Meiſter Stellung 
zu nehmen. Vork war Tiſchler. Hätte er keine Familie, läge die 
Sache anders, allein könnte er ſich durchſchlagen. Indes war 
ſein Opfermut und ſeine Hingabe an die Sache doch zu groß, 
als daß er die Drohung ausgeführt hätte. 

Liebknecht und ich benutzten unſere Anweſenheit während des 
Reichstags in Verlin, um dort immer mehr Anhänger gu ge- 
winnen. Wir ſprachen namentlich öfter in einer Neihe Granchen- 
verfammlungen mit beftem Erfolg. 

Cine beftdndige Rlage des Braunſchweiger Ausſchuſſes war 
der ſchlechte Cingang der Mitgliederbeitrage. Diefe Rlage war 
vollauf berechtigt. Qn eine regelmapige monatlice Sablung 
an den Ausſchuß nach Braunſchweig gewöhnten fic) nament- 
lich {cher die ehemaligen Mitglieder des Wrbeitervereinsver= 
bande, die Das Hauptgewicht auf die Verwendung ibrer Mittel 
fiir Die lofalen Gedtirfniffe 3u legen getwohnt waren. 

Swifchen dem Ausſchuß in Braunſchweig und uns in Leipzig 
entwickelte fich ein auperordentlich lebhafter Briefverkehr, in 
den auch Auguſt Geib in Hamburg, der dort als Buchhandler 
etabliert war, hereingezogen wurde, als die Kontrollkommiſſion 
durch Beſchluß des Stuttgarter Rongreffes von Wien nach 
Hamburg verlegt worden war. Lebhafte Beſchwerde fiihrten 
Bracke und der Wusfchup iiber die Nedaktion des „Volks— 
ftaat”, Die gu viel Politik und gu wenig Sozialismus bringe. 
Eine Gefchwerde, die vielfach in Der Partei laut wurde. 

Sebr aufgebracht war ic) darüber, daß wir in Der Perfon 
Rüdts, der feine Univerfitatsftudien unterbrochen hatte und in 
Die Partei als Wgitator eingetreten war, durch den Beſchluß 
des Eiſenacher Nongreffes cinen Nedafteur erhalten hatten, 
Der feine Pflichten ſtark vernachlaffigte, aber mit dem Honorar, 
das freilich nicht hoch war, beftandig im Vorſchuß fich befand. 
Das ging gegen meine uffaffung von Leiftung und Gegen- 
leiftung. Sch habe es allegeit, und zwar bis auf den Heutigen 
Jag, als ſchlimmſte Schädigung der Partet und als eine un- 
verzeihliche Gewiſſenloſigkeit angeſehen, die in einer Arbeiter⸗ 
partei doppelt gerügt werden müſſe, wenn Perſonen ein Amt 
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iibernehmen, aber vergeffett, die damit übernommenen Pflichten 
gewiffenhaft gu erfiillen, das Gehalt einftreichen, aber nicht 
entſprechend dafür leiften. Ein Gogialdemotrat, der eine Grot- 
ftellung in der Partei annimmt, hat damit nach) meiner Auf⸗ 
faffung eine Art Sdeal erreicht. Er fann nach feiner Ueber- 
geugung tatig fein, er hat Maßregelung nicht gu fürchten und 
findet die volle Wnerfennung ſeiner Parteigenoffen, wenn er 
feine Schuldigkeit tut. 

. Us ich eines Tages mich bei Bracke bitter tiber Rüdt be- 
ſchwerte — der betreffende Grief fpielte nachher im Leipgiger 
Hochverratsprogzep eine Nolle und ijt im VGericht darüber ab- 
gedruckt —, antwortete mir Gracke unter Dem 17. Oftober: 

„Rüdt iſt nicht ſchlecht, wenigftens glaube ich es nicht. Sch 
habe einen intimen Greund, der ebenfo ift wie Niidt, und er ift . 
ein braver Rerl. Diefe Art Menſchen find das Gegenteil eines 
Philifters, aber in ihrer Cinfeitigfeit verfahren fie fich oft, bis 
fie durch längere, meiſt bittere Erfahrungen lug werden. Se 
weniger ich felbft ſolchem Charakter ähnele (ich fomme mir oft 
felbft wie ein Dbhilifter vor, wenn ich meinen ,Lebenswandel' be- 
trachte), um fo mebr liebe ic) dDiefen Charafter bet anderen. Sch 
will allerdings geftehen, daß id) Rüdt gu wenig fenne, um be- 
Haupten gu fonnen, er fet fo wie mein Greund. Wher ich vermute 
e8. Haft Ou die Biographie von Leffing gelefen? Was war der 
eine längere Seit leichtfinnig! Ich habe oft Gebnfucht, aud) ein- 
mal leichtfinnig gu fein, aber werde es wobl ſchwerlich werden. 
Die Verhaltniffe feffeln mich) an mein arbeitfames, ernftes, ja 
philiftrifes Dafein! Von Natur heiteren Temperamentes, bin 
id) es in Wirklichkeit fo felten.” 

Sch weiß heute nicht mehr, was id) Brace auf diefen Brief 
antwortete, aber eine Suftimmung gu feinem Urteil tiber Rüdt 
war die Wntwort ficher nicht. 

Brace, der einer wohlhabenden Familie angehsrte und aus 
Dem höchſten Idealismus fich der Partet der Enterbten ange- 
{chloffen hatte, war damals in grofen Noten. Er hatte fich 
durch Fritzſche beftimmen laffen, fiir die Droduftivngenoffen- 
ſchaft der Tabak und Sigarrenarbeiter Bürgſchaften gu tiber= 
nehmen, und fam nach Dem Ronturs der Genoſſenſchaft in die 
höchft fatale Lage, ſehr erhebliche Summen begablen gu miiffen. 
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Brace flagte mir in zahlreichen Vriefen fein Leid, wie wir 
dent beide kurz nach unferer Bekanntſchaft uns eng aneinander- 
geſchloſſen und feine Geheimniſſe voreinander hatten. Der 
Wermfte hat viele Sabre gu kämpfen gehabt, um aus den Ver— 
legenheiten herausgufommen, in die er fich durch feine Gut- 
hergigfeit und Opferwilligteit geſtürzt hatte. Als ihn der Tod 
ereilte — er ſtarb allzu jung im Jahre 1879, kaum 38 Sabre 
alt —, wurde fein GVerluft in der gangen Partei alg ein un- 
erfeblicher angefeben. 

Sim Oftober 1869 war Rarl Marr mehrere Woden bei 
feinem Greunde Dr. Rugelmann in Hannover auf Beſuch. 
Brace und Bonhorſt, der Sekretär des Wusfchuffes, fubren 
hintiber nach Hannover, wm Warr fennen gu lernen und gu 
begriifen. Grace war von der VBegegnung mit Marr aufs 
höchſte entzückt; er fei, ſchrieb er mir, „ein Lieber Menſch“, fie 
hätten ſich beide ſehr gut verſtändigt. Ich lernte Mary und zu⸗ 
gleich auch Engels perſönlich erſt 1880 in London kennen an- 
läßlich eines „Kanoſſaganges“, den ich mit Bernſtein unter: 
nahm. Dartiber ſpäter. 

Sm Dezember 1869 ſpielte uns die öſterreichiſche Regierung 
einen unangenehmen Streich; ſie entzog dem „Volksſtaat“ den 
Poſtdebit. Der „Volksſtaat“ ſtand damals ſo, daß er keinen 
Abonnenten entbehren konnte. Der Akt war aber der beſte Ge- 
weis, was es mit der Verleumdung des „Sozialdemokrat“ auf 
ſich hatte, Liebknecht ſtehe im Dienſte der öſterreichiſchen Ne- 
gierung. es 

Gegen Ende des Sahres brach in Waldenburg in Siichen 
ein groper Vergarbeiterftreif aus, der größte Streif, den Deutſch⸗ 
land bis dahin gefehen hatte. Das Bemerkenswerteſte an diefem 
war, daß er in einem Gebiet und unter rbeitern ausbrach, 
Die, ſoweit fie organifiert waren, den Hirſch-⸗Dunckerſchen Ge— 
werfvereinen angehörten, und zwar verlangten die Gergherren 
den Wustritt der Wrbeiter aus dem Gewerkverein. Die Lehre 
der Hirſch⸗Duncker von der Harmonie der Gntereffen zwiſchen 
Rapital und Arbeit erhielt damit einen argen Stoß. Beide 
ſozialdemokratiſche Fraktionen traten energiſch fiir die VBerg= 
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arbeiter ein und unterſtützten ſie. Ich wollte in Leipzig ein 
Plakat anſchlagen laſſen, in dem ich zu Sammlungen für die 
Streikenden aufforderte, aber die Polizei verbot den Anſchlag 
des Plakats und die Sammlung, die die Genehmigung der 
Polizei erfordere, weil auf Grund der Armenordnung von 1842 
Sammlungen fiir ,, Notleidende” dieſer Genehmigung bedürften. 
Ich appellierte wegen dieſer ſonderbaren Auslegung der Armen⸗ 
ordnung bis an das Miniſterium, aber Herr v. Noftig-Wall- 
wig, Der Damals bereits Minifter des Snnern war, billigte die 
Entſcheidung der Leipziger Polizei. 

Mangels geniigender Mittel ging der Waldenburger Streif 
verloren. oie 

Sm Frühjahr 1870 fiel mir eine Wufgabe gu, die gu erfiillen 
Pflicht eines Fortſchrittsmannes oder bürgerlichen Demokraten 
gewefen ware. Sn Leipzig ſtarb Rechtsanwalt Cafchirner, der 
wabrend des Dresdener Maiaufitandes 1849 mit Heubner 
und Tod Mitglied der proviforifchen Negierung geweſen war, 
Nach Niederwerfung des Wufftandes floh Tzſchirner nad der 
Schweiz, kehrte aber infolge der ſächſiſchen Amneſtie von 1865 
als gebrochener Mann nach Leipzig zurück. Er mupte unter- 
ſtützt werden, und ich ſelbſt veranlaßte cine Gammlung gu feinen 
Gunfjten, deren Ertrag id) an Tzſchirners Parteigenoffen Nechts- 
anwalt Schaffrat in Dresden gelangen lief. 

Als nun Tzſchirner im Frühjahr 1870 in Leipgig ftarb, war 
fein eingiger feiner alten Darteigenoffen, auch Schaffrat nicht, 
bereit, Dem Manne die Grabrede gu halten; man fchamte oder 
ſcheute ſich offenbar, dffentlich als ehemaliger Parteigenoffe des 
Revolutionärs gu erfcheinen. So mufte ich Die Rede übernehmen, 
obgleich ich den Mann perfinlich nicht gcfannt hatte und von 
feiner Tatigheit nur vom Hörenſagen wufte. Die deutſche Demo-= 
kratie hat frühzeitig aufgehört, Mannesmut gu zeigen. 
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beitervereing fiir 1870 begann am 5. Sanuar. Schweiger war 
nidt in rofiger Stimmung. Nachdem man ibn davitber inter- 













pelliert, ob er feinergeit cinen gehbeimen Vertrag mit Mende 
bei der fogenannten Vereinigung abgefchloffen habe, was er 
beftritt, ftellte man ihn wegen der Raffenfithrung gur Rede. 
Gr habe Gelder des Vereins fiir den „Sozialdemokrat“ ver- 
wendet, wogu er fein Recht habe, da das Blatt fein Privat: 
eigentum fei. E8 wurde fogar ein Beſchluß herbeigefiihrt, wo— 
Durch ihm diefes ausdriictlic) verboten wurde. Schiveiger war 
Durch diefen Beſchluß und die an der Nedaftion des „Sozial⸗ 
Demofrat” geithte Kritik fehr aufgebracdht. Er antwortete: Was 
das Vertrauen anlange, fo miiffe er nad den in der Ge- 
neralverfammlung gefallenen Weuperungen anneh— 
men, Daf er Das Vertrauen der Generalverfammlung 
nicht befige; jedenfalls habe er gropenteils das Vertrauen 
auf die Delegierten verloren. ... Man fcheine nicht gu wiffen, 
was der ,,Sogialdemofrat” fei. Nidt die Partei habe den 
„Sozialdemokrat“ gemacht, fondern der, Sozialdemo— 
frat” die Parte. ... Su verlangen, daß ein Redakteur fiir 
den Inhalt des Blattes eintreten miiffe, fet leicht, wenn man 
felbft den Rücken fret habe und nicht einmal die Strafgelder 
bewilligte. Er habe es fatt, fid) in diefer Weife erft mit Den 
Vereinsgegnern und dann mit den Vereinsmitgliedern herum- 
zudrgern. Gegeniiber dem Verlangen, dab in Geldangelegen- 
Heiter der Vorftand beſchließen folle und nicht wie bisher der 
Prafident, erklärte er, dann fei es gleich beffer, einen Ausſchuß 
gut wählen, aber keinen Präſidenten. Die Generalverſ ammlung 
nahm alsdann eine genaue Prüfung der Kaſſenausgaben vor. 
Ein Antrag: Die Generalverſammlung erklärt ſich mit der 
diesjährigen Kaſſenabrechnung vollſtändig zufrieden und weiſt 
alle Angriffe der Gegner unſerer Partei als ungerechtfertigt 
zurück und ſpricht den Wunſch aus, daß die Raff enangelegen⸗ 
heit für alle Zeiten ſo bleiben möge, wurde mit 5097 gegen 
3409 Stimmen angenommen. 

Eine Aeußerung Schweitzers, daß es die Ariſtokratie des 
Vereins ſei, die Agitatoren und Delegierten, von denen immer 
die Wirren im Verein ausgingen, führte gu gereizten Aus— 
einanderſetzungen. Gin Antrag Richter-Wandsbeck, dem Prafi- 
Denten die Mißbilligung auszuſprechen, weil er auf Antrag 
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von Hamburger Mitgliedern wider alles Recht die Mitglieder, 
die gleichzeitig dem Allgemeinen Cabak- und Sigarrenarbeiter= 
verein angehirten, bis zur Gerliner Generalverfammlung ihrer 
Mitgliedsrechte fiir verluftig erklärt hatte, wurde mit 24 gegen 
12 Stimmen bei zwei Enthaltungen abgelehnt. Dieſe Vor— 
gänge lieBen es Schweiger wieder einmal geraten erfcheinen, 
den radifalen Demokraten hervorgufehren. Wm 9, Sanuar fand 
eine von 2000 Perfonen befuchte öffentliche Sitzung ſtatt, in 
der das Thema „Der Militarismus” auf der Tagesordnung 
ftand. Hatte Schweiger am 17. Oftober 1867 im deutſchen 
Reichstag fich fiir die Militärgeſetzvorlage einfchreiben laſſen 
und hatte er Damals in feiner Rede ausgefiihrt, daß es ihm 
fernliege, jene Cigenfchaften an Preußen leugnen und bemäkeln 
gu wollen, welche im vorigen Sabre eine feindliche Welt be- 
wundernd anerfennen mufte, fo lieB er je6t folgende Nefolution 
gur Wnnahme vor{chlagen: 

„Die Generalverfammlung erflart: Die ftehenden Heere find 
die Hauptftiigen der heutigen reaftiondren Regierungen und zu— 
gleich der geſellſchaftlichen Ausbeutung; das demokratiſche Pringip 
verlangt, Daf tiberall an Stelle der ftehenden Heere die allgemeine 
Volksbewaffnung trete.” 


Alſo ganz wie in unferem ehemaligen Chemniger und jest 
im Gifenacher Programm. Nach längerer Debatte, an der 
Schweitzer ſich nicht beteiligte, wurde die Refolution einftimmig 
angenommen. Sm tweiteren erflarte fic) die Generalverfamm- 
lung flir den Uebergang des Grund und Godens in Gemein- 
eigentum der Gefellfchaft. Mit einer fehr radifalen Rede ſchloß 
Schweiger diefe Sitzung. 

Sm weiteren Verlauf der Verhandlungen wurde ein Wntrag, 
den „Sozialdemokrat“ als Parteieigentum gu erwerben, mit 
6492 gegen 2585 Stimmen abgelehnt. Schweiger hatte im 
Laufe der Debatte gedufert: Der „Sozialdemokrat“ habe wäh— 
rend der fieben Sabre feines Geftehens enorme Gummen ver- 
{chlungen und erfordere aud) jest nod Opfer. Woher 
Diefe enormen Gummen famen, erfubr man nicht. Er fei be- 
reit, Das Cigentumsrecht abgutreten, wenn die Partei einen 
geringen Teil der auf das Blatt verwendeten Summen zurück⸗ 
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sable. Cin Redner duperte die Geforgnis, Schweiker werde 
ein neues Blatt griinden, falls es au Differengen fomme. Die 
Mehrheit fab nach diefer Erklärung die Uebernahme des Vlattes 
alg ein Danaergefdhent an. Schweiger teilte weiter mit, dab 
vom 1. Sanuar ab Hafenclever neben Haffelmann in die Re— 
daftion eingetreten fei. Eine gange Reihe Mitgliedſchaften be- 
antragte ausfithrliche und wahrheitsgemäße WUbfaffung der 
Protofolle der Generalverfammlungen. 

Eine längere und heftige Debatte entſpann fic ither ver- 
ſchiedene Anträge; gum Beiſpiel der Präſident folle, wie es 
im Statut ſtehe, durch die Generalverſammlung gewählt wer- 
dent, wohingegen namentlich Schweiger mit aller Entſchieden⸗ 
heit fiir die Wahl durch ,das Volk” eintrat, das er durch fein 
Blatt in der Hand hatte. Er drang mit feiner Wnficht durch. 
Das mehrfache Verlangen, die Redaftion durch eine Be— 
{hwerdefommiffion gu fontrollieren, wurde durch den Beſchluß 
erledigt, daß alle Beſchwerden über die Nedaftion des Vereins- 
organs an den Prafidenten gu richten ſeien. Die oberſte Kon— 
trolle tiber die Wirkſamkeit Der Nedaktion und die des Präſi— 
denten in feiner Cigen{chaft als Rontrolleur habe der Vorftand 
gu vollfiihren und finne derſelbe etwa ndtige Qnordnungen 
treffen. Sn der betreffenden Debatte äußerte Pfannkuch, dah 
durd) die bisherige Handhabung der Redaftion viele brave 
Mitglieder aus dem Verein hinausgeftopen worden feien. 

Bei der Wahl gum Prafidenten, die am 12. Februar ftatt- 
fand, wurde Schweiger wieder mit 4744 gegen 249 Stimmen 
gewablt, eine Stimmengabl, die man auch nicht als befonderes 
Vertrauensvotum gegeniiber den 9000 Mitgliedern, die auf 
der Gerliner Generalverfammlung vertreten waren, anfehen 
fann. ee 

Zu den drei vorhandenen fogialdemotratifden Organifationen 

trat Anfang 1870 eine vierte, die allerdings nur unbedeutend 
war und eine furge Lebensdauer hatte. Die hartnäckige Gegner- 
fchaft, die Schweiger dem in Wugsburg erſcheinenden, Prole- 
tarier” und feinen Hintermannern erties, erregte diefe aufs 
äußerſte. Und alg nunmehr aud) die Verliner Generalverjamm= 
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lung ſich gegen die Bayern erklärte, beſchloſſen dieſe den Aus— 
tritt aus dem Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein und be— 
riefen auf Ende Januar einen ſozialdemokratiſchen Kongreß 
nach Augsburg. An der Spitze dieſer Separatbildung ſtanden 
Franz, Neff und Tauſcher; alle drei Schriftſetzer. Franz hat 
ſpäter eine vorzügliche Broſchüre geſchrieben: „Herr Böhmert 
und ſeine Fälſchungen der Wiſſenſchaft. Von einem Arbeiter. 
1873.“ Franz ſtarb vor wenig Jahren in Amerika. Neff ſtarb 
weit früher, Tauſcher lebt noch heute als Parteigenoſſe in Stutt- 
gart, Von feiten des Braunſchweiger Ausſchuſſes wurde ich 
nach Augsburg delegiert, um den Anſchluß der bayeriſchen Ge- 
noffert an unfere Partet herbeigufiihren und die Griindung einer 
vierten Grattion gu verbiiten. Quf dem Kongreß waren nur 
neun Delegierte anweſend. Der Standpuntt, den ich vertrat, 
war folgender: 


Die Vildung einer neuen Graftion werde nur den Gegnern 
Der Arbeiterfache niigen. Diefelben wiirden aufs neue tiber diefe 
Spaltung jubeln und darauf hinweifen, dak die Wrbeiter zur 
Leitung ihrer Angelegenheiten unfahig, als Partet ungefahrlich 
feien, da fie trog aller pringipiellen Uebereinftimmung ſich nicht 
einigen fonnten, fondern rein formeller und perſönlicher Sedenten 
wegen fic) gegenfeitig zerfleifchten. Cin weiterer gwingender Grund 
fiir Die Cinigung fet Die Verhiitung der Serfplitterung der geiftigen 
und maferiellen Rrafte Der Urbeiter. An beiden litten die Ar— 
beiter feinen Aeberfluß. Se mehr Fraktionen, je mehr Verwal- 
tungen müßten gefchaffen werden. Diefe fofteten Geld, und fo 
wiirden Die fauer erworbenen Groſchen der Arbeiter allein durch 
Diefen Verwaltungsapparat aufgezehrt. Statt die Gelder gur 
Bekämpfung der Bourgeoifie und der Reaktion zu verwenden, be- 
fampfe man ſich gegenfeitig, die nicht im UeberfluB vorhandenen 
geiftigen Rrafte wiirden in diefem felben Rampfe verbraucht und 
aufgerieben, ohne Nugen fiir die Gefamtheit. Wohl fet mir be- 
wut, Dab man hauptſächlich zwei Bedenken gegen die Verſchmel—⸗ 
gung habe. Das eine fet unfer angebliches Bündnis, wohl gar 
Verquickung mit der VolfSpartei, das andere unfere Organi- 
fation, die man als eine gu wenig einheitliche anfehe. Beide Ein— 
wande beruhten auf Vorurteilen, durch diejenigen geſchickt ver- 
breitet und in die Maffen eingepflangt, welche aus einer Be— 
rührung der Arbeiter mit dem demokratiſchen Biirgertum fiir 
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ihre eigene Stellung fiirdhteten (Schweiger, Mende) und unter 

Der Firma: „Kampf gegen die radifale Bourgeoiſie“, iby Ein- 
verftandnis mit der Neaftion verbergen wollten. Volkspartei 
und fozialdemotratifde Arbeiterpartei feien zwei vollftdndig ge- 
trennte Parteten, jede habe ihr eigenes Programm und ihre 
eigene Organifation. Was das Programm unferer Partet be- 
treffe, fo brauchte ic) es nicht weiter gu entwideln, Da man es ja 
nahezu wörtlich aud) diefem Rongref zugrunde gelegt, unfer Pro- 
gramm gebe aber in feinem erften Seile noch weiter, indem es 
Das internationale Programm in fcharffter Faſſung enthalte und 
flar und ſcharf feine Stellung auch gum bejtehenden Staate for: 
muliere. Die „Volkspartei“ fet infofern mit uns einverftanden, 
alg fie unfere politiſchen Forderungen und auch einige unferer 
fozialen (Normalarbeitstag, Verbot der Kinderarbeit) in ihrem 
Programm habe, alfo ein gewiffes Stück Weg neben uns her- 
gebe. Gie in Den Punkten gu befampfen, in denen fie gleicher 
Meinung mit uns fei, fet Torheit; felbftverftdndlid) wiirden wir 
iby aber iiberall Da entgegentreten, wo Differengen zwiſchen ibr 
und uns beftanden, alfo vorzugsweiſe auf dem fozialen Gebiet. 
Die Volkspartei fei, Das wüßten wir genauer als jeder andere, 
eine Dartei, Die aus verfchiedenen Elementen zuſammengeſetzt fei. 
Gie beftehe aus großdeutſchen fonjtitutionellen Monarchiften, biiv- 
gerlichen Nepublifanern und einer fleinen Sahl von Leuten, welche 
im wefentlicden auch unfer foziales Programm anerfennten, legtere 
feien indes ſehr in Der Minderheit. Cinig fet die Volfspartei in 
Dem Kampfe gegen die grofpreufifden Tendenzen, den Militaris- 
mus und Sajarismus und befampfe von diefem Standpunkt aus 
mit uns auch die uns feindlich gefinnte Fortfdhritts- und national: 
fiberale Partei. Wir ftdnden alfo zur Volkspartei in feinem 
anderen GVerhaltnis, als es fic) aus Der Natur der beiderfeitigen 
Standpuntte von felbjt ergebe. Habe doch Laffalle dasfelbe der 
Arbeiterpartet gegentiber der Fortſchrittspartei im Sahre 1863 
angeraten, ja Laffalle habe fogar an mebhreren Stellen feiner 
Schriften über ,VGerfaffungswefen” fic) felbft als Mann der 
Volkspartei bezeichnet. Chenfo haltlos wie die beftdndigen Vor- 
wiirfe über unfer Verhalten zur Volkspartei feien die Cinwen- 
Dungen gegen unfere Organifation. Lebten wir in Deutfdland in 
einem freien Staat, Dann verftiinde fich von felbft, daß wir nur 
praktiſche Gründe bei Entwerfung einer Organifation im Auge gu 
behalten Hatten. Deutſchland fei aber fein Greiftaat, fondern be- 
ftehe aus Staaten, die gum größten Teil fehr raktionär feten, und 
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in Denen die Macht der Gefege fic) unliebfamen Volfsorganija- 
tionen febr fühlbar mache. Die Auflöſung des Allgemeinen Deut- 
fchen Arbeitervereins in Sachſen, die Schließung der vielen Ge- 
meinden in Preufen, der Beſchluß des preußiſchen Obertribunals 
gegen den fchleswig-holfteinifcdben Wabhlverein, der eine ähnliche 
Organifation gehabt habe wie der Wl gemeine Deutſche Rrbeiter- 
verein, die neueften Vorgdnge in Bayern bewiefen, wie Das Ge- 
fet jedergeit Die Organifation vernidten tinne. Hatte Schweiger 
Die Urteile Der Untergerichte iiber feinen Verein durch alle Wppell- 
inftangen verfolgt, Das Obertribunal hatte gweifellos die Organi- 
fation alg ungefeslich anerfannt und ware damit das Verbot des 
Bereing fiir Preufen ausgefprocden worden. Schweiger habe fic 
Davor gebiitet, und wenn fein Verein dennod exiftiere, Dann habe 
er Died eingig und allein Der Gunft gu verdanfen, Deren er fich 
notoriſch von feiten des Verliner Polizgeiprafidiums und der Re- 
gierung zu erfreuen habe. Wir müßten eine Organifation ſchaffen, 
die mit Der Cinheitlichfeit zugleic die formelle Unabhangigfeit der 
Parteimitglieder an den eingelnen Orten vor dem Geſetz möglich 
mache. Die Cinheitlidfeit Der Partei fet gewabhrt in Dem von der 
Partet gewahlten und in feinen Machtbefugniſſen ſcharf begreng- 
ten und zugleich fontrollierbaren Parteiausſchuß, wodurch jede 
„Führerſchaft“ befeitigt und der Herrſchaft einer eingelnen Der- 
fon ein fiir alle Mal ein Ende gemacht fei; ferner in regelmapigen 
Steuern, die monatlich jedes Parteimitglied leiftet; und endlich 
in Dem Parteiorgan, das Cigentum der Partei fet, 3u Privat: 
zwecken alfo nicht benugt werden könne. Durch diefe Einrichtungen 
fet alfo Die Miglichfeit einer fraftigen Agitation zur Verbreitung 
der Partei und die Geltendmachung des Parteiwillens in allen 
Fragen gegeben. Gn den Lofalvereinen fonnten die Parteigenofien 
die Partetangelegenbheiten in der ungehindertiten Weife befprechen 
und Die lofale Agitation betreiben, ohne Daf das Gefeg eingreifen 
fonne. Daf die von uns angenommene Organifation wirklich und 
nicht bloß in der Einbildung gut fet, beweife, daß trog aller Ver- 
folgungen, welche Die Partei vom erften Tage ihres Veftehens 
gu erdulden gehabt habe, die Organifation noc nicht angetaftet 
worden fet, weil man es einfach) nicht finne. Mit einer Organi- 
fation, wie fie Der Allgemeine Deutſche Urbeiterverein habe, wiir- 
den wir langft gugrunde geridtet worden fein. 

Habe Die Polizet das Urteil des Obertribunals auf den Allge— 
meinen Deutſchen Arbeiterverein nicht angewandt, fo kennzeichne 
das mehr al alles andere Das gute Ginvernehmen des Chefs des 
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Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereing mit der preußiſchen Poli- 
zei. Wir Hatten uns einer foldhen Gönnerſchaft nicht gu erfreuen, 

wollten fie auch) nicht haben, miiften alfo unfere Organifation fo 
einrichten, Daf fie gegen polizeiliche Uebergriffe ficher fei. Die Form 
fei tibrigens fiir uns Nebenfache, die Hauptfache fet das Pringip 
und feine Unwendung. Wir gehsrten nicht gu denen, die als Ortho- 
Dove Die äußere Gorm iiber die Gache fegten, wir hielten die Or- 
ganijation keineswegs fiir unverbeſſerlich. Sedes Mitglied der 
Partet fonne feinen Cinflug fiir Aenderung derfelben geltend 
machen, und gelange e3 ihm, die Majoritdt hierfiir gu gewinnen, 
Dann fet Der Wille derfelben entſcheidend; die ganze Verfaffung 
Der Parte fei mit einem Worte Demofratifd. 


Sch hatte mit meinen Wusfiihrungen fein Glick. Die Ein— 
berufer ftieBen fich an unferer Stellung zur Volfspartei, die 
man, gerade teil fie ein radifales Programm habe, als gefahr- 
lich am ſchärfſten bekämpfen müſſe. Qluch paffe ibnen unfere 
Organifation nicht. 

Sn dem Bericht, den ich in Nr. 10 des „Volksſtaat“ von 1870 
veriffentlichte, fiihrte id) noch aus: 

Ich ergriff wiederholt das Wort und widerlegte die aufgeftellte 
Bedenfen, fah aber fehr bald ein, daß alles Reden unnütz fei, da 
man einmal feft entſchloſſen war, eine vierte Arbeiterfraktion mit 
Dem gangen bureaufratijden Apparat einer folchen gu fonftituieren. 
Sch erflarte darauf, Daf ich mein Mandat als erledigt betradte 
und an den öffentlichen Verhandlungen nur infofern nod) teil- 
nehmen tviirde, um eine Erfldrung über meine Stellung gu dem 
Kongreß abgugeben. 

Als kurz Darauf die Sffentlide Verfammlung wieder aufgenom- 
amen wurde, legte ich Die Griinde Dar, Die mic) verhinderten, 
weiter an den Verhandlungen mich gu beteiligen. Zugleich benugte 
ich dieſe Gelegenheit, um nochmals öffentlich Die Vorurteile ent- 
fchieden zurückzuweiſen, die noch als Erbſtück Schweitzerſcher Cr- 
ziehung gegen unfere Partei in der Verfammlung vorhanden fein 
möchten. Nachdem ich geendet, 30g id) mein Mandat zurück und 
verließ mit unferen Darteigenoffen den Gaal. 

War die mir offigiell übertragene Miffion aud) als gefdheitert 
3u betrachten, fo habe ich dennoch die moralifde Uebergeugung von 
Augsburg mitgenommen, daf die Maffe der Arbeiter es mitde tft, 
fic) kleinlicher perfinlicher oder formeller Bedenken wegen gegen: 
feitig in Die Haare gu geraten. Die Arbeiter begreifen, daß nur 
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in feftem Sufammenbalten, in der Vereinigung aller Rrafte die 
Gewähr des Sieges fiir fie liegt, und ich müßte mich fehr taufden, 
wenn nicht trog Der jest fonftituierten vierten ſozialdemokratiſchen 
Frattion der Seitpuntt fehr nabe herangefommen ware, wo der 
vollſtändige Cintritt in die ſozialdemokratiſche Urbeiterpartet ſtatt 
finden wird. 


Die hier ausgefprochene Hoffnung erfiillte fich raſch. Bereits 
im Suni fand auf dem Stuttgarter Rongref eine Verſtändigung 
und der Ucbertritt dev bayeriſchen Fraktion in unfere Dartei 
ftatt. Wuf meiner Niicireife von Wugsburg hielt ich in München 
eine Volfsverfammlung ab, in der als Zuhörer der damals 
zwanzigjährige Georg v. Vollmar anwefend war, wie er mir 
gclegentlich erzählte. 

Der Monat Sanuar 1870 war fiir mich noch infofern von 
befonderem Sntereffe, als Der Nat der Stadt Leipzig beſchloß, 
dem WArbeiterbildungsverein Den Reſt der ftadtifchen Unter- 
ftiigung von 200 Taler jährlich gu entzichen, weil der Verein 
fich fiir das Eifenacher Programm erklärt hatte. Die Stadt- 
verordneten befchloffen wenige Tage darauf nach einer heftigen 
Debatte mit 27 gegen 16 Stimmen, dem Beſchluß des Rats 
beigutreten. Wn demfelben Whend wabhlte mich der Verein wie- 
der mit 121 gegen 20 Stimmen gu feinem Vorfigenden. 


0 0 


Die Agitation zur Ausbreitung der Partei wurde feit Eiſen— 
ach yon uns in gang Deutſchland mit allen Kräften betrieben. 
Unter den zahlreichen Verfammlungen, die auch ich abbielt, 
waren zwei in Plauen im Vogtland gegen Dr. Mar Hirſch 
Dadurch von befonderem Sntereffe, Dab Der Snhalt meiner Reden 
au einer neuen Anklage gegen mich wegen Verbreitung ftaats- 
gefährlicher Lehren Veranlaffung gab. ls dann noch vor Er— 
ledigung diefer Anklage das Strafgefesbuch fiir den Nord- 
deutſchen Bund Geltung erlangte, das diefe Geftimmung des 
ſächſiſchen Strafgeſetzes nicht enthielt, wurde das Material in 
dem nachher eingeleiteten Hochverratsprogeh wider mich ver= 
wertet. Diefe Verfammlungen, die an zwei Whenden hinter- 
einander ftattfanden, weil in der erften die Debatte nicht gu 
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Ende fam, endeten mit einer vollftdndigen Niederlage Dr. Mar 
Hirſchs, der damals Vertreter fiir den Plauener Wahlkreis 
im norddeutfchen Reichstag war. Zwei Sabre guvor war ich 
Dr. Mar Hirſch auch in feiner Vaterftadt Magdeburg ent: 
gegengetreten und hatte ihm hier ebenfalls eine große Nieder— 
lage beigebracht. Sn einer ſpäteren Magdeburger Verfamm- 
lung, in der ich Schweigers Treiben ſcharf Eritifierte, warf ein 
fanatiſcher Simmerer ein Vierglas nach mir, das hart an meinem 
Kopf vorbeiflog und an der Wand zerſchellte. Ware ich ge- 
troffen worden, fo würde ich höchſt wahrſcheinlich einen Schädel⸗ 
bruch dDavongetragen haben. Diefe Seilen waren dann wohl 
nicht gefchrieben worden. Das waren eben Liebenswiirdigkeiten, 
mit denen fic damals dic feindlichen Griider traftierten. 


Oo Oo 


Der Stuttgarter Kongreß der Sozialdemokratiſchen Urbeiter- 
partet war von uns auf den 4. bis 7. Suni einberufen worden. 
Anweſend waren 74 Delegierte. Unter den Gaften befand fich 
auc) Eduard Vaillant mit feinem Freunde Dr. Mülberger, 
deren Bekanntſchaft ich Damals machte. Nach den Veftimmun- 
gen der norddeutidhen Bundesverfaffung mupten Ende Auguſt 
1870 die Neuwablen gum Reichstag ftattfinden — die nachher 
der Wusbruch des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges verhinderte — 
und fo war die Frage der Taktik bei den Wahlen ein Haupt- 
thema in den Verhandlungen. Liebinecht und ich, die wir tiber 
Die prattifche VGeteiligung im Parlament in Meinungsver- 
{chiedenheiten geraten waren, worüber ich) noch an anderer 
Stelle berichte, hatten uns auf folgende Nefolution verſtändigt: 

yore ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei beteiligt fid) an den 
Reichs- und Sollparlamentswahlen lediglid) aus agitatorifden 
Griinden. Die Vertreter der Partet im Reichstag und Sollparla- 
ment haben, foweit es möglich, im Sntereffe Der arbeitenden Rlaffe 
gu wirten, im grofen und gangen aber fich negierend gu verhalten 
und jede Gelegenbheit zu benugen, die Verhandlungen beider Körper⸗ 
fchaften in ihrer gangen Nichtigteit gu zeigen und als Rombdien- 
{piel gu entlarven. 

Die fozialdemofratifhe WArbeiterpartei geht mit feiner an- 
deren Partei Alliangen oder Rompromiffe ein, Dagegen empfiehlt 
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der Rongref bei den Wahlen gum Reichstag und Sollparlament 
da, wo die Partei einen eigenen Randidaten nicht aufftellt, fol- 
chen Randidaten ihre Stimmen gu geben, die wenigitens in po- 
litiſcher Hinficht wefentlich unferen Standpunkt einnebmen. Na— 
mentlich empfiehlt der Kongreß in Den Bezirken, wo die Partet 
von Aufftellung eigener Randidaten abfieht, von anderen Par- 
teien aufgeftellte wirflicbe Qrbeiterfandidaten gu unterftiigen.” 


Werth-VGBarmen beantragte, die MNichtbeteiligung an den 
Wahlen ausgufprechen; die Refolution fei inkonſequent. Dieſer 
Antrag wurde abgelehnt und unfere Refolution angenommen. 

Darauf fam die Grund= und Bodenfrage gur Verhandlung, 
fiir Die ich Berichterftatter war. Die von mir vorgeſchlagene 
Refolution lautete: 


„In Erwagung, daß die Erforderniffe Der Produftion wie die 
Anwendung der Gefege der Agronomie — wiſſenſchaftlichen Ve- 
wirtſchaftung des Bodens — den Gropbetrieb beim Ackerbau er- 
heifchen und, ähnlich wie in Der modernen Gnduftrie, die Ein— 
fiibrung von Mafchinen und die Organifation der ländlichen Ar— 
beitstraft notwendig machen, und daß im allgemeinen die moderne 
ökonomiſche Entwiclung den Grofbetrich im Ackerbau erftrebt; 
— in Erwägung, daß Demgemap bet Dem Ackerbau wie bet der 
Grofinduftrie die allmähliche Verdrdngung der fleinen und mitt- 
leren Eigentümer Durd) die Grofbefiger vor fid) geht, Das Elend 
und das Abhängigkeitsverhältnis der weitaus größten Mehrzahl 
der Acerbaubevilferung zugunften einer kleinen Minoritat ftetig 
zunimmt und dies den Gefegen der Humanitat und Geredhtigteit 
zuwiderläuft; — in Erwägung, daß die produftiven Eigenſchaften 
des Bodens, die feine Arbeit erheifchen, das Material aller Pro- 
Dufte und aller brauchbaren Dinge bilden: ſpricht der Kongreß 
Die Anficht aus, Daf die ökonomiſche Entwiclung der modernen 
Geſellſchaft es gu einer geſellſchaftlichen Notwendigkeit machen 
wird, Das Acerland in gemeinſchaftliches Cigentum zu verwan- 
Deln und den Voden von Staats wegen an Aderbaugenoffen- 
{chaften gu verpadchten, welche verpflichtet find, Das Land in wiffen- 
ſchaftlicher Weiſe auszubeuten und den Ertrag der Arbeit nach 
fontrattlid) geregelter Uebereintunft unter die Genoffenfdafter 
gu verteilen. Um die verniinftige und wiffenfdaftlide Uusbeutung 
des Grund und VBodens gu ermöglichen, hat der Staat die Pflicht, 
durd) Cinridtung entſprechender Vildungsanftalten die nötigen 
Kenntniffe unter der acerbautreibenden Bevölkerung zu verbreiten. 
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WIS Uebergangsitadium von der Privatbewirtſchaftung des Acker: 

landes gur genoffenfdhaftliden Bewirtſchaftung fordert der Ron- 

grep, mit Den Staatsdomdnen, Schatullengiitern, Fideifommiffen, 

RKirhengiitern, Gemeindeldndereien, Bergwerfen, Eiſenbahnen 

uſw. 3u beginnen, und erflart fich Deshalb gegen jede Verwand- 

ne Des oben angefiihrten Staats- und Gemeinbefiges in Drivat- 
eſitz.“ 

Der Schlußſatz der Reſolution wurde mehrfach angefochten, 
man ſolle nicht ins Detail gehen. Schließlich aber wurde der 
Reſolution zugeſtimmt. 

Da um jene Zeit in Wien der Hochverratsprozeß gegen die 
Führer der öſterreichiſchen Arbeiter, Oberwinder, Andreas 
Scheu, Johann Moſt uſw. bevorſtand, ferner die öſterreichiſche 
Regierung die Führer der Arbeiterbewegung mit fanatiſchem 
Haß verfolgte und der „Sozialdemokrat“ fortfuhr, Liebknecht 
als Agenten der öſterreichiſchen Regierung anzugreifen, ſchlug 
folgende Reſolution vor: 

„Der Kongreß erklärt, daß die öſterreichiſche Regierung durch 
ihre Haltung gegenüber der Arbeiterbewegung und durch die aller 
Menſchlichkeit hohnſprechende Behandlung der eingekerkerten Ar- 
beiter ſich den Haß und die Verachtung der Arbeiter aller Na— 
tionen erworben hat.“ 

Die Reſolution wurde unter ſtürmiſchem Beifall des Kon— 
greſſes angenommen. 

Als Kongreßort für das Jahr 1871 wurde Dresden gewählt. 


Schweitzers Ende. 


Während die geſchilderten Vorgänge ſich zutrugen, ſetzte der 
„Sozialdemokrat“ ſeine Angriffe mit ungeſchwächten Kräften 
und ohne Bedenken über die Wahl der Kampfmittel gegen 
uns fort. Go war es gum Deifpiel jest bei ihm Gitte geworden, 
daß er befténdig Artikel aus dem nationalliberalen ,,Frant= 
furter Sournal”, das ein Organ unferer Partei fet, ab- 
Dructe und gegen uns verwertete. Die Verlogenheit fonnte 
faum weitergetrieben werden. Aber es fam noch beffer. 

Anter dem Datum des 3. Zuli verdffentlichte der , Volksſtaat“ 
einen Wufruf des Braunſchweiger Ausſchuſſes, worin diefer 
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aufforderte, Die Vorbereitungen gu den Reidstags- und Soll- 
parlamentswahlen gu treffen, wobei er entiprechend den Be— 
fchlitffen des Stuttgarter Rongreffes darauf hinwies, dab in 
Wahlkreiſen, in denen wir felbft feinen Randidaten aufftellten, 
gut erwägen fei, ob nicht dem Randidaten einer anderen WUrbeiter- 
partei mit unſeren Stimmen gum Giege verholfen werden fonne. 
Der Braunſchweiger Ausſchuß abnte damals nicht, dab {con 
am Sage vorher, den 2. Suli, in einer Voritandsfigung des 
Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereins in Hannover Schweiger 
Wntrage eingebracht hatte, Denen der Vorſtand feine Sujtim- 
mung erteilt hatte, die folgendermapen lauteten: 

nl. Bet der engeren- Wahl zwiſchen einem Reaktionär (Ron- 
——— und einem Liberalen: Stimmabgabe für den Libe— 
ralen. 

2. Bei der engeren Wahl zwiſchen einem Reaktionär und einem 
Volksparteiler (Chrlichen, womit er uns meinte): Stimment- 
haltung. 

3. Bei der engeren Wahl zwiſchen zwei Liberalen: Stimm- 
abgabe fiir Den weitergehenden Randidaten. 

4, Bei der engeren Wahl zwiſchen einem Liberalen und einem 
ete are ee Stimmabgabe fiir den Libe- 
ralen.” 

Die erften drei Puntte waren einftimmig, der vierte gegen 
vier Stimmen angenommen worden. 

Man fann fic) die Empörung vorftellen, die uns ergriff, als 
wir diefen Beſchluß lafen, den wir als eine Snfamie erften 
Ranges anfahen. Es war Har, dap Schweiger und Tölcke den 
fanatiſchen Haß der Vorftandsmitglieder gegen uns benugt 
hatten, um diefen infamen Beſchluß, der die der Bismarckſchen 
Politik am feindlichften gegenitberftehende Partei traf, durch 
zuſetzen. Richter-Wandsbeck hat [pater erflart, er habe gegen 
den Antrag geftimmt, weil er gewußt, dab Schweiger 
ibn im Auftrag der Regierung geftellt habe. Ich laffe 
das dabingeftellt fein. Zweifellos entſprach aber diefer Beſchluß 
den Wünſchen Vismards, und das gentigte. 

Sobald der Beſchluß in unferen Reihen befannt wurde, er- 
ließ der Braunſ chweiger Parteiausſchuß unterm 11. Juli einen 
Aufruf, in dem es hieß: „daß ungeachtet jenes Beſchluſſes 
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unſere Darteigenoffen, wo died im Sntereffe der Wrbeiterfache 
liege, Den Randidaten des All gemeinen Deutſchen Ar— 
beiterveins unterjtiigen follten, treu Dem Gedanken, 
daß die Organifation dazu da fein folle, die Einigung 
aller fozialdemofratifdhen Urbeiter gu ermöglichen“. 
Sm weiteren hieß es alsdann: 

„Dem Herrn v. Schweiger aber, der in der gehaffigften und 
verwerflicdften Weife Urbeiter gegen Arbeiter, Sozialdemokraten 
gegen Sozialdemofraten zu hegen fucht, find wir um der Arbeiter⸗ 
fache verpflichtet, mit aller Cnergie entgegenzutreten. Daher for- 
Dern wir Die Parteigenoffen in Varmen-Elberfeld, dem 
klaſſiſchen Boden fiir diefen Rampf, auf, die nötigen Schritte in 
Diefer Richtung ohne Säumen gu tun; die Parte ift fhuldig 
und verbunden, die allgemeine Sewegung von einem 
Menſchen zu faubern, dev, unter dem Dedmantel einer 
radifalen Gefinnung, bisher im Sntereffe der preufti- 
{hen Staatsregierung alles getan hat, diefer Bewe— 
gung zu fdhaden. Die Partei wird den Genoffen in Varmen- 
Elberfeld zur Seite ftehen. Nun frdftig vorwärts!“ 

Wm 13. Suli mute der „Sozialdemokrat“ befanntmacden, 
daß fein Format verfleinert werden miiffe, weil die verlangten 
500 neuen Abonnenten nicht gefommen feien. Das war die 
Antwort auf die prablerifche Wnkindigung am Schluſſe des 
Vorjahres, das Format des Blattes gu vergripern. Die Sahl 
habe fich faum um 100 vermebrt. Gald darauf mußte aber fo- 
wohl der „Sozialdemokrat“ wie der „Volksſtaat“, der Ende 
Marz 1870 2000 Abonnenten hatte, weitere Raumbefdhran- 
fungen eintreten laffen. Es brach pliglic) der Deutſch-Fran— 
zöſiſche Rrieg aus, der von beiden Fraktionen zahlreiche Partei- 
genoffen unter die Waffen rief, andere durch hereinbrechende 
Arbeitslofigfeit brotlos machte. 

Auf die Urfachen und die Entwiclung diefes Krieges komme 
ic) in anderem Sufammenhang gu ſprechen. Liebinecht und id) 
betrachteten denfelben als einen foldyen, an dem Napoleon und 
Bismare gleichmäßig ſchuldig feien, und enthielten uns bei der 
yerlangten Rriegsanleihe der Abſtimmung, was wir durch eine 
Erklärung gu den Akten des Reichstags motivierten. Wnoders 
Schweiger und Genoffen. Nach Schweiger war der Krieg nicht 
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nur ein Rrieg gegen das deutſche Volt, fondern gegen den 
Sozialigmus. Und jeder Deutfche, der fic) dem Griedens- 
brecher entgegenwerfe, fampfe nicht nur fürs Vaterland, fon- 
Dern auch gegen den Hauptfeind der Sdeen der Su- 
funft, fiir Freiheit, Gleihheit und Britderlid Feit. 

Den Sogialismus mit dem Kriege in Verbindung gu bringer, 
war zwar grandiofer Vlbdfinn, aber in jener aufgeregten Seit, 
in der der größte Unfinn geglaubt wurde, wenn er fid) gegen 
uns richtete, lag Methode in diefem Verhalten. 

Mitten in die Kriegswirren traf die Nachricht aus Wien 
ein, daß Oberwinder, Andreas Scheu, Moft und Papſt wegen 
Hochverrats, erfterer gu ſechs Jahren, die anderen gu fünf bis 
drei Sahren Suchthaus, verfcharft fiir jeden durch einen Faft- 
tag im Monat, verurteilt worden feien. Wuferdem wurde fiir 
Oberwinder und Moft die Ausweiſung aus den öſterreichiſchen 
Landern nach verbiibter Strafe ausge(prochen. Die tibrigen An— 
geflagten wurden gu geringeren Strafen verurteilt. Gin Haupt- 
anflagepunft war die Geteiligung am Eiſenacher Kongreß 
(Oberwinder und Scheu) und die Wnerfennung des Eiſenacher 
Programmes, das nur durch Gewalt durdhgefest werden könne. 

Qn der Hab, die jest gegen uns feitens faft Der gefamten 
Preffe wegen unferes Verhaltens im Reichstag inſzeniert wurde, 
beteiligte fich der ,, Sozialdemokrat“ in hervorragendem Mabe, 
der uns ,, Candesverrdter” und ähnliche [chine Vitel anhangte. 
Dammit nicht genug, fandte Schweiger verfchiedene feiner Agi— 
tatoren nach Leipgig, die Dort Die Maffen gegen uns aufhesen 
follten. Zunächſt fam Hafenclever, deffen Verfammlung durch 
ein Plafat angefiindigt wurde, in Dem es hieß: „Sämtliche 
Arbeiter, Viirger und Bewohner der Stadt werden gu diefer 
BVerfammlung freundlichft eingeladen. Während unfere Trup— 
pen im Gelde ftehen, fcheint eine öffentliche Rundgebung des 
echt Deutfchen Sinnes unferer Einwohnerſchaft eingelnen un- 
deutfchen Elementen gegenüber, die fich auch hier bemertlich 
machen, dringend geboten. Der Vevollmadhtigte des Allge— 
meinen Deutſchen Wrbeitervereins.“ 

Hafenclever machte aber fehlechte Gefchafte; wir hatten die 
Mehrheit in der Verfammlung, und fo wurde die von uns 






vorgeſchlagene Refolution angenommen. Weit ſchlimmer ging 
es in der Verfammlung gu, in der nach ihm Wolf-Hamburg 
und UArmborft-Stettin fprechen follten. Hier fam es fofort gu 
tumultuariſchen Ggenen, die bald in ein Handgemenge aus- 
avteten, dem der erfchrectte Wirt durch Wusdrehen der Gas- 
flammen ein Ende bereitete. Ws wir nach der Verfammlung 
in unferem Gereinslofal uns zuſammenfanden, fam die Runde, 
Die Schweigerianer feien nach Liebinecdhts Wohnung gegogen, 
um diefem die Fenfter einguwerfen. Sm Sturmfchritt eilten wir 
auf dem Hirgeften Wege nach Liebknechts Wohnung, famen 
aber leider einige Minuten gu ſpät. Sn der Tat waren Lieb- 
Enecht cine Ungahl Fenſterſcheiben eingeworfen worden, und 
war dadurch Grau Liebknecht, die abnungslos in der Stube 
fab und ihrem erften Sprößling die Bruſt reichte, aufs tieffte 
erjehrect worden. Voll Sorn eilten wir den ttentdtern nad) 
und erreichten fie in der Nahe der inneren Stadt, worauf fie 
regelrecht verpritgelt wurden. Kurz darauf meldete der „Sozial⸗ 
demokrat“ die Heldentat ſeiner Anhänger mit den Worten: 

„Der Volkszorn gegen das landesverräteriſche Treiben der 
Volkspartei hat einen Ausbruch gefunden. Liebknecht find die 
Genfter eingeworfen worden.” 

Ginige Tage ſpäter hatten mir eine Anzahl Studenten cine 
ähnliche Ovation zugedacht. Su dem Fenſtereinwurf follte nod) 
eine Ragenmufit fommen. Sum Glück wohnte ic) hinten im 
Hofe im Haufe eines Groftaufmanns. Gobald der Hauswart 
erfubr, was die eines Abends herangichenden Studenten be- 
abſichtigten, ſchloß er raſch das Lor; fo mußten ſie unver⸗ 
richteter Sache abziehen. 

Alle dieſe Hetzereien, die weiter aufzuzählen ſich nicht lohnt, 
erregten derart meine Wähler, daß dieſe, meiſt arme Teufel, 
ſich veranlaßt ſahen, mir einen ſilbernen Lorbeerkranz, begleitet 
yon einem Ahlandſchen Sinngedicht, gu überreichen. Würde 
ich von dieſer Abſicht eine Ahnung gehabt haben, ich hätte 
ihre Ausführung verhindert. 

Ende Auguſt 1870 machte Tölcke im „Iſ erlohner Kreisblatt“ 
bekannt, daß er vorläufig die Politik an den Nagel gehangen 
und ſich als Volksanwalt niedergelaſſen habe. Damit war 
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eine det fefteften Säulen Schweigers geborſten. Wher jest trat 
auch im „Sozialdemokrat“ pliglid) eine Schwentung ein, der 
Draht nach oben war offenbar gerriffen. Der Krieg mit feinen 
ununterbrocenen Giegen der deutſchen Waffen führte Süd— 
deutfehland und faft das gefamte Viirgertum Norddeutfdy- 
lands gu den Füßen Vismards. Selbſt in den Kreiſen der ſüd— 
deutſchen Volkspartei feierte der Chauvinismus wahre Orgien. 
Jetzt fonnte ein Schweiger Vismare mehr ſchaden als nützen; 
e8 hatte feinen Swed mehr, ihn gu alten. 

Am 31. Wuguft wendete fich der „Sozialdemokrat“ gegen 
eine gewaltſame Annerion von Elfap-Lothringen. Wnfang Sep⸗ 
tember, nach der Gefangennahbme Napoleons, fprach er fic 
fiir Abſchluß eines Waffenftillftandes und gegen den Gedanfen 
einer Wiedereinjegung Napoleons aus. Genau alfo wie wir im 
„Volksſtaat“. Wm 14. September veriffentlichte der „Sozial⸗ 
demokrat“ einen Leitartifel, in dem er fich gegen Die ftehenden 
Heere ausfprach und fich dabei auf Gneijenau berief. 

Ws er die Verhaftung Wuguft Geibs in Hamburg meldete, 
Der Das Schickſal des Braunſchweiger Ausſchuſſes teilte, deffen 
Mitglieder man mit Retten gefeffelt nach der Feſtung Lötzen 
geſchleppt hatte, bemerfte er ingrimmig: LiebEnecht und Gebel, 
die andere fiir fic) Die Raftanien aus dem Feuer holen lieben, 
befanden fich als Hauptheger in Sicherheit. Er brauchte nicht 
allgulange gu warten, und feine Sehnſucht nach unjerer Ver- 
haftung wurde geftillt. Qs dann auch Sohann Sacoby und 
Herbig-Kinigsberg verhaftet und ebenfalls nach Lötzen ge- 
ſchleppt wurden, wendete fich jest der ,Gogialdemofrat” gegen 
diefe Verhaftung. Wnfang November 1870 meldete das Blatt, 
dab Pegold-Leipgig, einer feiner fanatiſchſten Anhänger, aus 
dem Vorftand des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins aus- 
getreten fei. Er wollte von Schweiger nichts mehr wiffen. 

Für den 24. November war der Reichstag wieder einberufen 
worden, um unter anderem fiber cine neue Geldbewilligung fiir 
Fortſetzung des Krieges gu befchlicben. Jetzt Hindigte der ,,So- 
gialdemofrat” an, daß diesmal die Whgeordneten der Partei 
gegen die Geldbewilligung ftimmen witrden. Der Krieg, der 
anfangs ein Verteidigungstrieg gewefen, fet jest. zu einem Er- 
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oberungstrieg geworden. Er war alfo nunmebr auch hierin auf 
unjerem Standpunkt. Gei den außerordentlich heftigen De- 
batten, die Liebknecht und ich beftandig im Reichstag provo- 
gierten, verbielten fic) Schweiger und Genoffen vollfomnten 
ſchweigſam, fie griffen mit feinem Worte in die Debatte ein. 
Mur als Liebfnecht in einer Rede fich gegen die Unterftellung 
— wandte, wir feien mehr die Freunde Frankreichs als Deutſch— 
lands, und bemerfte: Sch will lieber der gute Bruder des 
franzöſiſchen Volfes als der gute VSruder des Schurken Na- 
poleon fein, vief Schweiger ein lautes Vravo! Bravo! da- 
zwiſchen. Das war die eingige Aeußerung, die er in Den Rriegs- 
Debatten machte. 

Wm 17. Dezember wurden Liebinecht, Hepner (der Mit: 
redatteur des „Volksſtaat“) und ic in unferen Wohnungen 
poligeilich tiberfallen, und nachdem eine Durchſuchung unferer 
Wohnungen ftattgefunden hatte, wurden wir fiir verhaftet er- 
flart und in Unterfuchungshaft abgefithrt. Wir waren alfo, da 
die Unterfuchungshaft bis Ende März 1871 dauerte, während 
des Wahlfampfes, der nach Neujabr einfeste, vollftindig 
lahmgelegt, das verhinderte aber Herrn v. Schweiger nicht, am 
8. Sanuar im „Sozialdemokrat“ nochmals die Mitglieder des 
Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereing darauf hinguweifen, daß 
der Beſchluß des Vereinsvorftandes vom 2. Suli des verfloffenen 
Sabres betreffend ihr Verhalten bei engeren Wahlen fich gegen 
un, die Cifenacher Ehrlichen, richte. Das brachte diefer Menſch 
fertig, während wir in ftrengfter Cingelhaft hinter Schloß und 
Riegel faben und Staatsanwalt und Richter einen Hodhver- 
ratsprogeB gegen uns gufammenbrauten, 

Aber die Leipziger Mitglieder des Allgemeinen Deutfchen 
Arbeitervereings befapen guviel Ehrgefiihl und Klaſſenbewußt⸗ 
fein, um dieſem Winke gu folgen; fie machten mit unferen 
Parteigenoffen gemeinfame Gache, indem fie mich als Kandi— 
Daten fiir Leipzig aufitellten. Auch weigerte fich eine Anzahl 
Randidaten des Wl gemeinen Deutfchen Arbeitervereins, eine 
Erklärung gu unterſchreiben, worin fie fich in ihrer Taktik bei einer 
engeren Wahl gegen uns feftlegen follten. Herr v. Schweiger 
hatte wieder einmal den Bogen überſpannt. 
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Am 3. Marz 1871, dem Lage des Friedensſchluſſes, der mit 
Berechnung als Wabltag gewahlt worden war, veröffentlichte 
der ,, Sogialdemofrat” einen Leitartifel, der die größte Siegeszu⸗ 
vetficht atmete. Aber am Abend jenes Tages wurde gemelbdet, 
dab nirgends ein Gieg erfochten worden war und Schweitzer 
in Garmen-GElberfeld mit dem Kandidaten der Ronfervativer, 
Herrn v. Kufferow, in engere Wahl fomme. Es war diefes 
derjelbe Herr v. Kufferow, der im Herbſt 1867 an Schweiger 
400 Taler zablte als Wahlkoſtenbeitrag der Ronfervativen fiir 
feine Wahl. In der engeren Wah! unterlag Schweiger mit 
8477 gegen 9540 Stimmen. Diefe Niederlage brachte bet 
ibm den Entſchluß gur Neife, fics vom sffentliden 
Leben zurückzuziehen, was wohl am deutlichften fiir feinen 
Charafter fpricht. Sn einer langen Wnfprache im ,,Sozialdemo- 
frat” vom 26. Marg ,, An die Partei” kündigt er an: er könne 
die Leitung fortan nicht beibehalten, fein Entſchluß fet 
uniwiderruflich. Sndem er auf das Wabhlergebnis hinweift, be- 
merit er, daß dasſelbe gwar nicht die Urfache feines Rück 
tritts fei, aber e8 gebe ibm allerdings Gelegenbeit, den längſt 
beabfichtigten Rücktritt gu verwirklichen. Sablreiche Parteige- 
noffen in feiner Umgebung könnten bezeugen, dah er {chon feit 
einem Sabre hiergu entſchloſſen fei. Er werde fein Wint bis zur 
nächſten Generalverfammlung beibehalten, und nachdem die 
Partei ihn von feiner Gefchaftsgebarung entlaftet habe, die Ge- 
walt in die Hände der hichften Behörde der Partei niederlegen. 

Der eigentliche Grund feines Rücktritts fei: er habe lange 
Sabre hindurch Seit, Wrbeitstraft, Seelenruhe und Geld fiir 
die Arbeiterparte’ geopfert. Niemand könne ihm gumuten, diefe 
Opfer weiter fortgufegen. ... Er habe das Seinige getan, habe 
lange genug auf dem Poften geftanden, um verlangen gu dürfen, 
dab Ablöſung ftattfinde. 

Diefe Ankindigung war fiir den Verein wie fiir die Gegner 
Sd weigers eine Ueberrafchung. Bisher hatte fein Gebaren 
nicht gegeigt, daß er es fatt habe, auf dem Poften weiter gu 
ſtehen, auf den der Verein ihn geftellt. Alle feine Mafnahmen 
bewieſen das Gegenteil. Es mag zugegeben werden, daß er 
ſich ſeit einem Jahre mit dem Gedanken eines eventuellen Rück 
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gebung gegentiber duperte. Wber ernfthaft daran geglaubt hat 
wohl niemand. Was feinen Entſchluß zunächſt hervorgerufen 
haben mochte, waren wohl die Erfabrungen in Garmen-Elber- 
feld und der Verlauf der VGerliner Generalverfammlung im Ja— 
muar 1870, die ihm beweiſen mubten, dab es ihm nie gelingen 
werde, das volle Vertrauen des Vereins gu erwerben, ja dab 
im Gegenteil das Mißtrauen und die Ungufriedenheit mit feiner 
Leitung und feinem Verhalten wuchs. Er hatte doch gu viel 
Anklagematerial geliefert, gu fehr durch gahlreiche Handlungen 
Ropfichiitteln und Mibfallen erregt, als dab man {chlieplich es 
noch fertig brachte, wegen der glangenden Eigenſchaften, die er 
als Parteifithrer befab, ber das Vorgefommene hinweggufehen, 
wie das bisher gefchehen war. Diefen Cigenfchaften guliebe 
hatte man ihm vieles vergiehen, was der Verein unter anderen 
Amſtänden fich niemals wiirde haben bieten laffen. Wher diefes 
Map von Nachficht ging auf die Neige. Wndererfeits erfannte 
et, Daf er auf die Dauer den Krieg gegen uns mit 
Ausficht auf Erfolg nicht fortfihren fonnte. Crog aller 
Mängel, die damals unfere Partei noch aufwies in ihrer Or- 
ganifation und im feſten Zuſammenſchluß ihrer Glieder, die 
Partei wuchs beftandig, und ihr moraliſches Wnfehen war in 
den Wugen ihrer Gegner unbejtritten. Es fonnte alfo bald der 
Lag fiir ihn fommen, an dem er einen Friedensſchluß mit uns 
fuchen mufte, twas einer Verurteilung feines gangen bis- 
herigen Gerhaltens gleichfam. Diefem Gang unter das fau- 
dinifche Soch, als das er ihm erfchien, wollte er fich nicht unter- 
werfen. Diefer Möglichkeit zog er die Preisgabe feiner Stel- 
lung im WAllgemeinen Deutſchen WAxbeiterverein vor, die auch 
nach oben bin baltlos geworden war. 

Schweiker hatte auch bereits die Fühler für die Gewinnung 
einer biirgerlichen Stellung ausgeſtreckt. Sm Sanuar 1871 war 
ein dreiaktiges Drama von ihm, betitelt „Kanoſſa“, über eine 
der Berliner Viihnen gegangen, wodurch er geigte, dap bet 
ihm dramatiſches Gefchic vorhanden war. Auf diefem Gebiet 
avbeitete er nunmehr weiter. 

— 
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Am 30. April hatte ein Teil des Laffallefden Allgemeinen 
Deutfchen Urbeitervereing feine Wufldfung und ſeinen Ueber- 
tritt in unfere Partet befchloffen. Wuch Wuguft Kühn, damals 
in Bremen, trat in einem , Offenen Brief" fiir eine Cinigung 
der verſchiedenen Graftionen ein, die namentlich hinfichtlich der 
gewerkſchaftlichen Gewegung eine abfolute Notwendigkeit fet. 

Die Generalverfammlung des Allgemeinen Deutſchen Ar— 
beitervereins twar vom 30. April auf den 19. Mai vertagt wor- 
den. Wher Ende April ließ Schweiger den „Sozialdemokrat“ 
eingehen, fo daß nunmehr der Verein ohne Organ war. 

Auf diefer Generalverfammlung nahmen namentlich die Ver- 
handlungen tiber die Raffenguftdnde einen febr weiten Naum 
ein; fie endeten damit, DaB ein WUntrag Frohmes einftimmig 
angenommen wurde, lautend, ,dDemPrafidenten cine Rüge 
gu erteilen wegen der teilweiſe höchſt unzweckmäßigen Ver- 
wendung der Gelder fiir die WUgitation”. Sm Laufe der weiteren 
Berhandlungen feste Schweiger auseinander, daß finangielle 
Griinde ihn gezwungen Hatten, den ,,Sozialdemofrat” Ende 
April eingehen gu laffen. Er hob dabei hervor, daß der „So— 
sialdemofrat” zu keiner Seitfeine Roften gedect habe, 
alfo auch fein Redaktionsgehalt ihm einbringen fonnte. Gin 
Delegierter gab an, daß vom 1. Oftober 1870 bis 1. Sanuar 
1871 der „Sozialdemokrat“ zirfa 1700 Whonnenten verlor. Der 
„Volksſtaat“ verlor in der gleichen Seit 300. Die Generalver- 
fammlung beſchloß, den „Sozialdemokrat“ in der alten Form 
wieder erfcheinen gu laffen, und gwar als Vereinseigentum. 
Das Blatt erfchien unter dem Titel ,, Neuer Sozialdemokrat” 
vom 1. Suli ab. Ferner wurde befchloffen, eine Verwaltungs- 
und Beſchwerdekommiſſion von drei Mitgliedern eingufegen. 
An Stelle Schweigers wurde Hafenclever gum Vereinsprafi- 
denten gewählt, Haffelmann wurde erfter Redakteur, Deroſſi 
Sekretär. Der Präſident wurde von jetzt ab mit 50 Talern 
monatlich honoriert. 

Schließlich ſprach die Generalverſammlung einſtimmig 
Schweitzer ihren herzlichen Dank aus fiir feine tat 
kräftige Leitung der Partei und bedauerte, ihn nicht 
länger auf dieſem Poſten und an ihrer Spitze zu haben. 
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Offenbar wollte man ihm eine goldene Brücke bauen und die 
Genugtuung verbergen, die ſein Rücktritt bei vielen ſeiner 
früheren Anhänger hervorrief. 

Su dieſem einſtimmigen Vertrauensvotum ſtanden die Ver— 
handlungen im grellen Widerſpruch, die im nächſten Jahr 
auf der Generalverſammlung des Vereins zu Berlin vom 22. 
bis 25. Mai 1872 gepflogen wurden. Auf dieſer wurde das 
Protokoll der Vorſtandsſitzung in Hannover vom 3. März 
1872 verleſen, auf der Tölcke, der frühere Vertrauensmann 
Schweitzers, ausgeführt hatte: 

„Wenn man die Geſchichte des Vereins betradte, {o 
falle es einem in die Mugen, daß jedesmal, wenn Der- 
felbe in die Höhe ging, irgend ein Exrperimentden ge- 
madht wurde, Das ibn wieder herunterbradte.” 

Worauf ihm mit Recht geantwortet wurde, daß er diefe Er— 
perimente mitgemacht, aber bisher gefchwiegen habe. Weiter 
äußerte Tölcke: 

„Schweitzer habe keine Vereinskarten drucken laſſen, weil er das 
einkommende Geld ſofort ſelbſt konſumierte. Er (Tölcke) habe den 
Agitatoren das doch nicht ſchreiben können, dann wären immer neue 
Riſſe in der Partei entſtanden. Aurin habe damals geſagt, die 
Verbandskaſſe ſei nicht in Ordnung; das ſei richtig geweſen, 
da Schweitzer 500 Taler aus der Verbandskaſſſe ge— 
nommen und zu ſeinem Bankier getragen habe. Man habe in 
Rückſicht auf die Partei darüber geſchwiegen.“ 

Weiter erzählte Tölcke: 

„Schweitzer ſtehe mit dem Polizeipräſidium in Ver— 
bindung und hinterbringe demſelben alles, was paſ— 
fiere. Schweiger habe ibm furg vor Dem Untritt feiner 
Haft in Rummelsburg gefagt, daß er (Redner) fid 
gu jeder Seit, wenn etwas paffiere, an das Polizei— 
prafidium wenden finne; er fet aud) mit ihm dorthin 
gegangen und habe ihn dafelbft vorgeftellt, wobet 
Schweiger eine grofe KRenntnis der Raiumlidfeiten 
Dort entwicdelte. Nachher feier mit ibm um den ganzen 
Hof herum gegangen, wo famtlide Hauptleute uſw. 
aufgepflangt waren und den Doktor freundlich grüß— 
ten. Dann fagte ihm Schweiger aud, daß er (Nedner) 
jedergzeit gum Minifter des Snnern fommen könne.“ 

Bebel, Aus meinem Leben. IT. 9 
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Hierauf wurde Tölcke abermals mit Recht ertvidert, er habe 
die Partei immer im Dunkeln tappen laffen, nocd auf der 
vorigen Generalverfammlung habe er Schweiger verteidigt. 
Gin anderer Redner meinte: Nach feinen eigenen Wngaben 
fei Tölcke ein weit ſchlimmerer Verräter als Schweiger. 
Gin dritter Nedner duperte: 

„Er bemerte die Unwefenheit Doftor Schweitzers und 
frage an, ob aud) Nidtmitglieder anwefend fein dür— 
fen, Rinne ſich Schweiger weder als Mitglied nod als 
tiberwachender Poligeibeamter ausweifen, fo habe ev 
ohne weiteres das Lokal gu verlaffen.” 


Es wird fonftatiert, Dab Schweiger feit feinem Rücktritt vom 
Prafidium feine Beitrage mehr bezahlte, alfo fein Mitglied 
des Vereins mehr fei. Schweiger verlieb hierauf das Lokal. 

Lingner beantragte algdann, einen Befhlup gu 
faffen, daß Schweiger nicht mehr in den Verein 
aufgenommen werden Diirfe, er wolle ibn ausge=- 
ſchloſſen wiffen. ' 

Bei der Whitimmung wurde der WUntrag, daß Schweiger 
nicht mehr in den Wilgemeinen Deutſchen Arbeiter— 
perein aufgenommen werden finne, mit 5595 gegen 
1177 Stimmen bei 1209 Enthaltungen angenommen, 

So endete Schiweigers politifche Laufbahn. Er war preis= 
gegeben und verurteilt ſelbſt von denen, Die ihm viele Sabre 
ein faft unbegrengtes Vertrauen ſchenkten oder wie Tölcke feine 
Helfershelfer waren. Mayer meint in feinem von mir mehr— 
fach gitierten Guche über Schweiger, es waren die literariſchen 
Gefalligkeiten gegen den fonfervativen Sozialpolitiker Nudolf 
Meyer getvefen, die Schweigers Ausſchluß aus dem Verein 
herbeigefiihrt batten. Das ift ein Srrtum, fo empfindlich war 
man in jener Seit im Wigemeinen Deutfchen Arbeiterverein 
nicht. Auch hatte algdann Hafenclever ausgefdhloffen werden 
miiffen, der, wie allbefannt war, damals ebenfalls mit Ru— 
dolf Meyer im Verkehr ſtand. Diefer Verkehr ware aber auch 
fein Grund gu einem Ausſchluß aus der Partet geweſen. Haben 
doch auch Fr. Engels und ich {pater gu Rudolf Meyer in per= 
finlichen Gegichungen geftanden, der 1893 in Drag unfer 
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Führer durch die Stadt war. Sch meine, an den gewichtigſten 
Griinden fiir den betreffenden Beſchluß gegen Schweiger man= 
gelte es dem Verein nicht, man brauchte nicht nach anderen: 
gu fuchen. 

Mit Schweiger fchied eine Perſönlichkeit aus dem politifchen. 
Leben, die, wenn fie gu ihren fonftigen Eigenſchaften aud) die- 
Eigenſchaften gehabt hatte, die Der Fiihrer einer Urbeiter= 
partei unbedingt haben muß, Selbſtloſigkeit, Ehrlichkeit 
und volle Hingabe an die gu vertretende Gache, unbeftreithar: 
Der erſte Führer der Partei bis an fein Lebensende geblieben 
wäre, wie id) das fchon hervorhob. Man mag diefe groper 
Febler feiner Perfinlichfeit bedauern, iiberfehen durfte man. 
fie nicht. Unter den dDamaligen Verhaltniffen mare er der ge— 
gebene Mann gewefen. Viele Sabre erbitterter Rampfe, in 
Denen Seit, Kraft, Gefundheit und Geld gur Greude der ge- 


meinſamen Gegner verfchwendet und verpufft wurden, twas 


wieder ungezählte Rrafte abbielt, fich der Bewegung angus 
ſchließen, waren unmiglich geweſen. Die Gaat, die Schweiger 
gefat, trug auch weiter ibre Friichte. Wohl hatte er die Ideen 
Des Sozialismus in feltencr Rlarheit und Lebendigfeit den 
Maffen beigubringen verjtanden — das war fein Verdienft, 
und diefe Tätigkeit ftand mit der zweideutigen politiſchen Nolle, 
Die er fpielte, Durchaus nicht im Widerfpruch —, aber politiſch 
hatte er Unheil gefat, den Fanatismus großgezogen und durch 
den Apfel der Srwietracht eine Dauernde Spaltung und damit 
Die Schwächung der Arbeiterbewegung aufrecht gu erhalten 
verfucht. 
Diefes war nach meiner Uebergeugung feine eigentlice Wuf- 
gabe. Die Richtigkeit derfelben wird beftdtigt Durch die bereits 
gitierte Weuferung Tölckes auf der Verliner Generalverfamm- 
lung, „daß bei einem Blick auf die Gefchichte des Vereins 
es in die Augen falle, daß, fobald derfelbe in die Höhe ging, 
irgend ein Experiment gemacht worden fei, das ihn wieder her— 
unterbrachte”. Dafitr liefert die Gefchichte des Vereins zahl⸗ 
reiche Geifpiele. Genau fo ging es mit den Gewerkſchaften. 
Nachdem ihre Griindung, weil im Suge der Seit legend, un- 
umgänglich war, mupte eine möglichſt widerfinnige Organi 
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fation ihre Entwicklung hemmen. Wenn hier Schweiger feinen 
Zweck nicht erreichte, fo, tweil Die Bewegung viel gu gefund 
war, um fich in fpanifche Stiefel ſchnüren gu laffen, fie muchs 
ihm tiber Den Kopf. 

Der eigentliche Swe feiner Tätigkeit, und in Bismards 
Augen ihr Hauptawecf, war, eine der Regierung politifd 
gefügige Urbeiterbewegung zu ſchaffen. Darum wurde 
alg Grenglinie fiir ihre Oppofition der Standpuntt der Gort= 
ſchrittspartei feftgehalten, jener Partet, die nach Schweitzers 
Diktum in ſozialen Dingen die Partei des Rückſchritts war. 
Dah Schweiger nach alledem, was ich hier an Tatſachen gu- 
fammengeftellt habe, im Dienſte Bismards ftand, fann nicht 
Dem gering{ten Zweifel mehr unterliegen. Dab man die Gummen 
nicht fennt, die er fiir feine Nolle bezog, beweiſt nichts. Der- 
gleichen wird nicht, wie ich wiederbole, auf offenem Marfte 
abgemacht, und dab bei einem Manne wie Schweiger auch 
nicht fubalterne’Geamte damit gu tun hatten, ift ſicher. Nach 
meiner Aeberzeugung wußte nicht einmal der Verliner Polizei⸗ 
prajident darüber Genaueres. 

Gegen feine Beftechung fpricht auch nicht, daß er beftandig 
und bis an fein Lebensende fich mit Glaubigern herumſchlagen 
mufte. Sn der erften Seit des Bismarckſchen Preugen waren 
Die Summen nicht allgu hoch, die man fiir Dienfte zahlte, wie 
Schweiger fie leiftete. Spater ftand Bismarck der Reptilien- 
fonds gur abjoluten Verfiigung. Ueber diefen, der von der 
ganzen Oppofitionspreffe angegriffen wurde, ſchrieb und 
ſprach begeichnenderweife Schweitzer nie ein Wort, 
Er gehirte andererfeits mit feinen fybaritifden Neigungen gu 
Den Leuten, die felbft mit einem Bankdirektoreneinkommen leicht 
fertig werden. Möglich ijt aud, daß er boffte, und fein Ehr— 
geiz fprach dafür, gu gelegener Seit mit einer ent{prechenden 
Stellung in einem der Minifterien oder Reichsämter etiva als 
Gebeimrat fiir Sogialpolitié angeftellt gu werden, von der nach 
Bismarcks Gefténdnis feine damaligen Geheimrite nichts ver- 
ftanden. 

Für die Rolle, die Schweiker fpielte, war aber auch unum— 
ginglich notwendig, Daf er fret und unabhdangig nach eigenem 
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Gutdünken mit dem Verein fchalten und walten fonnte, an 
deffen Spige er ftand. Dagu gehörte die Diftatur. Die 
Diftatur, die ihn jeder Kontrolle entzog, die ihm erlaubte, gang 
nach eigenem Gutdünken gu handeln, ohne daß er ndtig hatte, 
andere in feine Machenfchaften einzuweihen oder gar ihre Su- 
ftimmung einholen gu müſſen. Das ware der Cod der Diftatur 
geweſen und hatte ihm feine Nolle unmiglich gemacht. Da- 
her die beſtändigen kleinen und großen Staatsftreiche, durch 
Die er die Feſſeln wieder abjtreifte, die eben eine General= 
verjammlung ihm angelegt hatte. Und da Laffalle infolge feines 
eigenen Diftatorengelii{tes eine Organifation gefchaffen hatte, 
Die dem Führer eine diftatorifche Gewalt einrdumte, mufte 
Diefe Organifation 3u einer Pflange Rührmichnicht— 
an gemacht und Angriffe auf fie gu einer Art Staats- 
verbrechen geſtempelt werden. Die abfolute Gewalt 
Des Pradfidenten mußte unangetaftet bleiben. Dagu 
mufte weiter der beftdndige Rultus mit Laffalle und der von 
ibm gefchaffenen Organifation dienen, cin Rultus, tiber den 
der Synifer heimlich lachte und feine Verachtung gegen die— 
jenigen fteigerte, die fic) von ihm führen ließen. 

Schweiger hat wie an anderer Stelle fo auch Rudolf Meyer 
gegentiber geflagt tiber die „Undankbarkeit“ der Arbeiter. Dicfe 
Rage pabt gang 3u dem Gilde, das er uns geigt. Er fam eben 
mit einer gang falfchen Quffaffung von feiner Stellung in die 
Bewegung. Der Führer einer Partei wird wirklicher Führer 
nur durch das, was er nach feinen Kräften und Fähigkeiten 
Der Partei als ebrlicher Mann leiftet. Das Hichfte gu leiften, 
was er vermag, ift die Pflicht und Schuldigkeit eines jeden, 
Der in einer demokratiſchen Vewegung ſteht und gu ihr gehört. 
Durch feine Leiftung erwirbt er fic) das Vertrauen der Maſſe, 
und Ddiefe ftellt ihn deshalb als Führer an ihre Spitze. Wher 
nur als ibren erften Vertrauensmann, nidt als ihren 
Herrn, dem fie blindlings gu gehorchen habe. Er ift 
Der erwählte Verfechter ihrer GForderungen, der 
Dolmetſch ihrer Sehnſucht, ihrer Hoffnungen und 
Wünſche. Solange der Führer diefer Wufgabe ge- 
recht wird, iff er Der Vertrauensmann einer Partet; 





134 Die Periode des Herrn v. Schweiger ° 
iio Sea 


ſieht dieſe aber, daß ſie getäuſcht und betrogen und 
auf Irrwege geführt werden ſoll, dann iſt es nicht 
nur ihr Recht, ſondern ihre Pflicht, dem Führer die 
Führerſchaft zu entreißen und ihm ihr Vertrauen zu 
nehmen. Eine Partei iſt nicht der Führer wegen da, ſondern 
die Führer der Partei wegen. Und da jede Machtſtellung 
in ſich die Gefahr des Mißbrauchs enthält, hat die 
Partei die Pflicht, die Handlungen ihrer Führer 
unter ſcharfe Rontrolle gu nehmen. 

Schweiger fab aber die Dinge umgefehrt an, als er 
fieanfehen mufte. Gr fiihlte fich als eine Art Wobhltater, 
er ſah in der Partei nur das Fußgeſtell, auf dem er emporftieg, 
Das Mittel, feinen Ehrgeiz, und die Möglichkeit, feine Genuß— 
fucht gu befricdigen. Und als ihm diejes Spiel mißlang, klagte 
er über Undankbarfeit. Die Maffen find aber nie undantbar, 
porausgefest, folange fie an die Chrlichfeit ihrer Githrer glau- 
ben. Und fie find fchwer gu tibergeugen, daß fie betrogen twer- 
Den, wenn fie erft jemand ibr Vertrauen ſchenkten. Dafiir gibt 
e8 cine Menge Beiſpiele. Wer über Undantharkeit der Maſſen 
Elagt, klage fich felber an. Die Schuld liegt an ihm. 
Nachdem Schweiger das Spiel verloren geben mufte, glaubte 
er auf einmal feinen Anhängern empfehlen gu follen, was er, 
folange er im Beſitz feiner Stellung war, aus Leibesfraften 
verhindert hatte. Sn einem GFlugblatt, betitelt: ,, Qn meine per- 
ſönlichen Freunde im Wlgemeinen Deutfchen Arbeiterverein“, 
das er unter Dem 2. November 1872 veriffentlichte, trat er mit 
aller Entfchiedenbeit fiir eine Vereinigung der beiden 
Parteien ein. Natiirlich fonnte er diefes nicht, ohne guvor gu 
verfuchen, fein fritheres Verhalten gegen uns gu vechtfertigen. 
Mach ihm war jest gar fein Zweifel mehr, dap wir eine fozial- 
demokratiſche Partei feien, wozu uns aber erft der Uebertritt 
gablreicher rithriger Mitglieder de3 Allgemeinen Deutfchen Ar— 
beitervereing gemacht, die er aber vordem mit uns in einen Topf 
geworfen und als Literaten, Schulmeifter, Raufleute, Viertels- 
und Achtelsintelligengen begeichnet hatte. Weiter wandte er ſich 
gegen den Beſchluß der lesten Generalverfammlung des All— 
gemeinen Deutichen rbeitervereing, wonach er nicht mehr 
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Mitglied des Vereins werden diirfe, deffen gefeierter Wrafi- 
Dent er jabrelang gewefen fei. Er fah in diefem Beſchluß einen 
unlösbaren Widerfpruch gu dem das Sabhr vorher ihm von der 
Generalverjammlung erteilten Vertrauensvotum. Er verficherte 
pathetiſch feinen redlichen Willen, mit dem er der Partei ge- 
dient habe. Er feste dann die Nachteile auseinander, die fiir 
beide Veile die Spaltung und gegenfeitige Bekämpfung mit 
fic) bringe, und forderte gu einem gemeinſamen Kongreß auf, 
der eine zentraliſtiſche Organifation, die nach feiner jebigen 
Quffaffung das eigentliche Wefen dev Laffallefchen Organi- 
fation fet, zu ſchaffen babe. Er fordert, die Einigung zu ſchaffen 
„mit den Führern, wenn diefe wollen, ohne fie, wenn fie un- 
tätig bleiben, trog ihnen, wenn fie widerftreben”. Man fieht, 
er fonnte auch fo. 

Schweiger hatte anfangs den Verſuch gemacht, fein Flug: 
blatt im , Volfsftaat” gu verdffentlichen. Diefes wurde abge— 
lehnt, nicht weil Der Gedanfe der Cinigung unferen Wider= 
fpruch fand, fondern weil namentlich Liebinecht Schweiger 
nicht traute. Er ſah in dem Flugblatt cine Falle. Mir machte 
der Vorſchlag den Eindruck, dab Schweiger feine Nachfolger 
damit drgern und in Verlegenheit bringen wollte, Sm Allge— 
meinen Deutſchen rbeiterverein verfagte die Schweigerfche 
Aufforderung gur Vereinigung vollitindig. Er befam jest in 
gewiſſem Ginne am eigenen Leibe gu ſpüren, was er durch 
jabrelange Verhegung gegen uns geſät. Cs mußten erſt weitere 
Sabre ins Land gehen, bis unter dem Zwange innerer und 
äußerer Umſtände die Cinigung der deutſchen Sozialdemokratie 
verwirklicht wurde. 

Schließlich muß ich noch einige Handlungen Schweitzers er= 
wähnen, die wetter dazu dienen, ſeinen Charakter in das rich— 
tige Licht gu ſtellen. Die Vorgänge, die ſich auf der General— 
verfammlung des Wgemeinen Deutfchen rbeitervereins gu- 
getragen, wurden natiirlich auch der biirgerlichen Preſſe be- 
fannt, und Ddiefe erging fic) nunmebr in allerlei Gloffen über 
die Schweiger bewieſene Undankbarkeit. Darauf verdffentlichte 
ev in der , Verliner Börſenzeitung“ eine Erklärung, an deren 
Schluß es hieß: 
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7h ftimme Shnen dabher vollftandig gu, wenn Sie fagen, daß 
der Vorgang begzeichnend fei. Die GFormfrage war diefen ver- 
fammelten ,Fiihrern’ und ,Agitatoren‘ nur Vorwand. Derartige 
immer wiederfehrende Veweife von Andankbarkeit find jedoch fehr 
erklärlich bei Leuten, von denen leider nur ein fehr Heiner Teil 
durch die Vegeifterung fiir eine neue Idee bewegt wird, wah- 
rend weitaus die metften, wie itch gu meiner Vetriib- 
nis beobadten mufte, nur dDurd den Neid gegen die 
hiberen Geſellſchaftsklaſſen (den niemand heftiger als er 
gefchiirt hatte. 2.3.) oder Durd andere unfdine Motive 
angetrieben werden. Nimmt man dazu den beſchränkten 
Horizont und man wird ſich über Erſcheinungen des 
Undankes oder des Blödſinnes nicht weiter wundern.“ 


Der „Berliner Volkszeitung“ ſchrieb er auf einen Artikel hin, 
Daf er fich feit feinem Rücktritt von der Prafidentur des All— 


gemeinen Deutfchen Arbeitervereins in feiner Weife aftio um 


fogialdemofratifde Wngelegenheiten gefiimmert habe und auch 
in Sufunft nichts damit gu {chaffer haben wolle, Er habe es 
gründlich fatt befommen. Griindlider fonnte ſich Schweiger 
felb{t nicht blopitellen, als e durch folche Erklärungen geſchah. 

Damit hatte er aber feiner Feindfeligkit gegen die Crager 
der von thm fo viele Sabre geleiteten Bewegung nocd) nicht 
genug getan. Faſt gu der gleichen Seit, in der er fein Flug- 
blatt „An meine Freunde im Allgemeinen Deutſchen Arbeiter- 
verein“ veriffentlichte, erfchien auf einer Berliner Bühne ein 
von ihm verfaptes Stück, betitelt ,LUnfer grober Mitbürger“, 
Originalpoffe mit Gefang in dret Akten und fieben Vildern. Sn 
dieſem verhihnte und verſpottete er aufs blutigite die Agi— 
tatoren des Allgemeinen Deutſchen WArbeitervereings, deren Er— 
gieher doch ex war. Gelbft in der biirgerlichen Preffe wurde 
dieſe Handlung als Charakterloſigkeit gerügt und verurteilt. 

Schweiger litt jahrelang an Tuberkuloſe, ſchließlich fuchte 
er in Der Schweiz Heilung feines Leidens. Vergeblich. Wm 
28. Suli 1875 verfchied er an einer Lungenentziindung im zwei— 
undviergigiten Lebensjahr. Wm 7. Oktober desfelben Sahres 
wurde feine Leiche, wie Guſtav Mayer ergdhlt, in der Familien- 
gruft in Frankfurt a. M. beigefest. Das Geleite bildeten aug: 
ſchließlich ſeine Familienangehsrigen und ein katholiſcher Geiſt⸗ 
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licher. Von feinen einftigen Anhangern und Betounderern im 
Allgemeinen Deutfchen Arbeiterverein folgte feiner dem Sarge. 
Fiir die Sogialdemofratie war er tot, noch ehe er geſtorben 
war. Eine Grabrede von ihrer Seite hatte feine Lobrede fein 
können. Auch war dazu die Leichengruft der Familie nicht der 
Ort. Auch fein Nachruf zeugt davon, dab man des ehemaligen 
Führers gedachte. So endete einer der bedeutendſten Führer 
der deutſchen Arbeiterbewegung, der fein Schickſal ſelbſt ver- 
ſchuldet hatte. x 








Beginn meiner parlamentarijchen Tätigkeit. 
Sm fonjftituierenden norddeutſchen Reichstag. 


obald ich die offigielle Wngeige meiner Wahl gum Reichs— 

tag in der Taſche hatte, reifte ich mit einigem Herzklopfen 
am 5. März 1867 nad) Verlin. Der Reichstag war’ bereits 
am 24. Februar erdffnet worden. Sch ging einer ganz neuen 
politifchen Vatigkeit entgegen. Vis jest war mir das parla- 
mentarifche Leben noch gänzlich fremd; jemand, der mich hatte 
liber dasſelbe unterrichten finnen, fannte ich nicht. Rechtsanwalt 
Schraps, der mit mir von der gleidyen Partet gewabhlt worden — 
war, wufte davon fo viel wie id). Doch hinein ins Waffer. Als 
id) eben die Tür gum alteit Herrenhaus in der Leipzigerſtraße, in 
dem Der Reichstag tagte, öffnen wollte, wurde diefelbe von innen 
geöffnet und heraus trat der Pring Friedrich Karl, der eben- 
falls Mitglied des Reichstags war. Da begegnet der auf der 
fogialen Stufenleiter Höchſte dem Niederften, dachte ich. Nach— 
dem ich mich auf dem Bureau angemeldet hatte, begab id) mich 
in die Wohnung von Rechtsanwalt Schaffrath und Profeffor 
Wigard, an die ich ein Empfehlungsſchreiben Profeffor Rope 
miplers hatte, die ich aber beide perſönlich noc) nicht fannte, 
um gu hören, wie es im Reichstag ftehe. Veide Hagten itber 
ihre preußiſchen Gefinnungsgenoffen, die Fortſchrittler, unter 
denen auch der Befte fic) nicht auf einen wirklich freien, demo- 
kratiſchen Standpunkt erheben könne. Auch die partifularifti- 
{hen Gachfen, Geheimrat v. Wachter und Genoffen, batten 
fic) bereits durcd) Bismarck ins Bockshorn jagen laffen und 
wagten nicht mehr ihren fonftitutionellen Standpuntt au ver= 
trefen. . 

Bemerken will ich, dab Damals die fonfervativen Sachfen, 
SHannoveraner ufw., die ſchon ein weit ldngeres Verfaffungs- 
leben binter fic) batten als die Preußen, fon{titutionellen An⸗ 
ſchauungen huldigten und in ihrem Lande verwirklicht batten, 
die ſelbſt liberale Preußen nicht zu vertreten wagten. 
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Sch war der erften Ubteilung gugewiefen worden. Für Laien 
fei bemerkt, dab die Mitglieder Des Reichstags durch das Los 
fieben Abteilungen zugewieſen werden, welche damals noch die 
Wahlprüfungen endgültig vorzunehmen hatten und wie heute 
die Fachkommiſſionen wählen. Aus dieſem Grunde muß die 
Zahl der Kommiſſionsmitglieder ſtets durch ſieben teilbar fein. 

Meiner Frau ſchrieb ich unter dem 8. März: Schraps und 
ich bildeten die äußerſte Linke und wir ſäßen dementſprechend. 
Weiter nach links zu rücken, verhindere uns die Wand, die 
wollten wir aber doch nicht mit dem Kopfe einrennen. 

Unter den Abgeordneten befand ſich damals die Elite der 
norddeutſchen Politiker und parlamentariſchen Koryphäen. Da 
ſah ich wieder v. Bennigſen, der im Vorjahr dem Abgeord⸗ 
netentag in Frankfurt a. M. präſidiert hatte; weiter Dr. Karl 
Braun-Wiesbaden, der Parlamentsſpaßmacher wurde und die 
befte Weingunge im Reichstag gehabt haben foll; den roten 
Becker, deffen Bekanntſchaft aus dem Jahre 1863 ich erneuerte ; 
Mar Ouncter, der auf feine Löwenmähne ſtolz war; 9. Forcken⸗ 
beck, der {pater Nachfolger Simſons und der partetifchfte Pra- 
fident wurde, den den Reichstag je hatte; Guftav Freytag, dev 
befannte Romanſchriftſteller; Rudolf Gneift, dem nachher eines 
Tages der Kriegsminifter v. Noon vor dem gangen Haufe das 
Rompliment machte, er fei ein Mann, der alles beweiſen 
finnte; den kleinen Lasker, Der mit feinen kurzen Beinchen wie 
ein Wieſel lief, wenn er gur Tribüne eilte, was häufig vor- 
fam; das ehemalige Mitglied des RKommuniftenbundes Miquel, 
ein feiner Ropf und Nedner; Dr. Planck, nachmals Hauptmit- 
arbeiter am Bürgerlichen Geſetzbuch und Kommentator des⸗ 
ſelben; Eugen Richter, der noch ebenſo froſtig dreinſah wie 
1863, als ich ihn in Frankfurt a. M. kennen lernte; Dr. Simſon, 
einſt einer der Präſidenten des Frankfurter Parlaments, dem 
man jetzt dieſes Amt im Reichstag tibertragen hatte; wegen 
der twiirdevollen Art, mit der er prdfidierte und die Gloce 
ſchwang, tourde er { cherzweiſe Supiter Tonans genannt; Schwe⸗ 
rin⸗Puhzar, früher Miniſter in der ,, liberalen Aera“, ſetzte ſpäter 
durch, daß der Reichstag für die Beratung der Initiativan⸗ 
träge ſeiner Mitglieder einen beſtimmten Tag in der Woche, 
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in Der Regel den Mittwoch, beftimmte; daber werden diefe 
Lage noch heute im Parlamentsjargon Schwerinstage ge— 
nannt. Schulze⸗Delitzſch, Tweſten, befonders befannt geworden 
durch fein Duell mit Herren v. Manteuffel; v. Unruh, ein libe= 
taler Reaktiondr; Waldec, der eigentlice Führer der Fort: 
ſchrittspartei; die beiden Mecélenburger Gebriider Wiggers, 
beide ehemalige Nevolutionare, von denen der eine 3u den Nat 
tionalliberalen, dev andere zur Fortſchrittspartei gehirte. Sn 
der bundesftaatlich-fonftitutionellen Fraktion ragte vor allen 
neben Windthorſt Malincrodt hervor, der mit der feinfte Kopf 
des ſpäteren Zentrums war. In der Fraktion des Zentrums, 
das damals aus Altliberalen beſtand, ſaß Georg v. Vincke, der 
Schrecken der Stenographen. Er war der ſchnellfte Redner des 
Reichstags. Endlich befand fich auf der äußerſten Rechten und 
al8 ihr eigentlicher Führer der Gebheime Oberregicrungsrat 
Hermann Wagener, eine hohe, hagere Bureaukratengeftalt, 
mit einem knochigen, unfympathifcen Geficht und einem une 
angenebmen Organ. 

Cine gewichtige Perfon war Karl Mayer v. Rothchild, den 
das anneftierte Frankfurt mit Unterftiigung der „Frankfurter 
Seitung” in den Reichstag geſchickt hatte. Rothſchild war eine 
unterfegte, breitſchulterige Perſönlichkeit mit woblgepflegtem 
pechſchwarzen Haar und Bart; er trug eine ſchwere goldene 
Rette tiber dem giemlich ftattlichen Bauch und war immer höchſt 
elegant gekleidet. Ich erkannte ihn auf den erſten Blick, ohne 
je ein Bild von ihm geſehen zu haben. Aehnlich erging es mir im 
nächſten Reichstag mit Schweiger. Auch gehirten dem Reichs: 
tag die Generale Vogel v. Falcfenftein und v. Steinmetz an; fie 
waren gewählt worden wegen ihrer Rriegstaten im vorher⸗ 
gehenden Jahre. 

Mehr aber als alle die Genannten intereſſierte mich Bis⸗ 
marck, den ich vordem noch nicht geſehen hatte. Er erſchien da⸗ 
mals im Reichstag faſt immer im ſchwarzen Gehrock, ſchwarzer 
Weſte und hoher ſchwarzer Geheimratskrawatte, aus der die 
weißen Spitzen der Vatermörder hervorſahen. Das Haar, fo- 
weit er folches noch beſaß, war dunkel, ebenfo der kurzgeſchnit⸗ 
tene Schnurrbart. Nach den drei Haaren, die nach Angabe 
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aller feiner Rarifaturengeichner auf dem im tibrigen fablen 
Schädel ftehen follten, wie drei Pappeln auf weiter Flur, hielt 
id) vergebens Ausſchau. Entweder waren fie nur in der Phan- 
tafie Der Seichner vorhanden geweſen, oder er hatte fie im Ver- 
faffungstampf als Srophde in den Handen feiner Gegner laffen 
miiffen. Sd war febr begierig, ihn ſprechen gu Hiren, aber 
nicht wenig enttdufcht, als der Hiine fich erhob und, ftatt mit 
einer Löwen⸗ oder Stentorftimme, mit einer Diskantſtimme gum 
Hauſe fprach. Er pragte lange, fehr verwicelte Sage, ſtockte 
auch geitweilig ein wenig, fprach aber ſtets intereffant, Was 
ev fagte, hatte Hand und Fup. 

Bismare hatte fich gwar mit der gropen Mehrheit der Ltbe- 
ralen, namentlich den Nationalliberalen ausgeſöhnt, aber er 
wat immer nocd) miptrauifd) gegen fie und fiirdtete, daß fie 
in die alten Febler der Gucht nach parlamentariſcher Macht 
verfallen und ihm dads Leben wieder fauer machen möchten. 
Den Verfaffungsentwurf hatte er deshalb auf feinen eigenen 
Leib zugeſchnitten, aber diefen Entwurf fonnten die Liberalen, 
fo febr fie auch fich gu befcheiden bereit waren, doch nicht ohne 
einige nicht unerhebliche Aenderungen akzeptieren. Schließlich 
machte er ihnen eine Angahl Rongeffionen, aber in zwei Haupt- 
puntten, dem eiferner Militdretat und der Berweigerung der 
Disten, gaben fie ihm nach. Letztere hatte er ficher auch ge- 
wabhrt, wie er fpdter einmal gugeftand, waren die Liberalen, 
Dic in der erſten Wbftimmung mit erheblichem Mehr die Didten 
durchgeſetzt batten, feftgeblicben. Wher ſchon damals wurde das 
Umfallen, namentlich den Nationalliberalen, gur ſüßen Gewobhn- 
heit. Es ware undenkbar geweſen, dak Bismard, wie er drohte, 
die Verfaſſung ins Wafer fallen lief, falls die Didten in der⸗ 
felben blieben. Dieſe Blamage fonnte er fic) vor der Welt 
nicht zufligen. Sm fonftituierenden Reichstag begogen tibrigens 
die Abgeordneten ſämtlicher Staaten, mit Ausnahme jener von 
Preufen, Mecklenburg und Reuß jlingerer Linie, Diäten, fo 
gum Beiſpiel wir ſächſiſchen Whgeordneten vier Taler pro Lag, 
Die aus der Landesftaatstaffe gezahlt wurden. 

Dagegen mupte Vismard in der Sitzung am 28. Marg, in 
der der Artifel über das künftige Wabhlrecht fitr den Reichs— 
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tag zur Veratung ftand, diefes verteidigen. Die rechtsnational: 
liberalen Whgeordneten v. Sybel, Grumbrecht-Harburg und 
Dr. Meier-CShorn und verfehiedene Redner der Rechten hatten 
Bedenfen gegen dasfelbe geäußert. Sybel fah in ihm „die 
Diftatur der Demokratie“. Darauf erklärte Bismarck: Das all- 
gemeine Wabhlrecht ijt uns gewiffermapen als ein Erbteil der 
Deutfchen GCinheitsbeftrebungen tiberfommen; wir haben es in 
Der Neichsverfaffung gehabt, wie fie in Granffurt entworfen 
wurde; wir haben es im Sabre 1863 den damaligen Beſtre— 
bungen Oefterreichs in Granffurt entgegengefest, und ich fann 
nur fagen: Sch fenne wenigitens fein bejferes Wahl— 
geſetz. 

Er ſetzte dann auseinander, wie es ganz unmöglich geweſen 
ſei, in dem zu gründenden Bunde von einundzwanzig Staaten 
eine andere gemeinſame Baſis fiir ein Wahlrecht gu finden. 
Oder wolle man etwa das Dreiflaffenwahlfyftem? „Ja, wer 
deffen Wirkung und Konſtellationen, die es im Lande ſchafft, 
etwas in der Nähe beobachtet hat, muß fagen, ein elende= 
res, cin widerfinnigeres Wahlgeſetz ift nicht in irgend 
einem Staate ausgedacht worden.” Er warf diefem Ge- 
fes Willkür und Harte vor. Der Erfinder desfelben würde es 
nie gemacht haben, hatte er fich die praftifche Wirkung ded- 
felben vergegenwartigt. Er finde es natiirlich, Dab jeder ſich 
alg Selot, als politifh tot anfehe, der durch diefes 
Gefeg in eine untere Wählerklaſſe geftellt werde. 

Meine erjte parlamentarifche Handlung beftand darin, daß 
id) den Reichstag gu einer Ungeſetzlichkeit verleitete. Da 
dieſe Tat noch nicht in die Tafeln der Gefchichte eingegraben 
worden ift, fet fie bier in Kürze erzählt. Als id) der erften Ab⸗ 
teilungsſitzung beiwohnte, ftand gufallig die Wahl des Ab— 
geordneten Profeſſor v. Wachter fiir Leipgig auf der Tages: 
ordnung. Wachter war in engerer Wahl mit 5434 gegen 4403 
Stimmen gewahlt worden. Der Leipziger Magiftrat hatte aber 
den groben Gebler begangen, daf er nicht, wie § 7 des Wahl- 
reglements vorfchreibt, den Wahlkreis in Waͤhlbezirke, von 
denen feiner tiber 3500 Einwohner haben darf, einteilte, fon- 
dern daß er die Namen der gefamten Wählerſchaft der Stadt, 
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nach dem Alphabet geordnet, auf acht Wablorte verteilte, 
die im Mittelpuntt der Stadt lagen. Es entſchied alfo nicht 
der Wahlbezirk, fondern die alphabetifche Ordnung der Namen 
der Wahler, wo ein folcher gu wabhlen hatte. Der Bericht: 
erftatter Graf Vethuly-Huc trug den Fall vor, der nach feinem 
eigenen Geftandnis ſehr kritiſch lag. Sn der Debatte, die über 
die Giiltigheit der Wahl entitand, ergriff auch ic) das Wort 
und fithrte aus: Sc) wobnte feit fechs Jahren in Leipzig, wäre 
mit den politiſchen Verhaltniffen der Stadt genau befannt 
und könnte danach beftimmt behaupten, wenn der Wahlkreis 
nach der gefeblichen Vorſchrift eingeteilt worden ware, würde 
Das Wahlrefultat auch fein anderes geweſen fein. Dieje Wuf- 
faſſung, nach der ich Die geſetzliche Vorſchrift vollftindig igno- 
rierte, {chlug durch. Die Kommiſſion beſchloß mit 14 gegen 
11 Stimmen die Giiltigteit Der Wahl, und das Plenum ſchloß 
fich dem Wntrag ohne Debatte einftimmig an. 

Sch hatte alfo den Leipgiger Magiftrat vor einer gropen 
Blamage bewahrt, der er verfallen ware, wenn die Wahl 
fiir ungültig erflart worden wäre. Sch hatte aber auch der 
Stadt die Vertretung gerettet, Denn da der Reichstag bereits 
am 17. April gefchloffen wurde, hatte eine Nachwahl, fiir die 
eine neue Wählerliſte aufgeftellt werden mufte, nicht mehr 
rechtgeitig {tattfinden finnen. Daf fo beſchloſſen wurde, war 
allerdings nur in ungefeftigter Verhaltniffen miglich, wie fie 
in der erften Geffion diefes neuen Neichstags vorhanden waren. 

Ich habe oben den Namen des Grafen Bethuſy-Huc ge- 
nannt. Diefer Herr war einer der oberflachlichften Vielredner 
jener Seit und liebte es befonders, in gewagten Dildern gu 
{prechen. Go duferte er gum VGeifpiel eines Tages: „man miiffe 
den Strom der Seit an der Stirnloce faffen”; ein andermal 
fagte er mit Beziehung auf die Whgeordneten: „ſie feien von dev 
Sehnfucht erfiillt, heimzukommen gu ihren vaterlicen Ochſen“, 
cin Gab, dev die ſtürmiſche Heiterkeit des ganzen Hauſes her— 
vorrief. 

— Mitglied des Reichstags, hatte ich das Bedürfnis, 
eine größere Rede im Plenum zu halten. In meinem Wahl⸗ 
kreis wartete man ſehnlichſt darauf und richtete dementſ prechende 
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Anfragen an mich. Wher die Schlußanträge waren ſehr haufig, 
und in der Generaldebatte tiber den Verfaffungsentwwurf war 
mir das Wort abgefcdhnitten worden. Endlich gelangte ich bet 
Artifel 14, Berhaltnis der ſüddeutſchen Staaten gum Nord— 
deutſchen Bund, gum Worte. Sch fithrte aus: 


Ich fei überzeugt, daß es Preußen bei der Griindung des Nord- 
Deutfchen Bundes keineswegs um eine Cinigung Deutfdlands gu 
tun gewefen fet (lebhafter Widerfpruch rechts), man habe im Gegen- 
teil ein ſpezifiſch preußiſches Intereſſe, die Starfung Der Hohen- 
zollernſchen Hausmacht, im Auge gehabt. (Lebhafter Widerſpruch 
rechts. Der Prafident forderte zur Rube auf, man folle mich nady- 
her widerlegen.) Getrachte man den Bund näher, fo ergebe fic) 
ein gang abnormes Verhaltnis der iibrigen Staaten gu Preufen. 
Der Bund fei nur ein Grof-Preufen, umgeben von Vafallen- 
ftaaten, Deren Negierungen nichts weiter als Generalgouverneure 
Der Krone Preußen feien. (Lebhafter Widerfprud) rechts.) 


Sch fiihrte weiter aus: 


Wenn Preufen die fiiddeutfdhen Staaten indas Bundesbiindnis 
hatte mit aufnehmen wollen, hatte es Das gefonnt. Die Behaup- 
tung, daß Frankreich Dem entgegengetreten fein würde, ließe ich 
nicht gelten, denn Durch) die Militdrfonventionen mit den fiid- 
deutſchen Staaten fei die militarifche Macht Deutfchlands im Falle 
eines Rrieges in Der Hand Preufens vereinigt. Frankreich wiirde 
fic) alfo gebtitet haben, fic) gegen die Qufnahme Süddeutſchlands 
in den Nordbund gu erklären. Cine Einmiſchung von feiner Seite 
in Die inneren WAngelegenheiten Deutſchlands würde zur Folge 
gehabt haben, daß ganz Deutſchland fic) wie Cin Mann gegen 
Frankreich) erhoben hatte. 

Wenn der Prager GFriedensvertrag nur eine international 
geregelte Einigung zwiſchen Nord- und Siiddeutfdland zulaſſe, 
Dann fet Damit bewiefen, wie Preufen in der Frage denfe, Denn 
Preugen habe den Prager Griedensvertrag di€tiert, und wiirde 
Die preußiſche Regierung finden, daß diefer Vertrag ihr ſchädlich 
fei, fo werde fie nicht anftehen, denfelben gu gerreifen. (Oh! Ob! 
rechts.) Sch fet auch überzeugt, daß Oefterreid) Dasfelbe tun werde, 
fobald e8 die Niederlage und Blamage des vorigen Jahres aus. 
wegen könne. Die preußiſche Regierung wolle die ſüddeutſchen 
Staaten nid)tin Den Nordbund aufnehmen, weil algdann Preufen 
eine Majorijierung fiirdten miiffe. Preußen werbde fic) alfo be- 
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gnügen, Dab eS Durch Die Militdrfonventionen die militäriſche 
Gewalt in die Hande befommen habe, im iibrigen werde man 
durch Sollvertrage die vorhandene Kluft gu tiberbriicen trachten, 
aber ausfüllen werde man fie nicht. Cine folche Politik unter- 
ftiigten wir nicht. Sch proteftierte Dagegen, Daf man eine folche 
Politik eine deutſche nenne, und ich protejftierte gegen einen Gund, 
Der nicht die Cinheit, fondern die Serreifung Deutſchlands pro- 
flamiere, gegen einen Gund, der Deutſchland zu einer grofen 
Raferne mache (lebhafter Widerfpruch) und den letzten Neft 
von Greiheit und Volfsrecht vernichte. 

Der nationalliberale Whgeordnete Weber-Stade fand, dah 
Durch meine Nede ein Mißton in die Verfammlung geworfen 
worden fei, er hoffe aber, daß mit dem Ausſprechen folcher 
Miptine die Gelegenheit gur Auflöſung derfelben in Harmonie 
gegeben fei. 

Der Abgeordnete Miquel polemifierte ebenfalls gegen mich. 
Sch hatte bedauert, dab der Norddeutſche Bund den Rechten 


der Heinen Giirften einen fo gewaltigen Whbruch tue, daß fic 


fich in der beflagensiverten Stellung von Generalgouverneuren 
befinden. Das war eine Verdrehung meiner Worte, da ich 
mit dem Gleichnis nur dartun wollte, was fiir ein fonderbares 
Gebilde diefer Norddeutſche Bund fei. Waren damals ſämt— 
liche Rein: und Mittelftaaten anneftiert worden, ich hatte feinen 
Finger dagegen gerithrt. Cin weiteres Diftum von Miquel war: 
Der preupifche Staat ift fein Militdrftaat, fondern ein Staat 
Der Rultur.... Es fei wunderbar, welche Roalition von Gegnern 
dem neuen Staatsgebilde entgegentrete. Auf der einen Ceite 
die entſchiedenſten Demofraten, deren Tendengen doch 
nicht darauf hinauslicfen, fic) befonders fiir die Machtvoll— 
vollkommenheit der Heinen Fürſten gu intereffieren, und ver- 
bunden mit ihnen fet die ultramontane Partei, die, wenn man 
offen fein wolle, unfer Vaterland nirgends andersiwo als in 
Rom febe. 

Man fieht, dab vom erften Wugenblic unferes parlamenta- 
rifchen Lebens bereits die Denungiation auftaudhte, wir feien 
Verbiindete der ultramontanen Partei, die Damals im nord- 
deutſchen Reichstag noch feine organifierte Vertretung hatte. 
Miquel ift alfo der Vater dieſer Denungiation, die bis heute 

Bebel, Aus meinem Leben. II. 10 
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yon feinen Gefinnungsgenoffen uns gegenitber praftiziert wird. 
Sm weiteren fprach er die Hoffnung aus, der König von Preu- 
fen werde mit Gegnern wie Bebel fertig werden. Bis heute 
hat fich diefe Hoffnung nicht erfiillt, fo wenig wie Die andere, 
Die Drei Jahrzehnte {pater gedubert wurde: die Sozialdemo— 
fratie fei nur eine vortibergebende Erſcheinung. 

Natürlich fonnte auch Lasker, die parlamentarifche Wnftands- 
Dame, auf meine Nede nicht fchweigen. Er fei nicht wenig er— 
ftaunt geweſen, daß dev erfte Redner (id) mit fo heftigen An— 
griffen gegen den Leiter unferer Politik auftrat. So viel er 
wüßte, gehirte ic) gu einer Dartei, die in Elberfeld-Garmen 
Die Wahl des Herrn Minifterprafidenten fehr fraftig unfer- 
fttist habe. (Er meinte die Wahl VBismards.) Sm übrigen müſſe 
er mir allerdings das Sugeftindnis machen, daß ich die Ge- 
fprdche, die man in Gierftuben gu führen pflege, hier Har ab- 
gefpiegelt habe, Hier unterbrach ihn der Drafident mit dem 
Bemerfen, dak es ihm (Lasker) nicht zuſtehe, eine folche Kritik 
an der Rede eines RNollegen gu iiben. Sn einer perſönlichen 
Bemerkung antwortete ich Caster: Es fei mir fehr angenehm, 
Durch feine Angriffe auf meine Parteiftellung eine Erklärung 
abgeben gu finnen. Sch gehirte nicht gu der Dartei, die in 
Barmen-Elberfeld geholfen habe, den Grafen v. Bismarck durch⸗ 
gubringen, das heife der Laffallefchen Partei. Er (Lasker) hatte 
dies {chon aus Der Tatſache entnehmen finnen, daß ich hier 
gegen die Politif des Grafen v. Bismarck aufgetreten fei. Sch 
gehörte nicht der Laffallejchen, fondern der radifaldemofra- 
tifchen, oder wenn man wolle, der Volfspartei an. Auf feine 
perſönlichen WUngriffe hatte ich feine Veranlaffung mehr zurück 
zukommen, nachdem der Prafident ihm eine Riige erteilt habe. 

Meine Rede hatte erheblides Aufſehen auch auperhalb des 
Haufes und namentlich bet meinen Wählern grobe Befriedi- 
gung hervorgerufen. Dagegen gab das liberale ,Glauchauer 
Tageblatt” feinem erger dadurch Ausdruck, daß es ſchrieb: 
„Der jugendlide Orechflermeifter Gebel aus Leipzig hat feine 
woblein{tudierte Sungfernrede glücklich vom Stapel gelaffen, 
infolgedeffen ſchlägt das Schweinefleifd) um drei Pfennig ab.“ 
Darauf antwortete nächſten Tages eine Wnnonce im „Schön— 





oto 







* ee er — 2 


— Beginn meiner parlamentariſchen Tätigkeit 147 
burger Anzeiger“, der ebenfalls in Glauchau erſchien: „Der 
erwartete Abſchlag des Schweinefleiſches iſt nicht erfolgt, wohl 
aber ſteht infolge großen Andranges von oſtpreußiſchem Rind⸗ 
vieh (Anſpielung auf den Verfaſſer) ein bedeutender Wbfchlag 
des Ochſenfleiſches bevor.“ 

Meine Jungfernrede hatte noch zwei weitere Nachſpiele. Die 
|, Gartenlaube” veröffentlichte gu jener Zeit eine Reihe Artikel, 
in der das Auftreten markanter Perſönlichkeiten im Reichs: 
tag befprochen wurde. Mir wurde die Ehre guteil, ebenfalls 
in diefen rtifeln genannt gu werden. Der Gerfaffer führte 
aus, alg ic) meine Rede gebhalten, fet es gewefen, alg raujche 
der Sturmvogel der Revolution durch das Haus. Das ſchien 
dem Gerleger der , Gartenlaube”, Ernſt Keil, mit dem ich frither 
perſönlich wiederholt wegen politifder Dinge Verkehr gehabt 
hatte, ein gu gropes Lob gu fein. Der Druck der betreffenden 
Nummer wurde unterbrochen und der Gag gedndert. 

Ginige Wochen pater, als ich wieder gu Haufe war, traten 
eines Sages zwei ariſtokratiſch ausſehende Herren in meine 
Werkſtatt, in der ich eben am Schraubjtod ftand und Büffel⸗ 
hörner zerſägte. Der eine der Herren fragte nach dem Drechſler⸗ 
meifter Gebel. Der bin ich, gab ich gur Antwort. Darauf fab 
mich der Frager etwas betroffen an und duferte: Sch meine 
den Reichstagsabgeordneten Gebel. Etwas pifiert antwortete 
ich: Sa ja, der bin ich! Erftaunt jah er an mir vom Ropf bis 
zu den Füßen herunter und ftellte fich als Greiherr v. Frieſen 
auf Rötha vor. Er war der Bruder des Miniſters. Er habe 
meine Reichstagsrede geleſen und ſich über eine Anzahl Stellen 
in derſelben gefreut. Ich verneigte mich für das Kompliment. 
Dann fragte er, wer der Dr. Johann Jacoby fei, der im preußi⸗ 
ſchen Landtag eine fo gute Rede gegen die Annerionen und die 
pon Bismare geforderte Indemnität gehalten habe. Sch gab ihm 
die gewünſchte Aufklärung. Dann entfernten fic) die beiden. 

Unfere Partifularijten waren gu jener Seit von einem un= 
bandigen Hab gegen Bismarck bef eelt; fie hatten mit dem Teufel 
ein Biindnis gefdhloffen, um ihn gu vernichten. Während des 
Reichstags ſaß der größte Teil der ſächſiſchen Abgeordneten 
im Leipziger Garten, der vis-a-vis dem Herrenhaus fic) be- 
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fand. Wir hatten mit dem Wirt ein Abkommen getroffen, wo⸗ 
nach er für uns jeden Tag nach Schluß der Sitzung ein ge— 
meinſames Mittageſſen bereit hielt. Eines Tages ſaß ich neben 
dem Abgeordneten Haberkorn, der Bürgermeiſter von Zittau 
und Drafident der Zweiten ſächſiſchen Rammer war. Sm Laufe 
der Unterhaltung fam das Geſpräch auch auf Bismare, der 
in der Sigung am Vormittag wieder eine feiner heftigen Neden 
gebalten hatte. Haberforn war darüber fo erregt, Dab er ſich 
in den dentbar ftarfften Qusdriicen wider ihn erging. _ 

Gegen Ende der Seffion hatte der Rinig den geſamten Reichs- 
tag au Tiſch ins Schloß geladen. Sch und einige andere Wh- 
geordnete nahmen an diefem Effen nicht teil. Um nachften Vor- 
mittag nach jenem Cage ſtieß ich im Reichstag auf den rofen 
Beer, mit dem ich gut Freund geworden war. Geter war 
noc) in weinfeliger Stimmung und trug auf dem breif aus- 
gelegten Chemifette Spuren des genoffenen Weines. Becker 
war damals Sunggefelle. , Nun Beker,” fragte ich ihn, ,,wie 
war es denn geftern bei Wilhelms?“ Darauf ftellte ev fich breit 
vor mich bin, legte beide Hande auf meine Gchultern, ſchüttelte 
mich ein wenig und antwortete: ,Gebelchen, e8 war grofartig, 
Wilhelm hat deligidfe Weinchen,” dabei fchnalgte ev mit der 
Sunge, ,und hinter mir ftand ſo'n Rerl, dev immer einſchenkte, 
wenn mein Glas leer war.” Sch lachte und fragte: ,,Oa werden 
Gie wohl auch künftigen Cinladungen ins Schloß folgen?” 
worauf er ebenfalls lachend erwiderte: „Mein Lieber, das 
fonnen Gie fich denken.“ 

Sn Beer und Miquel beſaß der norddeutſche Reichstag 
zwei Mitglieder des ehemaligen Rommuniftenbundes, von denen 
jeder in feiner Qrt Rarriere machte. Becker wurde Oberbiirger- 
meifter von Dortmund und fpdter von Köln, in welcher Gigen- 
ſchaft er auch Mitglied des Herrenhaufes wurde. Miquel ſtieg 
noch einige Stufen höher. Er wurde zunächſt Oberbiirgermeifter 
von OSnabriid, dann von Frankfurt a. M. und ftarb bekannt⸗ 
lich als geadelter penfionierter preubifcher Ginangminifter und 
Liebling der Agrarier. 

Cine Anzahl Mitglieder des ehemaligen Rommuniftenbundes 
hatte tiberhaupt eine befondere Entividlung genommen. Go 
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neben Beder und Miquel dev ehemalige Schriftfeger Wallau, 
der als Oberbiirgermeifter von Maing ſtarb, ferner Biirgers, 
der ldngere Seit Chefredafteur der „Rheiniſchen Seitung” war 
und während einer Legislaturperiode Mitglied des Deutſchen 
Reidhstags wurde. Er gehirte wie damals Becker zur Fort- 
ſchrittspartei. 

Wm 16. April fand die namentliche Abſtimmung über die 
Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes ſtatt. Von 283 an— 
weſenden Mitgliedern — der Reichstag zählte 297 — ſtimmten 
230 dafür und 53 dagegen. Außer Schraps und mir die ge— 
famteGort{dhrittspartei, die Polen, Windthorſt, Wachter, 
Haberforn und mehrere Hannoveraner. Nach Wnficht der da- 
maligen Gort(chrittspartei war die norddeutſche Gundesver- 
faffung ein Werk, das nicht die Nechte enthielt, auf deren Ge- 
währung eine fonftitutionelle Volfsvertretung beftehen mufte. 
Reine Grundrechte, fein Steuerbewilligungsrecht, feine Mi— 
nifterverantwortlichfeit, feine Didten. Dafiir den eifernen Mi- 
litdretat und eine große Machtftellung des Bundeskanzlers. 
Reichskanzler heißt er von 1871 ab. Wm 17. April wurde der 
Reichstag gefchloffen; er hatte fiinfunddreipig Sitzungen ab- 
gebhalten. — 

Ich hatte gegen Schluß der Seſſion meine Frau nach Berlin 
kommen laſſen, um ihr die Stadt zu zeigen. Das damalige Berlin 
kann ſich mit dem heutigen in nichts vergleichen. Die ſchmuck 
loſen Faſſaden der Häuſer an den langen geraden Straßen 
ließen es langweilig und eintönig erſcheinen. Die Häuſer ſtanden 
gleichmäßig nebeneinander wie ein Regiment Soldaten, aber 
ohne anregende Farbe. Der Verkehr war im Vergleich zu heute 
gering. Ab und zu humpelte ein Omnibus mit zwei müden 
Gäulen über das Pflaſter. Droſchken ſah man ſelten, deren 
Benutzung war dem Berliner jener Zeit zu teuer. Das einzige 
moderne Verkehrsmittel war die Pferdebahn, die vom Kupfer⸗ 
graben nach Charlottenburg führte. Mit den hygieniſchen Su- 
ftdnden toar es übel beftellt. Cine Ranalifation war nod) nidyt 
vorhanden. Sn den Ninnfteinen, die lings der Bürgerſteige 
hinliefen, fammelten fic) die QWbwaffer der Häuſer und ver- 
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breiteten an warmen Tagen mephitiſche Gerüche. Bedürfnis— 


anſtalten auf den Straßen oder Plätzen gab es nicht. Fremde 


und namentlich Frauen gerieten in Verzweiflung, bedurften 
fie einer ſolchen. In den Häuſern ſelbſt waren dieſe Einrich— 
tungen meiſt unglaublich primitiv. Eines Abends beſuchte ich 
mit meiner Frau das Königliche Schauſpielhaus. Sch war ent- 
fegt, als ich in einem Zwiſchenakt in den Naum trat, der fiir 
die Vefriedigung fleiner Bedürfniſſe der Manner beftimmt 
war. Mitten in dem Raum ftand ein Niefenbottich, ldngs den 
Wänden ftanden einige Dutzend Pots de Chambre, von denen 
man den benugten höchſt cigenhandig in den großen Rommune- 
bottich gu entleeren hatte. Es war recht gemütlich und gang 
demokratiſch. Berlin als Großſtadt ijt wirklich erft nach dem 
Sabre 1870 aus dem Suftand der VBarbarei in den der Sivili- 
fation getreten. ae 

Sch hatte die Gewohnheit angenommen, nach jeder Geffion 
des Reichstags in meinen Wabhlfreis gu reifen und in den 
Hauptorten eine Anzahl Wahlerverjammlungen abgubalten, 
in denen ich tiber Die Verhandlungen des Reichstags und meine 
Tätigkeit Bericht erftattete. Da wir iiberall große Gale gur 
Berfiigung hatten, fonnte ich auf Maffenbefuch rechnen, und 
es war mir befonders intereffant, dab von Wnfang meiner 
Ugitation an die Frauen ein nicht unerheblides Nontingent gu 
den Verfammlungsbefuchern ftellten, die nachher eifrige Agi- 
tatorinnen fiir uns wurden. Da wir feine Dreffe beſaßen und 
Die paar im Kreiſe verbreiteten Parteiblatter nur von wenigen 
gelefen wurden, die gegneriſche Dreffe aber unausgeſetzt fich 
namentlic) mit mir befdhdftigte, waren diefe Verfammlungen 
nötig. Es bildete ſich allmabhlich gwifchen mir und meinen Wäh— 
fern ein Vertrauensverhaltnis heraus, das nichts gu wünſchen 
librig ließ. Die Gegner machten bei den verfchiedenen Wahlen 
vergebliche Wnftrengungen, mich) aus dem Gattel au heben. 
Es fiel mir fehr ſchwer, als ich nach zehn Sabren (1877) dop- 
pelt gewählt wurde, den Wahlkreis aufzugeben; andernfalls 
wäre Der neugewonnene Wahlkreis (Altſtadt-Dresden) der 
Partei wieder verloren gegangen. 
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Sm norddeutſchen Neidstag und dem Sollparlament. 


Die erfte Geffion der erften Legislaturperiode des novddeut- 
{chen Reichstags wurde am 10, September 1867 eröffnet. Unter 
den UAbgeordneten, die neugewahlt waren, ragten bejonders 
hervor Freiherr v. Hoverbed, Frang Siegler und v. Kirchmann. 
Alle drei gehörten zur Fortſchrittsparteil Kirchmann hatte wie 
Ziegler eine längere demokratiſche Vergangenheit hinter ſich. 
So gehörte er in der preußiſchen Nationalverſammlung im 
Jahre 1848 zu den Steuerverweigerern. Er war aber auch 
einer der am meiſten verfolgten preußiſchen Richter, gegen den 
fich die Reaktion die nichtswiirdigften Mittel erlaubte. Schließ⸗ 
Lich wurde er feines Amtes als Vigeprafident des Appellations- 
gerichts in Ratibor ohne Penſion entſetzt, weil er einen Vor- 
trag gebalten hatte über den Kommunismus in Der Natur, 
in Dem er fiir eine Einſchränkung der Gevilferungsvermehrung 
eintrat, und zwar im Sntereffe einer höheren Kulturentwick 
lung und der Beſeitigung der wirtſ chaftlichen Angleichheit. Er 
hatte darin vor ſeinen Zuhörern ausgeführt: „Das Ideal einer 
fortſchreitenden Gleichheit aller Menſchen im Glück und Wohl⸗ 
befinden liegt ſo tief in der Bruſt eines jeden, daß man nicht 
zu verzagen braucht. Die Bewegung, die Anndheruing zu dieſem 
Ziele wird vorſchreiten, des ſeien Sie gewiß. Wenn viertauſend 
Sabre dazu gehörten, um nur die Gleichheit des Rechts in einem 
hohen Grade gu gewinnen, fo dürfen wir nicht den Mut ver= 
lieven, weil die Gleichheit der Glücksgüter, Diefe viel ſchwerere 
Aufgabe, innerhalb zweier Generationen nicht hat erreicht wer— 
den fonnen.” Diefer Vortrag follte „unſittlich“ fein und einen 
fo unfittlicjen höheren Richter fonnte Der allegeit fo fromme 
und fittliche preußiſche Staat nicht gebrauchen. Kirchmann war 
wohl der philoſophiſch gebildetſte Kopf im Reichstag, jedenfalls 
ſtand er an Bildung und Wiſſen hoch über den Mitgliedern 
des Gerichtshofs, die ihm ſeine Stellung aberkannten. Außer 
den drei Genannten war auch Feldmarſchall v. Moltie Mit- 
glied des Haufes getworden. Ferner gehirte dem Haufe dev 
{pater beriichtigt gewordene Strousberg an, der es meifterbaft 
veritand, zahlreiche Vertreter des preußiſchen Hochadels als 
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Lodvigel fiir feine Griindungen gu gewinnen, deren Unter- 

ſchriften denn auch unter feinen Profpeften prangten. Das fchien 
um fo unbegreiflicher, alg Strousbergs Aeußeres ſchon den Ein⸗ 
drud eines höchſt unſympathiſchen Emporkömmlings madhte. 
Sein Auftreten war progenhaft. Die Fefte, die er veranftaltete, 
madhten in dem Verlin jener Seit großes Aufſehen. Die Ber— 
liner Preſſe verdffentlichte lange Gerichte über diefelben. Go 
verſchwenderiſch wie er hatte bis dabin in Verlin fein Privat: 
mann gewirtſchaftet. Es war die Wera des Groffapitalismus, 
die Strousberg einldutete. Ariſtokratie und. Plutokratie ver- 
ſchwägerten ſich. 

Meine erſte Rede in der neuen Seſſion hielt ich anläßlich 
einer Adreßdebatte am 24. September. Ich legte Verwahrung 
dagegen ein, daß in der Adreſſe an das Bundesoberhaupt — 
den König von Preußen — ſich der Reichstag als die Ver— 
tretung der deutſchen Nation bezeichne. Der Präſident unter- 
brach mich, es gebe keine andere Vertretung der Nation. Dar- 
auf antwortete ich, Der Reichstag vertrete nur einen Seil der 
Nation. Man habe 18 Millionen Deutſche preiggegeben — 
10 Millionen Deutfch-Oefterreicher, 8 Millionen Süddeutſche 
— und Luremburg, das ebenfalls aus dem Bunde gefchieden 
fet. Außerdem beftehe auf Grund Artifel 4 deg Prager Friedens- 
vertrags die Gefabr, daf wir eines Tages die nordf chleswigſchen 
Diſtrikte an Dänemark abtreten müßten. Das fei keine natio- 
nale Politik. 

Darauf nahm Vismard das Wort, Er wolle mir nicht per⸗ 
fonlich entgegnen — bemerfte er etwas maliziös —, fondern 
weil id) mich gum Mundſtück eines weitverbreiteten Srrtume 
gemacht hatte. Quremburg fei nicht preiggegeben, was er durch 
cine Reihe Gophismen gu beweifen verfuchte. Oder ob ich etwa 
wünſchte, daß man wegen Luremburg habe einen Krieg machen 
jollen? Das fiel mir ſelbſtverſtändlich nicht ein, ich wollte nur — 
fon{tatieren, daß die alten Beziehungen des Landes gu Deutfch- 
land infolge Bismarcks „nationaler“ Politik gelöſt werden 
mußten, und zwar auf Verlangen Napoleons, Luxemburg 
war vordem deutſcher Bundesſtaat, es hatte Sig und Stimme 
im Bundestag in Frankfurt, und die Stadt Luremburg war 
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deutſche Bundesfeſtung, und da der Großherzog von Lurem- 
burg der König von Holland war, fo waren Hollands Snter- 
eſſen in Hohem Grade an die Deutfchlands gefettet, was bei 
internationalen Verwiclungen ein Vorteil war. 

Wim 17. Oftober hielt ich meine gweite Nede bei der Be— 
tatung des Entwurfes betreffend die Wehrpflicht. Der Gefes- 
entwurf fordere nur {cheinbar die allgemeine Webrpflicht, denn 
alle Wehrfähigen wehrpflichtig gu machen, fet bei der langen 
Dienſtzeit unmöglich. We Webhrfahigen militarifch ausgubilden, 
fet aber ein QE der Gerechtigkeit und eine Wohltat fiir das 
Land. Das fei nur bei einem Webhriyftem miglich, wie es in- 
folge der Militdrreorganifation von Scharnhorſt und Gneifenan 
in Preußen von 1809 bis 1813 beftanden habe. Dab man mit 
Hirgerer Dienſtzeit ebenfalls friegStitchtige Mannſchaften liefern 
finne, habe 1866 auch Gachfen gegeigt, deffen weitaus größte 
Sabl der Mannfchaften nicht über neun Monate bei den Fahnen 
gewefen fei. Wuch das in Preußen beftehende Cinjabrig-GFrei- 
willigenſyſtem beweife es. 

Sn groper Erregung trat mir Hans Blum entgegen, der 
febr ausfallend gegen mic) wurde. Woher ich die Stirne gu 
einer folchen Rede nehme? (Rüge des Prafidenten.) Gn per- 
fonlicher Gemerfung antwortete ich Blum, ich hatte die Stirne 
hergenommen, wo fein Vater fie 1848 hergenommen habe, als 
ev fiir dbnliche Gorderungen wie ich im Frankfurter Parla- 
ment eintrat. Liebfnechts und meine Reden bei diefem Gefeb- 
entwurf batten nach aufen Aufſehen erregt. Wir erhielten über 
dreipig Suftimmungsadreffen, faft alle aus preußiſchen Städten. 
Die Leipziger Parteigenoffen fchidten uns als Wnerfennung 
einen neun Pfund ſchweren Schinken, der uns als didtenlofen 
Abgeordneten, die wir jest waren, willfommen twar. 

Bei der Beratung des Pafigeleses ftellten Liebknecht und 
id) einen Antrag, wonach die Polizei fein Recht gu Aus— 
weifungen haben folle. Sum Freizügigkeitsgeſetz ſtellten wir An⸗ 
trage, wonach die Polizei niemand Aufenthaltsbeſchränkungen 
unterwerfen Ddiirfe, ſolche follten nur infolge eines richterlichen 
Lrteils ausgefprochen werden finnen. Alle bisher erfolgten 
Ausweifungen follten mit Infrafttreten des Gefeses aufgehoben 
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fein. In der Rede, mit der Liebknecht den Antrag begriindete, 
fam er auf die Vorgdnge gu fprechen, die 1865 gu feiner Qus- 
weifung aus Preupen und Herbft 1866 gu feiner Verurteilung 
wegen Vannbruch führten. Natürlich wurden die Wntrage ab- 
gelebnt. 

Die Seffion ging bereits am 26. November gu Ende. 


ORO 


Im Frithjabr 1868 wurde die Seſſion des Neichstags, die 
am 23. Marg erdffnet worden war, unterbrochen; es follte nach 
den Ofterferien das Sollparlament gufammentreten, dag fiir Den 
27. Upril nach Berlin berufen worden war. Deffen Sitzungen 
wurden im Sitzungsſaal des preußiſchen Landtags — damals 
am Dinhofsplag — abgehalten, weil fiir die um rund hundert 
größere Whgeordnetengahl der Gaal des Herrenhaufes nicht 
reichte. Die WUrrangeure fiir Die Verteilung der Plage begingen 
Dabei die kleine Bosheit, daß fie Rothſchild neben Liebinecht 
placierten. Wes lachte. Der Frankfurter Weltbankier hielt es 
aber in der gefährlichen Nachbarſchaft nicht lange aus, er lief 
fich einen anderen Platz aniweifen. 

Unter den ſüddeutſchen Sollparlamentsmitgliedern befanden 
fich eine Anzahl, die bereits eine politifche Nolle hinter fic 
hatten, fo Ludwig Bamberger, der Staatsrechtslehrer Pro— 
feffor Bluntſchli, der katholiſche Sozialpolitiker Jörg, der Stati- 
ftifer Dr. Rolb, Fürſt gu Hohenlohe-Schillingsfiirft, der ſpätere 
Reichskanzler, Profeffor Marquardfen, Rechtsanwalt Meg- 
Darmftadt, Moris v. Mohl, Rechtsanwalt Oefterlen-Stutt- 
gart, Der geweſene Minijter v. Roggenbach, Profeffor Schäffle, 
Profeffor Sepp, Freiherr v. Stauffenberg, Dr. Safel-Stuttgart, 
Minifter v. Varnbiihler, Rechtsanwalt Völck — die Frithlings- 
lerche — und andere. 

Da ich bei der Eröffnungsſitzung des Sollparlaments gu- 
gegen war, wurde ich neben den Whgeordneten Hans Blum, 
v. Wagdorf und Tobias Jugendſchriftführer. Damals beftand 
noch in der Geſchäftsordnung des Neichstags die Geftimmung, 
Daf Die bei der Eröffnungsſitzung anwefenden vier jüngſten Mit⸗ 
glieder neben dem WUltersprafidenten das proviforifche Bureau | 
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bildeten. Wus Werger, dab auf dieje Weife Gogialdemotraten 
in das Bureau fommen fonnten, dnderte man fpdter die Ge- 
ſchäftsordnung. Jetzt wählt der Alterspräſident die vier Schrift⸗ 
führer des proviſoriſchen Bureaus. Un Kleinlichkeit der Auffaſ⸗ 
ſung der Oppoſition gegenüber hat es Dem Reichstag nie gefehlt. 

Unter den ſüddeutſchen Abgeordneten befanden ſich eine Wn- 
zahl, mit denen Liebknecht und ich in nähere Beziehungen traten: 
Ammermiiller, Freiesleben, Kolb, Oeſterlen, Schäffle, Tafel 
uſw. Mehrere derſelben, wie Kolb und Tafel, gehörten zur 
Demokratie. Der größte Teil der ſüddeutſchen Abgeordneten 
fand ſich nur ſehr ſchwer in die neue Ordnung der Dinge. Das 
Zollparlament war eine der Früchte des zwei Jahre vorher 
ſtattgehabten Bruderkriegs, deſſen Wunden in Süddeutſchland 
noch nicht vernarbt waren. Man fühlte ſich immer noch als 
Befiegte. Zudem war das Zollparlament eine politiſche Zangen⸗ 
geburt, ein Verlegenheitsprodukt, nicht Fiſch, noch Fleiſch. Die 
Liberalen, als Vertreter der modernen kapitaliſtiſchen Entwick 
lung, wollten aus dem Zollparlament ein Vollparlament machen; 
dem widerſtrebte nicht nur Bismarck, aus politiſchen Rückſichten 
auf Frankreich und die Stimmung in Süddeutſchland, dem 
widerſtrebten auch die Vertreter aller anderen Parteien in Süd⸗ 
deutſchland, die in dem Nordbund, ſeiner Verfaſſung und ſeinen 
Einrichtungen kein politiſches Ideal ſahen. Nimmt man hinzu, 
daß zu jener Zeit noch ein beſonders ſcharfer Gegenſatz in der 
Volksgeſinnung zwiſchen Süd und Nord beſtand, auf Grund 
deſſen man in Süddeutſchland beſſer Wien und Paris als 
Berlin kannte, dag Süddeutſche gu jener Zeit f elten beſuchten, 
ſo begreift man, daß die Geiſter ſ charf aufeinanderplatzten, wo 
immer ſich eine Gelegenheit dazu bot. Doch zeigte ſich auch hier, 
daß die Süddeutſchen an Zähigkeit hinter den Norddeutſchen 
zurückſtanden. Liebknecht und ich hatten manchmal Mühe, dem 
uns näher ſtehenden Teil der füddeutſchen Abgeordneten den 
Rücken zu ſteifen. 

Der Verſuch der Nationalliberalen, eine Adreſſe an den König 
pon Preußen durchgufesen, fiel nach heftiger Debatte mit 186 
gegen 150 Stimmen, ein Refultat, das die Antragiteller gang 
perpler machte. Sch nahm in diefer Seſſion gu zwei langeren 
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Ausfithrungen das Wort. Das erftemal fprach ich gegen den 
Entwurf eines Gefeges, wonach der Tabak befteuert werden 
follte, dad zweitemal gu dem Sollvertrag zwiſchen dem Soll- 
verein und Oefterreich. Sch ſtieß bet diefer Debatte fcharf mit 
dem Whgeordneten Lasker gufammen. Derfelbe hatte fich wieder 
einmal allerlei ſchulmeiſterliche Gemerkungen gegen uns erlaubt 
und die Suftdnde in den Rleinftaaten in tibertrieben{ter Weife — 
angegviffen. Sch wies feine fchulmeifterlidhen Bemerkungen 
energiſch zurück und duferte wegen feiner Angriffe auf die 
Rieinftaaten, dab mich diefe aus feinem Munde um fo mehr 
rwunderten, da er einem Rieinftaat (Meiningen) fein Mandat 
verdanfe, eine Bemerkung, durd) die ich die Lacher auf meiner 
Geite hatte. — 

Auf den 14. Mai war eine Volksverſammlung von Berliner 
Demokraten und Parteigenoſſen nach dem Konzerthaus be— 
rufen worden, und zwar ſaßen unter anderem im Komitee: 
Buchhändler Jonas, der nachher wegen geſchäftlicher Miſere 
nach den Vereinigten Staaten auswanderte und dort die New 
Vorker Volkszeitung mitbegründete, deren Chefredakteur er 
wurde, Ludwig Löwe, Paul Singer, Fr. Stephani, Tölde uſw. 
Von den ſüddeutſchen Abgeordneten waren Freiesleben, Kolb, 
Oeſterlen, Schäffle und Tafel, ferner Liebknecht, Dr. Reinke, 
der vom Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein in Lennep⸗Mett⸗ 
mann gewählt worden war, und ich anwefend. Liebknecht griff 
Die Politi€ der Fortſchrittspartei und ſpeziell Waldec und Ge- 
noffen beftig an, auch ſprach ev fo fcharf gegen den Nord- 
bund, daß es einem Teil der Romiteemitglieder angft und bange 
wurde. Sch fiihrte aus: Was jest unter den Formen der deut- 
{chen Einheit vorgenommen werde, fei nie und nimmer das 
einige Deutſchland. Wir hegten die Erwartung, daß in einem 
Deutſchland, das durch den Gefamttvillen der Gevslferung ge- 
tragen werde und an deffen Spitze eine Negierung ftehe, die 
aus dem freien Willen des Volkes hervorgegangen fei, allein 
das wirkliche Heil fiir die Bevölkerung, insbefondere fiir die 
arbeitende Bevölkerung gu erwarten fei. Sch fritifierte weiter 
die Suftinde im Norddeutfden Bund mit Bezug auf die Ent: 
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widlung des Militarismus: nicht Verminderung, fondern Ver- 
größerung der Laften werde die Folge fein. 

Dr. Mar Hirfeh, der mit feinem Anhang erſchienen war, 
verſuchte Lärm hervorgurufen; das Tiſchtuch fei zwiſchen ung 
zerſchnitten. Das war es langft; fein larmender Anhang wurde 


gur Ruhe verwiefen. — 

An einem Maiſonntag waren Liebknecht und ich zu einem 
Feſt des Berliner Schneidervereins geladen. Wir nahmen auf 
ihren Wunſch die Abgeordneten Oeſterlen, Schäffle und Tafel 
zu demſelben mit. Bei dem Ball kam es zu einem ſogenannten 
Damenengagement. Die Damen ſtürzten ſich auf uns fünf. 
Jede wollte mit einem von uns tanzen. Die vier Kollegen er— 
klärten aber, nicht tanzen zu können. Nun fielen die Damen 
über mich Unglücklichen her. Vier Engagements hatte ich glück 
lich Dinter mir, beim fiinften verfagten mir Ropf und Magen. 
Mir wurde tibel, ich mufte in den Garten flitchten. Nächſten 
Vormittag fam eine Damendeputation gu mir in meine Wobh- 
nung, um fich nach meinem Gefinden gu erfundigen. Sch fonnte 
ihr die berubigende Verficherung geben, daß ic) die Stra- 
pagen glücklich überwunden hatte. Als wir in jener Nacht 
nach Hauſe gingen, äußerte fic) Schaffle höchſt tiberrafcht tiber 
den guten Ton und die ganze Haltung der VBallgefellfchaft, 
Die nicht beffer hatte fein finnen. Gr glaube, in Süddeutſch— 
land fei dergleichen auf einem Gallfeft der WUrbeiter unmig-. 
lich, dort würde e8 gu Driigeleien fommen. Sch proteftierte gegen 
Diefe Quffaffung. Sch fei gwar noch auf einem Ballfeſt ſüd— 
deutſcher Arbeiter gewefen, fei aber feft überzeugt, dap der— 
gleichen auf einem Feſt organifierter Arbeiter nicht vorkomme. 

Für den 20. Mai hatte die VGerliner Kaufmannſchaft die 
Mitglieder des Sollparlaments gu einem GFefteffen geladen, bei 
‘dem das Ruvert 25 Taler foftete. Sch nahm an demfelben nicht 
teil. Rollegen, die daran teilgenommen batten, verficherten mir 
nächſten Tages, die Arrangements feien fo mangelhaft gewefen, 
daß eine Anzahl Gate fich nicht einmal habe fatt effen können. 

Die meiften Süddeutſchen waren froh, als fie nach vier- 
wöchiger didtenlofer Anweſenheit in Berlin wieder gu ihren 
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Penaten zurückkehren fonnten. Im iibrigen waren die Sisungen 

meiſt ſo {chlecht befucht, dah die Verliner den Wig machten: Soll- 

parlament bedeutet Leerparlament. Wn den Schlupberatungen 

der unterbrochenen Reichstagsſeſſion beteiligte ich mich nicht. 
Oo Oo 


Die nächſte Seffion des norddeutſchen Reichstags begann 
den 4. März 1869. Hauptgegenitand jeiner Beratung war 
der Geſetzentwurf fiir eine Gewerbeordnung. Sch trat erſt in 
der 10. Sigung in das Haus und nahm gleich zur General- 
Debatte tiber den Gefegentwurf das Wort. Sch polemifierte 
unter anderem gegen den Geheimen Regierungsrat Wagener, 
den ic) wegen feines Wuftretens in der Debatte als königlich 
preußiſchen Hofſozialiſten begeichnete. Sm weiteren wandte ich 
mich gegen den Freiherrn v. Stumm, der uns heftig angegriffen 
hatte. Sch rechtfertigte unſere Agitation und Organiſation. Or— 
ganiſierten die Arbeiter ſich international, was er ihnen zum 
Vorwurf gemacht hatte, fo fei dieſes die notwendige Kon— 
ſequenz gegenüber der Internationalität des Kapitalismus. 
Gegen den Abgeordneten Miquel trat ich ebenfalls polemiſch 
in die Schranken, der behauptet hatte, wir in Deutſchland ſeien 
in ſozialen Dingen weiter als England und Frankreich. Ich 
antwortete: Jedenfalls ſtreite man ſich in England und Frank 
reich nicht mehr wochenlang wie wir um Gewerbefreiheit und 
Freizügigkeit. Sch führte ferner aus: Der Abgeordnete Wagener 
habe dem Whgeordneten Schulze-ODelitzſeh gegentiber gefagt: 
was er (Schulze) fordere, fet ihm (QWagener) infofern ange- 
nehm, als es gelte, die legten Ronfequengen des Wirtſchafts— 
fyftems gu ziehen, das führe dann zur Reaktion. Sch fei der 
Meinung, er (QWagener) habe fic) in der Schlubfolgerung ge— 
irrt, nicht die Reaftion, fondern die Revolution werde [chlieB- 
lich kommen und fommen miiffen. 

Sch hatte mich in meiner Nede gegen eine Rommiffions- 
beratung des Geſetzentwurfes erklärt, Da Das Haus doch keinen 
don uns in Die Rommiffion wable. Das hatte die Wirkung, daß 
man mid) in Die Kommiſſion ſchickte. 

Sch michte hier die Bemerkung einfchalten, dab die Teil— 
nabme an den Reidhstags- und Sollparlamentsverhandlungen 
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fiir Liebinecht und mich ein großes Opfer war. Swar taten 
unjere Wahlkreiſe, und namentlich der meine, was fie fonnten, 
um ung finangiell gu unteritiigen. Es tar aber doch ein pein- 
liches Gefithl fiir uns beide, von einer Wählerſchaft finangielle 
Hilfe annehmen gu follen, die mit gur ärmſten in Deutſchland 
gehirte. Cine Parteiunteritiigung gab es damals noch nicht, 
fiir Didten war fein Geld vorhanden. Die Didtengablung durch 
die Partei trat erſt vom Jahre 1874 ab ein, die mager genug 
ausfiel. Auch mupten wir die Reiſen nach und von Gerlin aus 
eigener Taſche bezahlen. So feblten wir haufig in den Sigungen, 
manchmal fogar, wenn unfer Dartetintereffe gebot anweſend 
gu fein. Schweiger und Genoffen batten es darin beffer. Sie 
wobnten in Verlin, mit Wusnahme von Reinke, der aber be— 
reits 1868 fein Mandat niederlegte, worauf Fritzſche an feine 
Stelle trat; fie fonnten ohne Mühe und größere Opfer jeder 
wichtigen Sigung beiwohnen. Doch waren wir bei weitem nicht. 
Die eingigen, Die ſchwänzten. Die große Mehrzahl der Geſetze 
wurde von befchlupunfabigen Haujern angenommen. So blieb 
es befanntlich bis zur Einführung der Didten im Frühjahr 1906. 
oO 

Bei der zweiten Beratung der Getwerbeordnung ftellten wir 
eine Anzahl Wntrage, mit denen wir aber nur vereingelt Glück 
fatten. Wir beantragten Veftimmungen, nach denen die Strei- 
tigteiten betreffend Riindigungsfriften uſw. Gewerbegerichten 
überwieſen werden follten; wir forderten ferner Das Verbot des 
Truckſyſtems; obligatorifche Fabrifordnungen fiir alle VBetriebe 
mit mebr als zehn Arbeitern, wobei die Wrbeiter gutachtlich gu 
hören feien; tweiter beantragten wir Geftimmungen über den 
Lehrvertrag, Aufhebung der Arbeitsbiicher, Verbot der Rinder- 
arbeit für Rinder unter vierzehn Jahren in Fabrifen. Weiter 
verlangten wir das Verbot der Gonntagsarbeit, einen gehn- 
ftiindigen Normalarbeitstag fiir Betriebe mit mehr als zehn 
Lohnarbeitern, volle Vereinigung sfreiheit fitr die Gewerkſchafts⸗ 
organifationen, Einführung von Fabrikinſpektoren. Meift hat- - 
ten Schweiger und Genoffen dasſelbe beantragt. 

Ginen unerwarteten Erfolg hatte ic) mit meinem Antrag, 
Die UArbeitsbiicher abgufchaffen. Das fam fo. Das Leipgiger 
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Poligeiamt hatte eine Verordnung erlaffen, in der es hieß: 
Wirte, bet denen einwandernde Gewerbsgehilfen eintehrten, 
feien verbunden, ihnen fogleich nach ihrer Ankunft ihre Wander- 
legitimationen abgufordern und folche an das Gremdenbureau 
abgugeben. Diejenigen Gefellen aber, welche eine Wander- 
legitimation vorgugeigen nicht vermichten, ohne Vergug dem 
Fremdenbureau gugufithren. Ueberdies follten die Wirte dar- 
auf feben, dab gugetwanderte oder arbeitélos gewordene Ge- 
werbsgebilfen ohne polizeiliche Erlaubnis nicht über vierund- 
zwanzig Stunden in Leipzig vertweilten. 

Diefe Verordnung ftand in fchneidendem Widerfpruch mit 
dem Pafgefes, das den Legitimationszwang fiir das Snland 
aufgehoben hatte. Die bezüglichen Beſtimmungen der fachfifden 
Gewerbeordnung, die die Arbeitsbücher vorfchrieben, feien, fo 
fithrte ic) aus, durch Das Paßgeſetz gegenſtandslos geworden. 
Laster unterftligte meinen Wntrag, und fo wurde derſelbe ange- 
nommen. Zehn Sabre {pater wurden bei einer Nevifion der Ge- 
werbeordnung von der fonfervativ-ultramontanen Mehrheit die 
Wrbeitshiicher fiir Perfonen unter 21 Sahren wieder eingefiihrt. 

Die Wnnahme meines Antrags auf Befeitigung der Arbeits 
bitcher verſchnupfte in Den Rreifen der ſelbſtändigen Handwerker. 
Das ganze Raffinement, mit dem ich bet Stellung diefes An— 
trags gu Werke gegangen fein follte, beſchrieb Dr. C. Nofcher, 
der Sohn des befannten verftorbenen Nationaldfonomen W. — 
Rofcher — dem Marr und Laffalle übel mitfpielten —, in einem 
Artikel tiberfchrieben: Wie der deutſche Gewerbsitand die Ar— 
beitsbiicher verlor. Fragment aus einem fogialen Noman. Nach 
C. Roſcher, der heute noch in einem hohen Amt in der fach- 
fifchen Regierung fist, hatte id) meinen ſchlau erdachten Plan 
meinem „Freund Tübicke“ — der Mann hat wohl nie ge- 
lebt — entwickelt, als er mich eines Wbends ,,in meinem öden 
Simmer“ auffucht, wo ic) eben meine — nebenbei bemerft — 
febr furge Rede gu meinem Antrag entwarf. Sch laffe mich 
nun — immer nach Nofcher — mit Tübicke in ein Gefprach 
ein, wobei ich ihm auseinanderfege, tie ich morgen den Neichs- 
tag düpieren wiirde, Damit er fiir meinen Wntrag ftimme. Sch 
war nicht wenig ftolg, gu lefen, welche Schlauheit mir Nofcher 
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zuſchrieb, um meine verehrten Kollegen über den Löffel gu bar- 
bieren. Natürlich gelang der Streich genau ſo, wie ich den Plan 
entworfen haben ſollte. Als der Präſident verkündete, der An— 
trag habe die Mehrheit, hörte man auf der Tribüne ein unter- 
drücktes Kichern. Es war mein Greund Tübicke, der fich über 
das Gelingen meines Planes diebifch freute. Sch bin überzeugt, 
mancher, der diefe Schilderung las, nahm fie ernft und fagte 
fich: Der Bebel iſt doch ein verfluchter Kerl! WAber gefchicht: 
liche Wahrheit enthielt die Schilderung nicht. So wird aber 
oft Geſchichte gemacht. ; 

Ein gweiter, minder wertvoller Untrag, den ich dDurchfeste, 
war, daß itberall, wo es im Gefeg „Muße“ hieß, „Pauſe“ 
geſetzt wurde. Die Regierung ſah felbft ein, dab das Wort 
„Muße“ unpaffend fei, und afseptierte meinen Vorſchlag. 

“Dagegen wurden alle unfere anderen Wntrage abgelehnt. 

Sn derfelben Seffion wurde auch das Wahl gefeg fiir den 
Reichstag feftgeftellt. Schweiger und Hafenclever beantragten, 
ftatt fiinfundswangig Sabre gwangig gu fesen, und der Wahl— 
fag miiffe ein Sonntag fein. Sch beantragte, dab die Wahlen 
am gleichen Sage im gangen VBundesgebiet ftattfinden und 
der Wabhltag ein Gonn- oder Feiertag fein miiffe. Gerner 
verlangte ich, die Geftimmung gu ftreichen, wonach Perfonen 
das Wabhlrecht verlieren follten, die eine Armenunterſtützung 
aus öffentlichen oder Gemeindemitteln begiehen oder im lesten 
Sabre vor der Wahl bezogen haben. 

Es ift überflüſſig gu fagen, dap trotz aller unferer Reden 
Diefe Anträge ebenfalls abgelehnt wurden. Wuch verloren jest 
die unter Der Gabne ftehenden Militdrperfonen das 
aftive Wahlrecht. E8 waren die Nationalliberalen, die 
hierfiir eifrig eintraten. Die Regierungen hatten diefe Forde: 
rung nicht geftellt. 

Bei der Debatte über den Haushaltsetat — 24. Wpril — 
hatte fich der Whgeordnete v. Hoverbect fiir eine Entwaffnung 
ausgefprochen. Darauf antwortete id): Sch fet dev Wnficht, 
dab, wie gegentwdrtig die Dinge in Europa ftiinden, wo der 
Zäfarismus hüben und der Zäſarismus driiben das Ruder 
führe, ernftlich eine Entwaffnung fiir möglich gu halten eine 

Bebel, Aus meinem eben, I, 11 
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Torheit fei. Sch hielte es fiir unmiglich, daß unfere Zäſaren, 
yon denen jeder nach der Gelegenheit haſche, über den anderen 
hergufallen und ihn niedergufchlagen, fic) einfallen lieben, eine 
noch fo mäßige Entwaffnung eintreten gu laffen. Es geſchehe 
eben hier, was von den beiden Liwen der Fabel ergablt werde, 
fie fielen itber fich ber und frafen fich bis auf die Schwänze 
auf. Dabei unten wir nur profitieren. 

Am 13. Mai hielt ich eine Rede gegen das Privileg der 
Portofreiheit der Fürſten. Sch wurde wiederholt heftig unter- 
brochen. Meine Ausführungen hatten die „loyalen Gefiihle“ 
eines Teils der Mitglieder verlest. Dafiir erhielt id) aus der 
Wählerſchaft viele Suftimmungen. 

Am 3. Suni wurde das Sollparlament wieder erdffnet, aber 
bereits am 22. Suni geſchloſſen. Sch beteiligte mich nicht an den 
Debatten, die fiir mich Eeine befondere Gedeutung hatten; auper- 
dem erforderte mein Gefchaft meine Anweſenheit in Leipsig. 

Oo Oo 

Sn der Srithjahrsfeffion des norddeutichen Neicdhstags von 
1870 war der Hauptheratungsgegenftand der Strafgefegent: 
wurf fiir den Norddeutſchen Bund. Sch nahm bei deffen Be— 
ratung nur einmal das Wort, und gwar in drifter Leſung 
bei Geratung der Godesftrafe. Der Reichstag, der in der 
zweiten Lefung mit erheblicher Mehrheit fich gegen die Todes— 
ftrafe ausgefprochen hatte — das im Sabre 1868 erlaffene 
ſächſiſche Strafgefesbuch hatte fie abgefchafft, ebenſo war fie 
in Baden abge(chafft worden —, ftimmte jest auf Orangen 
und Drohen Bismarcks fiir diefelbe, und gwar mit 127 gegen 
110 Stimmen. Der eingige ſächſiſche Whgeordnete, der fiir 
Die Todesftrafe eintrat, war Dr. Hans Blum, der Sohn des im 
Herbft 1848 in der GBrigittenau bei Wien erfchoffenen Nobert 
Blum. Als Slum fein Sa fiir die Todesftrafe abgab, antwor- 
teten wir auf der äußerſten Linfen mit einem fraftigen Pfui! 

Hans Vlum gehörte gu den ſchmutzigſten und perfideſten Geg- 
nern der Sogialdemofratie; um uns gu befampfen, war ihm 
jedes Mittel recht. Selbſtverſtändlich war er ein begeifterter 
Verehrer Vismarcs, und diefer wollte ihm wohl. Wher er 
fonnte ibn vor ſchimpflichem Untergang nicht retten. Slum 
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wurde wegen ebrlofer Handlungen die Wdvofatur entzogen. 
Er ging alsdann nach der Schweiz, woſelbſt er eine Sigarren- 
fabri€ betrieb. Er ftarb 1909 als wobhlhabender Mann. 

In einer zweiten Nede in der Grithjabrsfeffion 1870 trat 
ich fiir einen Antrag Lasker ein, der eine Reviſion des Militär— 
{trafrechtes verlangte. Der Wntrag wurde mit 117 gegen 73 
Stimmen angenommen. 

Die Sollparlamentsfeffion von 1870 war wiederum ſehr 
furg, fie wabrte nur gegen drei Wochen. Vor VBeginn der- 
felben hatte der Whgeordnete Dr. Rolb-VGayern fein Mandat 
fiir das Sollparlament niedergelegt. Das Zollparlament fei 
ein Werk der Gaufchung und des Truges, das nur fiir die 
Machtitellung Preufens gu arbeiten habe. Es ijt bemerfens- 
wert, wie fampfunluftig die bürgerliche Demofratie wurde. Da- 
mit erhält man aber feine Partei am Leben, geſchweige, dap 
man fie ſtärker macht. Die Ritigeren fahen eben ſchon damals, 
daß bei der Entwicklung, die die Sogialdemofratic nahm, die 
btirgerliche Demofratie feine Sutunft mehr habe. Die wachfen- 
den Rlaffengegenjage fchieden immer mehr die Geifter. 

Die Frithjahrsfeffion 1870 war die legte des Sollparlaments, 
Denn wenige Monate nachher begann die große Tragbdie, die 
auch die politifchen Verhaltniffe Deutſchlands ſehr wefentlic 
dnderte und das Sollparlament tiberfltiffig machte. 


Taktiſche Anſtimmigkeiten. 

Bevor ich auf die Tragödie des Deutſch-Franzöſiſchen Krie— 
ges eingehe, muß ich in Kürze auf die taktiſchen Unftimmig- 
feiten 3u ſprechen fommen, die fic) zwiſchen Liebinecht und mir 
wegenunfererparlamentarifchen Stellung herausgebildet atten. 

LiebEnecht hatte {chon gur Seit, als der Bismarckſche Bundes- 
reformantrag zur Diskuffion ftand — Frühjahr 1866 —, fid) 
gegen das Wahlen gu einem ſolchen Parlament ausge{procen, 
und gwar im Mannheimer „Deutſchen Wochenblatt“. Diefes 
wurde aber in unferen Rreifen faft nicht gelefen, und da Lieb- 
Enecht, foweit icy) mich Ddeffen entfinne, weder im Leipgiger 
Arbeiterbildungsverein, noc) im Demokratiſchen Verein, noch 
in einer anderen Verfammlung feinen negierenden Standpuntt 
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aur Geltung gu bringen fuchte, fam es infolgedeffen gu feiner 
Distuffion. Ws wir dann Weihnadten 1866 auf unjerer Lan⸗ 
desverfammlung gu Glauchau ohne jeden Widerſpruch die 
Wabhlbeteiligung als ſelbſtverſtändlich befchloffen und Lieb- 
Enecht, Der Damals drei Monate Gefingnis in der VBerliner 
Stadtpolizei verbiibte, mit als Randidaten fiir den 19. fach- 
ſiſchen Wahlkreis aufftellten, afseptierte er dieſe Aufſtellung 
ohne jeden Vorbehalt. Bei ſeiner zweiten Kandidatur, Hoch— 
ſommer 1867, wurde er auch gewählt. Unfangs ftellte er ſelbſt 
Anträge zu Geſetzentwürfen, aber bald kam die alte Abneigung 
gegen den Parlamentarismus wieder bei ihm zum Durchbruch 
und äußerte ſich in lebhaften Auseinanderſetzungen zwiſchen uns 
liber Die Taktik, die wir im Reichstag einnehmen ſollten. 

LiebEnecht fah in dem Norddeutfden Bunde ein Gebilde, 
das mit allen Mitteln bis gur Vernichtung bekämpft werden 
miiffe. Wn deffen Parlament fich anders als negierend und pro- 
teftierend gu beteiligen, war nach feiner Meinung eine Preis⸗ 
gabe de8 revolutiondren Standpunktes. Daher fein Daftieren, 
fein Rompromiffeln, das heift fein Verfuch, die Gefesgebung 
in unferem Sinne gu beeinfluffen. 

Zu diefer Quffaffung unferes revolutiondren Gtandpunttes 
fonnte ich mich nicht befennen. Proteftieren und negieren, wo eg 
am Plage war, alfo vor allen Dingen gegen alles Schlechte und 
Berderbliche, aber gugleich auch agitieren in pofitivem Ginne, in- 
dem Wir tiberall unſere Anträge gu deneingelnen Geſetzentwürfen 
ftellten und damit geigten, wie wir uns die Geftaltung der Dinge 
dachten. Indem wir diefe Untrage ftellten-und Neden gu ihren 
Gunſten hielten, die, wenn aud) noch fo verftiimmelt, in den 
Berichten der Seitungen von Millionen gelefen wurden, würden 
wir im höchſten Grade agitatorifd) und propagandijtifch wirken. 

Diefe Meinungsverfchiedenheiten famen zwiſchen uns am 
lebhafteften gum Ausdruck, als ich gahlreiche Anträge gur Ge- 
werbeordDnung und anderen Geſetzentwürfen ftellte, 3u denen 
Liebtnecht feine Stimme nur ungern hergab. Er hielt es ſchließ⸗ 
lich fitr zweckmäßig, feinen abweichenden Standpuntt in einem 
Bortrag dargulegen, den er am 31. Mai 1869 im Gerliner Demo- 
fratifchen WUrbeiterverein hielt. Der Vortrag ift nachher in einer 









Broſchüre erfchienen, betitelt: Die politiſche Stellung der Sozial⸗ 
Demofratie, insbefondere mit bezug auf den Reichstag. 

Liebknecht äußerte davin: Die fogiale Bewegung ift ein re- 
volutiondrer Umgeſtaltungsprozeß, der fich nicht tiber Macht 
vollziehen fann... Aber die neue Gejellichaft fteht in unver- 
ſöhnlichem Gegenfag mit dem alten Staat... Was die neue 
Gefellfchaft will, hat daber vor allem auf Vernichtung des alten 
Staates hinguwirfen... Für die fogiale Praxis muß fich dte 
Sozialdemotratie erft den ftaatliden Boden fchaffen... Der 
Kampf im Reichstag fei blob ein Scheinfampf, bloß eine Ko— 
midie... Verhandeln könne man nur, wo eine gemeinfame 
Grundlage beftehe ... Pringipien feien unteilbar, man miiffe 
fie gang bewahren oder gang opfern... Den im Reichstag faſt 
ausſchließlich vertretenen herrſchenden Rlaffen gegentiber fet der 
Sozialismus feine Frage der Theorie mehr, fondern einfach eine 
Machtfrage, die in feinem Parlament, die nur auf der Strape, 
auf dem Schlachtfeld gu löſen fei, gleich jeder anderen Macht: 
frage... Alles, was von dem Werte der Reden im Reichstag 
gefagt werde, fei hinfallig. Ob man glaube, den Reichstag durch 
Reden befehren zu können? Diefes Reden fet zwecklos, und 
zwecklos gu reden, fei ein Vergniigen der Toren. 

Er wendete fic) dann gegen die Aeberſchätzung des Wahlrechts 
im abſolutiſtiſchen Staat; losgelöſt von ſtaatsbürgerlicher Grei- 
heit, ohne Preßfreiheit, ohne Vereinsrecht könne das allgemeine 
Stimmrecht nur Spiel und Werkzeug de3 Whfolutismus fein. 

Der Reichstag habe auch feine Macht; eine Kompagnie 
Goldaten jage, felbft wenn wir die Mehrheit darin Hatten, 
diefe Mehrheit gum Tempel hinaus ... Nevolutionen twiirden 
nicht mit hoher obrigheitlider Bewilligung gemacht; die fogia- 
liftifche Sdee könne nicht innerhalb des heutigen Staates ver= 
wirklicht werden; fie miiffe ihn ſtürzen, um ing Leben treten gu 
fonnen. , Rein Friede mit dem heutigen Staat.“ 

Diefe vein negierende Stellung Liebknechts iſt für die Partet 
nie mafgebend geworden, fo oft er aud) dafür fampfte. Als 
aber in den achtziger Sahren unter der Herrfchaft des Sozia— 
liftengefebes der Anarchismus in Deutſchland hier und da 
Boden fand, benutzten ſelbſtverſtändlich die Anarchiſten die 
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Broſchüre Liebfnechts, um gegen uns als ,,parlamentarijde 
Partei” gu fampfen. Es war ein unhaltbarer Suftand, dap 
eine Rede des erften Führers der Partei ſtändig gegen die 
Wirkſamkeit der Partei ausgenust wurde. Darauf machte ich 
ibn in einer Graftionsfigung Mitte der achtgiger Sabre arf- 
merffam. Liebknecht gab die VBerechtigung meiner Wuffaffung 
ohne weiteres gu, und fo erfchien die neue Quflage mit einem 
Gorwort, in dem er darauf hintwies, dab fein in der Broſchüre 
vertretener Standpunkt fich nur auf die Periode v or Griindung 
des Reiches begiche. Sm weiteren hat dann auch Liebinedht 
auf dem St. Galler Kongreß — Oftober 1887 — offen und 
rückhaltlos erklärt, er fet nunmebr gu der Wnficht gefommen, 
daß die praktiſche Catigfeit in den Parlamenten eine Not- 
wendigkeit und von großem Vorteil fiir die Partei fei. Damit 
waren die Metnungsverfchiedenheiten gwifchen uns tiber die 
parlamentarifche Taktik befeitigt. 

Die Liebknechtſche Rede hatte ein gerichtliches Nachfpiel. 
Das Verliner Stadtgericht verurteilte ihn in contumaciam, da 
er auf Vorladung nicht erjchienen war, wegen Schmähung 
obrigkeitlidber Wnordnungen gu drei Monaten Gefangnis. Das 
Berliner Stadtgericht forderte darauf die Wuslieferung Lieb- 
fnechts — man halte feft, Dab es Damals noch fein gemein- 
fames Strafrecht und fein gemeinfames Prozeßverfahren gab — 
auf Grund des Gefeges über die gegenfeitige Rechtshilfe. Diefe 
Quslieferung wurde von den ſächſiſchen Gerichten verweigert, 
weil es nad) dem. neuen ſächſiſchen Strafrecht fein Vergehen 
gab wie jenes, auf das bin Liebinecht in Verlin verurteilt 
worden war. Mun verlangte die preubifche Regierung bet der 
fachfifchen die Verfolgung Liebnechts wegen Schmähung von 
Bundesinititutionen. Die fachfifche Negierung machte auc 
Miene, dem Verlangen ftattsugeben. Die Gache zog fic) aber 
in Die Lange, und ſchließlich erging es Liebknecht mit feiner 
Berliner wie mir mit meinen Plauener Neden, fie wanderten 
als ſchätzbares Wnflagematerial in die QWEten unferes fommen- 
Den Hochverratsprogeffes. 
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Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg. 
Das Vorfpiel zur Kriegserflarung. 


GS)" Haltung, die Liebknecht und ich bet Ausbruch und wäh— 
rend der Dauer jenes Krieges in und außerhalb des Reichs⸗ 
tags einnahmen, ift jahrzehntelang Gegen{tand der Erörterung 
und heftiger Angriffe getwefen. Wnfangs auch in der Partei. 
Aber nur furze Seit, dann gab man uns recht. Sch befenne, 
daß ich unfere damalige Haltung in feiner Weiſe bedaure und 
dab, wenn wir bei WAusbruch des Krieges bereits gewußt hdtten, 
was tir im Laufe der nachften Sabre auf Grund amtlicher und 
außeramtlicher Verdffentlidungen fennen lernten, unfere Hal- 
tung vom erften Augenblick an eine noch {chroffere geweſen 
fein würde. Wir hatten uns nidt, wie es geſchah, bei der erſten 
Geldforderung fiir den Krieg der Abſtimmung enthalten, wir 
hatten direkt gegen diefelbe ſtimmen miiffen. 

Heute fann es feinem Sweifel mehr unterliegen, dah der Rrieg 
von 1870 von Bismare gewollt und durch ihn von Langer 
Hand vorbereitet worden iſt. Wenn er mit feinen Verfuchen, 
anläßlich der Rriege von 1864 und 1866 fich als den Unfchul- 
digen und dagu Gereigten hinguftellen, wenig Glück hatte, fo 
ift ihm dieſes in begug auf den Krieg von 1870/71 glangend 
gelungen. Mit Ausnahme eines fleinen Kreiſes Eingeweihter, 
der wupte, dab Bismarck mit allen ihm gu Gebote ſtehenden 
Mitteln auf den Krieg mit Frankreich hinarbeitete — gu dem 
der damalige König und ſpätere Kaiſer Wilhelm I. nicht ge- 
hirte —, hat Vismare alle Welt diipiert und den Glauben gu 
ertvecten verftanden, Daf Napoleon den Krieg provogierte und 
er, der friedlicbende Bismarck, ſich mit feiner Politif in der 
Rolle des Ungegriffenen befand. Und die offigielle und offi- 
ziöſe Geſchichtſchreibung hat dieſen Glauben, wonach Frank 
reich der Angreifer, Deutſchland der Angegriffene war, bis 
heute in der großen Maſſe der Bevölkerung aufrechtzuerhalten 
verſtanden. 











—— er 






Der Deutfeh-Frangofifche Krieg 





168 

Allerdings hat Napoleon formell den Krieg erklärt, aber 
Das Bewundernswerte in der Bismarckſchen Politi€ lag darin, 
daß er die Rarten fo geſchickt gemifcht hatte, dap Napoleon 
mit der Kriegserklärung austrumpfen mußte, er mochte wollen 
oder nicht, und fo als der Friedensbrecher erſchien. 

Haben doch kurze eit ſelbſt Manner wie Marr und Engels 
die Anfchauung gehabt und sffentlich gum Ausdruck gebracht, 
Napoleon fet der Friedensbrecher gewefen, obgleich die Warte, 
auf der fie ftanden, fiir Die Geurteilung der europdifden Po- 
litif cine weit hibere war als die unfere. Die Vorgdnge bis 
zur Rriegserildrung waren fo irrefiihrend und verbliiffend, daß 
man gang die Tatſache überſah, dab Frankreich, das den Krieg 
erflarte, mit feiner Armee auf feinen Rrieg vorbereitet war, 
wobingegen in Deutfhland, das als der gum Rriege provo- 
gierte Teil erſchien, die Rriegsvorbereitungen bis auf den letz— 
ten Lafettennagel fertig waren und die Mobilmachung 
wie am Schnürchen fich vollgog. 

Die öffentliche Anklage, dab Bismarc der Urheber des 
Deutſch-Franzöſiſchen Krieges fei, habe ich meines Erinnerns 
in Der Partei guerft in zwei Artikeln des „Volksſtaat“, und 
zwar in den Nummern 73 und 74 vom Sabre 1873 erhoben, 
Die die Ueberfchrift trugen: ,, Sum zweiten September.” Lieb— 
Enecht, Dem ich die beiden Artikel vorlegte, hat nur einige Heine 
formale Wenderungen daran vorgenommen und hat fie beide an 
der Spige feiner {pater erfchienenen Broſchüre: „Die Emfer 
Depeſche oder wie Kriege gemacht werden”, abgedructt. 

Der Krieg mit Frankreich lag lange in der Luft. Sobald 
die Löſung der deutſchen Frage durch die Rabinette und nicht 
Durch die Volfsmaffen in die Hand genommen tourde, war bei 
der Situation in Deutſchland und Europa, die der Wiener 
Kongreß von 1815 gefdhaffen hatte, auch die’ Einmiſchung des 
Auslandes gu befiirchten, in erſter Linie die Frankreichs, deffen 
damaliger Herrfcher Napoleon fich eine Art Schiedsrichterrolle 
in Europa angumafen verftanden hatte. Der Antagonismus 
zwiſchen Defterreid) und Preupen, wie das gange Gebilde des 
damaligen deutſchen Bundes, erleichterte ihm diefe Rolle. Vis- 
mare trug diefer Rolle ebenfalls Rechnung, indem er von 1864 
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bis 1866 ſich auf allerlei bedenkliche Unterhandlungen mit Na- 
poleon einließ, bei denen die Whtretung gewiſſer Teile Deutfch- 
lands als Rompenjation fiir Wnnerionen deutſcher Staaten 
durd) Preußen in Frage fam. Sch habe ſchon im erjten Teil 
meiner WUrbeit dDarauf Bezug genommen. . 

Bismarck war es gelungen, fowoh! 1864 wie 1866 Napoleon 
gu prellen; er ging bet der Umgeftaltung der deutſchen Ver- 
haltniffe zugunſten Preußens leer aus. Aber feine Einmiſchung 
in Die Friedensverhandlungen des Rrieges von 1866 hatte doch 
gentigt, um Preußen die geplante Annexion Sachſens unmisg- 
lich gu machen; auch war Napoleons Einfluß die Beſtimmung 
des Artikel 4 des Prager Friedensvertrags gu verdanfen, two- 
nach eine Whtretung des danifch fprechenden Teiles Nord- 
{hleswigs an Dänemark in Wusficht genommen wurde; ferner 
mupte Dreuben auf Annexionen fiidlich der Mainlinie ver- 
gichten. Napoleons Cinflup war weiter geſchuldet die Löſung 
der Luremburger Frage im folgenden Sabre guungunften 
Deutſchlands. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Störung von Bismarcks 
Zirkeln durch Napoleon bei Bismarck Rache- und Vergeltungs⸗ 
gedanken aufkommen ließen und er danach gierte, die über— 
ragende Stellung Napoleons und Frankreichs in Europa zu 
brechen. Einen Krieg gegen Frankreich zu beginnen, ſobald eine 
günſtige Gelegenheit ſich dazu biete, war von 1866 ab das Ziel 
Der neupreußiſch-deutſchen Politik. Auf dieſes Ziel wurde die 
militäriſche Reorganiſation und Armeeerweiterung mit fieber- 
hafter Eile betrieben; es wurden alle Maßnahmen bis ins 
kleinſte getroffen, um, wenn der Moment komme, mit Frank: 
reich anbinden zu können. 

Daß der nächſte Krieg ein Krieg mit Frankreich ſein werde, 
war ſeit 1866 die Ueberzeugung aller Politiker. Auch in der 
Armee fah man diefes als ſelbſtverſtändlich an und fehnte fich 
nach demfelben. Wir Hagten deshalb die Bismarckſche Politif 
an, dap fie einen Suftand fiir Deutſchland geſchaffen hatte, wie 
er feit 1815 nicht vorhanden gewefen fei. Das gefpannte Ver- 
haltnis gu Oefterreich, dad der Wusgang des Krieges von 1866 
gur Folge hatte, mace die Frage fiir Deutſchland doppelt ge- 
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fahrlich, weil befürchtet werden miiffe, Dab Oefterreic gu einer 
Revanche fiir 1866 mit Frankreich im Bunde bereit fein werde. 
Tatſächlich wurden aud) begiigliche Verhandlungen zwiſchen 
Frankreich und Oefterreid) gepflogen, die aber feinen Erfolg 
hatten, weil der unerwartet rafche Ausbruch des Krieges und 
die fiegreichen Schläge, mit der die franzöſiſche Armee von der 
deutfchen niedergeworfen wurde, es Oefterreich klüger erſcheinen 
lieben, von einer Einmiſchung abgufehen. Aus diejer Situation 
heraus fah man im Volke einem Kriege zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich mit grobem Unbehagen entgegen, um fo mebr, 
da man in weiten Volfskreifen noch an eine Unbefiegbarkeit 
Frankreichs glaubte. Andererſeits ftand allerdings feft, dab der 
Mangel an pofitivem Gewinn, den Napoleon aus feiner Cin- 
mifchungsrolle heimgebradht, fein Anſehen im eigenen Lande 
tief heruntergefest und der biirgerlichen Oppofition gropen An— 
hang verſchafft hatte. Diefe Stimmung fam deutlid) gum Wus- 
druck bet Den Wahlen im Mai 1869, bei welchen auf die Ran- 
Didaten der Negierung nur rund 4469000 Stimmen, auf die 
Der Oppofition 3259000 Stimmen fielen. Ueber diefen Wabl- 
ausfall ſchrieb man damals der „Frankfurter Seitung” aus 
Paris: , Nicht allein die moraliſchen, auch die materiellen Snter- 
effen Europas laffen die republikaniſche Staatsform als uner- 
laplich fiir Die Regeneration unferer Verhaltniffe erfcheinen.“ 

Die Oppofition in der Rammer war auf 116 Köpfe geftiegen. 
Das veranlafte Napoleon Wnfang Samar 1870, das Mitglied 
der Oppofition, Olivier, zum Prafidenten eines gemapigt libe- 
ralen Rabinetts gu ernennen und gur Unterftiigung feiner Poli⸗ 
tif am 8. Mai ein fogenanntes Plebiszit (allgemeine Volfs- 
abjtimmung) vorgunehmen, wobei er fiir fein Regiment gwar 
7350000 Sa gegen 1500000 Nein ergielte, aber was ſehr be- 
Denflid) war, die Armee und Marine hatten 50000 Nein in 
die Urne geworfen. Außerdem hatten zahlreiche Städte, voran 
Paris, ein erhebliches Mehr gegen ihn ergeben. 

Die feindfelige Stimmung gegen Napoleon war in Paris 
{hon im Januar zutage getreten bei der Veerdigung des Schrift: 
{tellers Victor Noir, den der Dring Pierre Napoleon bei einem 
perſönlichen Streit meuchlings niedergeſchoſſen hatte. Cine unge- 
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heure Menſchenmenge begleitete demonftrativ die Leiche Victor 
Noirs. Es feblte nicht viel, und es ware dabei gu einem revo- 
lutionären Wusbrud) gefommen. 

Alle diefe Vorgdnge wirkten niederdriicend auf Napoleon, 
der damals {chon an einem ſchmerzhaften Blaſenſteinleiden litt, 
dem er ſchließlich auch erlag. Diefes Leiden raubte ihm Energie 
und Tatkraſt. 

Aber auch die militarifchen Verhaltniffe Frankreichs waren 
folche, die einen Rrieg mit einer ftarfen Macht fiir gefabrlich 
erſcheinen ließen. Wenn Preupen-Deutfdhland ſeit 1866 mit 
aller Kraft und Energie an der Vermehrung und Ausbildung 
der Armee arbeitete, fo geſchah gleices nicht in Frankreich. 
Napoleon hatte zwar in dem Oberſt Stoffel einen Militar- 
attaché in Verlin, der offene Augen und Ohren hatte und fort: 
geſetzt Berichte einfchictte, worin er tiber die gewaltigen (Fort- 
ſchritte in der militäriſchen Entwidlung Preufens Bericht er- 
ftattete und gu ähnlichem Vorgehen antrieb, aber alles war, 
vergebens. Oberſt Stoffel predigte tauben Obren. Ginige Ur- 
teile Stoffels, weil von hiſtoriſcher Bedeutung, mögen bier 
Platz finden. So fchrieb er unter dem 22. Suli 1868: „Nach 
meiner Meinung lebt man in Grankreich in der tiefſten Un- 
wiffenbeit von alledem, was Preußen angebt, fowobl die preu= 
ßiſche Nation als die preußiſche Armee.“ Am 12. Wuguft 1869 
ſchrieb er prophetifd: , Preupen hat Scharfblick genug, um gu 
erfennen, daß der Rrieg, den eS nicht wünſcht, doch ausbrechen 
wird, und es hat alle Wnftrengungen gemacht, um porbereitet 
gu fein fiir diefe Eventualitat, dab irgend ein Zwiſchenfall den 
Rrieg herbeifithrt.” Ein andermal bemerft er: „Das ift der 
Hauptgegen(tand meiner VBefiirdtung, dDiefer ſchlagende Ron- 
traft zwiſchen der Vorausficht Preupens und der Verblendung 
Frankreichs.“ Wiitend ift er über Thiers, der 1848 verhindert 
habe, daß die allgemeine Wehrpflicht in Frankreich) eingefiihrt 
wurde. ,Diefer Menſch war fiir unferLand ein {dlim- 
meres Verhangnis als gwangig Miederlagen.” Und 
Hei Aushruch des Kriegs bezeichnet er denfelben von franzö⸗ 
ſiſcher Seite als den Krieg der Vorausſehungsloſigkeit, der 
Anwiſſenheit und dev Albernheit gegenüber der Vorausſicht, 
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Bildung und Intelligens. Napoleon fei frank, die Revolu- 
tion ftehe vor der Tür, und dagu fomme die Dummheit der 
Kaiſerin. 

Sn Paris glaubte fein Menſch an einen Krieg mit Deutſch⸗ 
land. Nod Anfang Suli 1870, alfo viergehn Tage vor 
Ausbruch des Kriegs, beſchloß die franzöſiſche De- 
putiertenkammer die Herabſetzung des Rekrutenkon— 
tingents von 100000 auf 90000 Mann. Der Kriegs— 
minifter Leboeuf erflarte, dab, wenn er der Herabſetzung 
guftimme, e8 geſchehe, weiler einen Beweis der Fried— 
fertigfeit des Minifteriums geben wolle. Und der Mi— 
nifterprafident Olivier erflarte auf eine Unfrage des Whgeord- 
neten Sules Favre, Daf gu feiner Seit die Erhaltung des 
Friedens mehr geficdert fei als gegenwartig. Nir- 
gends gebe es eine aufregende Frage. 

Und doch fam tiber Nacht der Krieg. 

„Fern im Süd das fchine Spanien” gab ungewollt die Ge- 
legenheit dazu. Seit Herbft 1868 war Spanien Republik, aber 
die herrfdenden Klaſſen fehnten fich nach der Monarchie. Go 
gingen fie auf Die Rinigfuche. Wie nachtraglic) befannt ge- 
worden ift, wurde bereits im September 1869 der Fürſt Rarl 
Wnton von Hollengollern davon unterrichtet, daß man feinen 
Sohn Leopold, der damals als Leutnant in einem preußiſchen 
. Garderegiment ftand, gum König von Spanien wünſche. Der - 
preußiſche Gefandte in München, Freiherr v. Werthern, hatte 
dabei feine Hand im Spiele. Ob mit oder ohne Wiffen Vis- 
mards? Bismarck leugnete, daß er Davon etwas gewußt habe, 
aber wer glaubt es ihm? Cin Hobengollernpring als Randidat 
fiir den fpanifchen Rinigsthron war eine Gache von größter 
politifher Bedeutung, ſowohl fiir die Hohengollern wie fiir 
Napoleon. Napoleon und Frankreich fühlten fich in ihren Inter: 
effen aufs ftdrtfte gefabrdet, wenn neben dem Hobhengollern an 
der Oftgrenge ein Hobhengoller auf der Südgrenze als Regent 
eines großen Staates hingutam. Sm Fall eines Kriegs mit 
Deutſchland mußte alsdann Frankreich fick gegen einen Ueber: 


fall von Süden ſchützen, was eine ſtarke militäriſche Schwächung 
bedeutete. 








Konig Wilhelm hatte bezeichnenderweiſe von einem ernſt⸗ 
haften Plan, einen Hobhengollernpringen auf den ſpaniſchen 
Konigsthron zu erheben, keine Ahnung. Er erhielt die Nach— 
richt darüber erſt Ende Februar 1870 und ſchrieb darauf unter 
dem 26. an Bismarck: 

„Die Einlage fällt mir wie ein Blitz aus heiterer Luft auf den 
Leib! Wieder ein hohenzolleriſcher Thronkandidat, und gwar fiir 
Spanien. Sch abndete fein Wort und ſpaßte neulich mit dem Erb- 
pringen fiber Die frithere Nennung feines Namens und beide ver- 
warfen die Idee unter gleichem Spaß! Da Sie vom Fürſten De- 
tails erhalten haben, fo miiffen wir fonferieren, obgleich id) von 
Haus gegen die Gace bin. Shr W.“ 


Bismarck lies fich aber durch diefe Anficht des Königs nicht 
irve machen, er verfolgte fonfequent feinen Plan und erreichte 
{chlieplic) Doch, dab in einer Beratung unter dem Vorſitz des 
Konigs, an welcher der Kronpring, der Fürſt von Hohengollern, 
er und Moltke teilnahmen, der Randidatur des Pringen Leo- 
pold gugeftimmt wurde. 

Napoleon foll anfangs die Nachricht von der Randidatur 
des Hohengollernpringen ohne befonderen Widerfprud) hinge- 
nommen haben, was fiir feine Wpathie und fein Rubhebedtirf- 
nis ſpräche. Als aber Anfang Suli die provi} orifche Regierung 
Spaniens fic) fiir die Randidatur des Hohengollern ausſprach 
und dieſer Beſchluß in Frankreich) befannt wurde, begann der 
größte Teil der franzöſiſchen Preffe gu toben wegen der Gefabhr, 
die cin Hohengoller auf dem ſpaniſchen Königsthron fiir Frank 
reich bedeute. Jetzt mußte auch Napoleon ſich rühren. Er ſandte 
ſeinen Botſchafter Benedetti um Aufklärung zu Bismarck. 
Dieſer gab zur Antwort, das Miniſterium wiſſe nichts von 
der Sache. So ſtellt er ſelbſt in, Gedanken und Erinnerungen“ 
die Sache dar. Dort erklärt er im zweiten Bande auf Seite 80: 
Politiſch habe er der Frage ziemlich gleichgültig gegenüber⸗ 
geſtanden. Auf der folgenden Seite aber äußert er bereits: 
Wenn der Herzog von Gramont (in einer 1872 erfchienenen 
Broſchüre) fich bemitht, den Beweis gu führen, dap ich der 
ſpaniſchen WUnregung gegeniiber mich nicht ablebnend verhalten 
hätte, ſo finde ich keinen Grund, dem zu widerſprechen.“ 
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Giner feiner Verehrer hat recht, wenn er fchreibt: ,, Sndem 
Bismare Gefchichte ſchreibt, macht er Gefchichte”, das heißt 
er Dreht Die Dinge fo, wie fie ibm paffen. 

Dem Lärm in der franzöſiſchen Preffe folgte der Carm in 
der deutſchen. Aber zunächſt nicht überall. Noch am 12. Sul 
fprach die „Kölniſche Seitung” fich febr entichieden gegen die 
Hobhengollern-Randidatur aus im Intereffe Der Rube Europas. 
Und wie man in jenen Tagen in Bürgerkreiſen über den Mili- 
tarismus dachte, darüber legt Seugnisiab ein Beſchluß einer Ver- 
trauensmannerverfammlung der Fortſchrittspartei fiir Rhein— 
preupen am 10. Suli in Köln. Sene Verfammlung refolvierte: 


„Wir erwarten und fordern von den gu wablenden Abgeordneten 
gum Reichstag, daß fie in Der nächſten Geffion des Reichstags 
insbefondere fiir Die Verminderung der Militdrlaft durd) Ver- 
ringerung Der Griedensgarmee und Verkürzung der Dienftzeit ein- 
treten und fiir Den Gall, Daf diefe Gorderung abgelehnt 
wird, in Musiibung ihres verfaffungsmapigen Nedtes 
jedwede Vewilligung von Geldmitteln fiir das Mili- 
tär Dem Bundesprafidium verweigern.” 


Wer denkt in den biirgerlichen Parteien heute nocd) an der— 
gleichen Schritte, obgleich mittlerweile die militäriſchen Rüſtun— 
gen gu Wafer und gu Lande einen Umfang angenommen haben, 
Den gu jener Seit niemand fiir miglich bielt. 

Da fam der 13. Suli, der die Entſcheidung brachte. Nach 
der offigiellen und offizidfen Darftellung der Vegegnung des 
Grafen Benedetti mit Rinig Wilhelm in Ems follte Venedetti 
in brüsker Weife vom König gefordert haben, gu erklären, dap 
ev nie wieder eine Hohengollernfandidatur fiir den fpanifchen 
Thron gulaffen werde, nachdem an demfelben Tage auf Ve- 
treiben des Rinigs Wilhelm der Hohengollernpring feine Ran- 
dDidatur zurückgezogen hatte. Der König hatte durch einen 
Adjutanten an Benedetti diefem mitgeteilt, dap er die Ver- 
gichtleiftung approbiert habe. Quf einen nochmaligen Wunſch 
Benedettis, den König gu fprechen, lief diefer, wie fein General- 
adjutant Pring Radziwill nachher in einer Erklärung mitteilte, 
dem Grafen Benedetti durch mich gum dritten Male nach Tifch, 
etwa um 6 Ahr, erwidern, Seine Majeſtät miiffe es entſchieden 
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ablehnen, in betreff der bindenden Erklärungen fiir die Sufunft 
fich in weitere Diskuſſionen eingulaffen. Was er heute morgen 
gejagt, ware fein letztes Wort in diejer Sache, und er finne 
fich lediglich dDarauf berufen. Hierauf erflarte Benedetti, fich 
feinerfeits bei diefer Erklärung berubigen gu wollen.” Damit 
war tatſächlich der Swifchenfall erledigt. Aber nicht flir Bis⸗ 
mare, deffen Pläne auf einen Konflikt mit Frankreich durch 
die Erflarung des Königs durchkreuzt waren. Er erzählt ſelbſt 
in „Gedanken und Erinnerungen“, dap, als er an jenem Tage 
mit Moltfe und Noon gemeinfam fpeifte, dieſe über die Nach⸗ 
richt von der Verzichtleiſtung des Prinzen von Hohenzollern 
auf den ſpaniſchen Thron im höchſten Grade deprimiert waren. 
Bismarck ſelbſt war fo aufgebracht, dab er feine Demiffion 
geben wollte. Bald darauf lief aus Ems eine lange Depefche 
ein, in der Abeken im uftrag des Koönigs den Verlauf der 
letzten Zuſammenkunft desfelben mit Benedetti fchilderte, deren 
Inhalt die leste Hoffnung auf einen Konflikt mit Frankreich 
zerftörte. Roon und Moltke legten tief betroffen Gabel und 
Meſſer hin, erzählt Bismarck; daß die Ausſicht auf Krieg ge- 
ſchwunden war, hatte ihnen den Appetit verdorben. Darauf 
feste fic) Bismarck — immer nach feiner eigenen Darftellung 
an einen Nebentiſch, nabm den Stift und ſtrich Die Depefche 
fo gufammen, dab diefelbe einen völlig veranderten Charatter 
befam. Als er fie in fener Faffung Moltke und Roon vorlas, 
leuchteten beider Augen, und Moltie, der Schweiger, rief: „So, 
das hat einen anderen Klang, vorher war es eine Schamade, 
jetzt iſt es eine Fanfare!“ Alsdann ſetzten ſich alle drei fröhlich 
zu Tiſch und aßen mit beſtem Appetit weiter. Der Krieg 
war geſichert. 

Die Depeſche ging in die Welt und wurde offiziell an alle 
fremden Kabinette mit Ausnahme des Pariſer verſchickt, was 
die ſchwerſte Beleidigung für die franzöſiſche Regierung war. 
In der redigierten Faſſung lautete die Depeſche: 

„Ems, 13. Juli 1870. Nachdem die Nachrichten von der Ent⸗ 
ſagung des Erbprinzen von Hohenzollern der kaiſerlich franzö⸗ 
fiſchen Regierung von der königlich ſpaniſchen amtlich mitgeteilt 
worden ſind, hat der franzöſiſche Botſchafter in Ems an Seine 
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Majeftat noc) die Forderung geftellt, ihn gu autorifieren, daß 
Geine Majeftdt der König fich fiir alle Sutunft verpflidte, nie- 
mals wieder feine Suftimmung gu geben, wenn die Hohengollern 
auf ihre Randidatur wieder guriicfommen follten. Geine Ma— 
jeftat Der König hat es dDarauf abgelehnt, den franzö— 
fifhen Botſchafter gu empfangen und demfelben durch 
den Adjutanten vom Dienft fagen laffen, daß Seine 
Majeftat dem Botſchafter nists wetter mitzuteilen 
habe.” 

Diefe Bismarckſche Depefche hatte die gewünſchte Wirkung. 
Sobald fie befannt wurde, war die Wufregung in Frankreich 
und Deutfcdhland und weit über diefe Lander hinaus eine unge- 
heure. Sch bekam Renntnis von derfelben, als ich am Nachmittag 
de 14. Suli im Vorderhauje bet meinem Friſeur war und die 
damals von Profeffor Dr. Rarl Biedermann redigierte „All— 
gemeine Deutſche Seitung” hereingebracdht wurde, die jene De- 
pefche enthielt. Als ich fie gelefen, warf id) Das Blatt mit den 
Worten auf den Tiſch: Oa haben wir den Krieg! Oer Friſeur 
erſchrak über dieſe Aeußerung aufs hichfte, ich mupte ihm aus- 
einanderjegen, warum Die Depefche diefe Gedeutung habe. 

Wie vorauszufehen, erfolgte am 19, Suli die RriegserHlarung 
- GFrankreichs an Deutſchland, nachdem die frangdfifche Rammer 
bereits am 15. Suli eine Rriegsanleibe in Hihe von 700 Mil- 
lionen Franten gegen eine Heine Minoritat bewilligt hatte. 


Meinung sdifferengzen. 


Die gefcdhilderten Vorgänge hatten zwiſchen Liebinecht und 
mir abermals eine Meinungsverfchiedenheit hervorgerufen. 
Liebinecht hatte die Wnficht, Napoleon wolle den Krieg, Bis— 
marc habe aber nicht den Mut, den hingeworfenen Fehde- 
handſchuh aufzunehmen. So ſchrieb er am 13. Sulit im ,, Volks: 
ſtaat“: „Das Grantreid) de8 Vonaparte hat dem Preugen 
des VBismard die Kriegsfrage geftellt, und wenn lesteres fich 
nicht gu einem ſchimpflichen Rückzug entſchließt, iſt der Rrieg 
unvermeidlich.“ Am 16. Suli ſchrieb er: „Der Mutige weicht 
zurück — vor dem Stärkeren. Die Hohenzollernkandidatur iſt 
gegenüber der drohenden Haltung Bonapartes zurückgezogen 
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worden; es bleibt Friede, und der großmächtige Norddeutſche 
Bund, der Deutſchland Achtung im Ausland verſchaffen ſollte, 
hat mit derſelben Demut, wie weiland in der Luxemburger 
Affäre, vor dem franzöſiſchen Kaiſerreich die Segel geſtrichen.“ 

Ich vertrat den entgegengeſetzten Standpunkt. Wohl habe 
Napoleon den Krieg erklärt, aber er ſei nach meinem Gefühl 
in eine Falle getappt, die Bismarck ihm geſtellt; letzterer 
wolle den Krieg, und er habe ſein Ziel erreicht. Ich war über 
die Auffaſſung des „Volksſtaat“ im höchſten Grade erregt, es 
kam zu lebhaften Erörterungen zwiſchen Liebknecht und mir, 
und erſt auf eine Intervention Geibs kam es zu einer Ver— 
ſtändigung zwiſchen uns. Vom 20. Juli ab vertrat der „Volks- 
ſtaat“ eine Auffaſſung, die auch ich durchaus teilte. 

Ohne Ahnung, daß ein Krieg ausbrechen werde, hatten wir 
gum 17. Suli eine Landesverſammlung der ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterpartei nach Chemnig einberufen. Natürlich mupten 
wir nunmebr gur Rriegsfrage Stellung nehmen. Diefes ge- 
ſchah durch folgende Refolution, die Liebknecht und ich vor- 
ſchlugen und die einftimmig angenommen wurde. 

„Die Landesverfammlung proteftiert gegen jeden nicht im Snter- 
effe Der Freihbeit und Humanität gefiihrten Krieg, als einen Hohn 
auf Die moderne Kultur. Die Landesverfammlung proteftiert gegen 
einen Rrieg, der nur im dynaſtiſchen Sntereffe gefiibrt wird und 
Das Leben von Hunderttaufenden, den Wohlſtand von Millionen 
auf Dag Spiel fest, um den Ehrgeiz einiger Machthaber gu befrie- 
digen. Die Verfammlung begriift mit Freuden die Haltung der fran- 
zöſiſchen Demokratie und insbefondere der fogialiftifden Arbeiter, 
fie erflart fich mit deren Veftrebungen gegen den Krieg vollftandig 
einverftanden und erwartet, Daf auch die deutſche Demofratie und 
Die Deutfchen Arbeiter in dieſem Ginne ihre Stimme erheben.” 

Die Parifer UArbeiter hatten fchon vor uns ſich gegen den 
Krieg ausgefprochen. Sn ahnlichem Sinne wie wir erflarten 
fich die Arbeiter vieler Städte in öffentlichen Verfammlungen, 
fo unter anderen in Barmen, Verlin, Niirnberg, München, 
Königsberg, Fürth, Krefeld. 

Anders dachte der Braunſchweiger Parteiausſchuß, der zum 
16. Juli eine Volksverſammlung einberufen hatte, in der er eine 
Reſolution annehmen ließ, in der die Verſammelten ſich auf 

Bebel, Aus meinem Leben. I. 12 — 
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den Standpunlt ftellten, dab Napoleon und die Majorität der 
Volksvertreter Frankreichs die frivolen Friedensbrecher und 
Ruheſtörer Europas feien. Die deutſche Nation dagegen fet die 
befchimpfte, die angegriffene, Deshalb müſſe die Berfammlung 
den Verteidiqungstrieg als unvermeidliches Uebel anerfennen, 
fie fordere jedoch das gefamte Volk auf, mit allen Mitteln 
dabhin gu wirten, Dab dem Volfe felbft die Entſcheidung zwiſchen 
Krieg und Frieden, wie überhaupt die volljte Selbſtbeſtimmung 
werde. Diefer Auffaffung des Parteiausfehuffes ſchloſſen fic) 
eine große Sahl Parteiorte, namentlicd in Norddeutſchland, 
an. G8 war alfo eine ſtarke Meinungsverſchiedenheit in der 
Partei vorhanden. — 

Der Reichstag war gum 19. Juli einberufen worden, ls 
Liebknecht und ic) am 18. von Chemnitz abreiften, waren be— 
reit3 die Bahnen durch die Militartransporte fo in Anſpruch 
genommen, dab wir auf dem Gößnitzer Vahnhof mebhrere 
Stunden warten mupten, che wir weiterfabren fonnten. Hier 
befprachen wir unſere im Reichstag gu beobachtende Taktik. 
LiebEnecht war der Wnficht, wir müßten die Geldforderung 
{tvifte ablehnen, da beide Seile am Rriege ſchuld feien und 
wir fiir feinen Teil Partei ergreifen dürften. Sch erklärte dieſes 
fiir einen Febler. Nach Lage der Gache finnten wir allerdings 
fiir feinen der ftreitenden Geile Partei ergreifen. Diefer Ein— 
druck wiirde aber gerade Dann, und gwar gugunften Napoleons, 
hervorgerufen, wenn wir gegen die Wnleihe ſtimmten; es bliebe 
uns fein anderer Weg, als uns der Whitimmung gu enthalten. 
Schließlich erfuchte mich Liebknecht, den Entwurf ciner Er- 
klärung ausguarbeiten und am nächſten Tage mit nach Verlin 
gu bringen. Dies gefchah. Nach einigen fleinen Wenderungen 
{timmte Licbinecht meinem Entwurf gu, auch follte ich die Er- 
klärung im Reichstag abgeben. Sn der Sitzung vom 21. Suli 
nabm ich das Wort: ,, Da, wie wir vernommen, es der Wunſch 
ift, Die Tagesordnung ohne Debatte gu erledigen, fo find wir 
libeveingefommen, feine Debatte gu provogieren, obgleich wir 
mit der Anſicht des Hauſes in feiner Weife einverftanden find. 
Wir find entfchloffen, in der vorliegenden Frage uns der Ab— 
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ftimmung zu enthalten, und werden unfere Motive in einer 
ſchriftlichen Erklärung gu den Akten des Haufes niederlegen.” 

Gimfon als Prafident meinte: Das zu tun, könne er uns 
nicht hindern. Die Motivierung unferes Standpunttes lautete: 

7 Der gegenwiartige Krieg ift ein dynaſtiſcher Krieg, unternommen 
im Intereſſe Der Dynaſtie Vonaparte, wie der Krieg von 1866 
im Sntereffe Der Dynaſtie Hohengollern. 

Die gur Führung des RKrieges dem Neidstag abverlangten 
Geldmittel finnen wir nicht bewilligen, weil dies ein Vertrauens- 
votum fiir die preußiſche Negierung ware, die Durch ihr Vorgehen 
im Sabre 1866 den gegenwartigen Krieg vorbereitet hat. 

Ebenſowenig finnen wir die geforderten Geldmittel verweigern; 
Denn es könnte dies als Villigung der frevelhaften und verbredje- 
riſchen Politif Sonapartes aufgefaft werden. 

AU pringipielle Gegner jedes dynaſtiſchen Krieges, als Sozial⸗ 
republifaner und Mitglieder der Gnternationalen Arbeiteraffozia- 
tion, Die ohne Unterſchied der Nationalitat alle Unterdriicfer be- 
fampft, alle Unterdriicdten gu einem grofen Bruderbund gu ver- 
einigen fucht, fonnen wir uns weder direkt noc) indireft fiir Den 
gegenwartigen Rrieg erfldren und enthalten uns daber der Ab— 
ftimmung, indem wir die zuverſichtliche Hoffnung ausſprechen, daß 
Die Völker Europas, Durch die jegigen unheilvollen Ereigniſſe be- 
lebrt, alles aufbieten werden, um fic ibr Selbſtbeſtimmungsrecht 
au erobern und die heutige Sabel- und Klaſſenherrſchaft, als die 
Urfache aller ftaatlichen und gefellfchaftliden Uebel, gu befeitigen.” 

Die geforderten 120 Millionen Taler Kriegsanleihe wur- 
Den vom Reichstag bewilligt. Fribfche, Hafenclever, Mende 
und Schweiger ftimmten dafür, Förſterling hatte im Früh— 
jabr fein Mandat fiir Chemnis niedergelegt. Sn der Nach— 
wabl war der Kreis den Hagsfeldtianern verloren gegangen. 
Als aber die Wnleihe gur Seichnung aufgelegt wurde, gab 
Die deutſche Rapitaliftentlaffe der Welt ein trauriges Schau— 
ſpiel. Obgleid) das Geld mit 5 Progent verginft werden follte 
und der Glaubiger fiir 100 Taler nur 88 gu geben brauchte, 
fiir Die er aber nachher 100 Taler erhielt, wurden nur 68 
Millionen Taler gezeichnet. Das war eine ungebheure 
Blamage. Anders in Frankreich. Dort wurden die geforderten 
700 Millionen Franfen voll gegeichnet, und zwar gu dem gleichen 
Zing, Den Deutſchland bot. | 








Unfer Verhalten im Reidhstag hatte die Differengen zwiſchen 
uns und dem Parteiausſchuß erweitert. Es fam gu ſehr ge- 
reigten brieflicjen Auseinanderſetzungen, namentlich zwiſchen 
Liebknecht und dem Ausſchuß, da Liebknecht nicht im Sinne 
des Ausſchuſſes den „Volksſtaat“ redigieren wollte. Vergebens 
mahnte Liebknecht zur Vernunft. Unter dem 26. Juli ſchrieb 
er an Grace unter anderem: „Ich nehme Euch Euren patrio- 
tifhen Gifer nicht tibel. Aber feid auch Eurerfeits tolerant. 
Wenn Shr mit Bebels und meinem Verhalten auf dem Reichs: 
tag nicht einverftanden feid, fo muß diefer Swift jest um jeden 
Preis beigelegt oder wenigſtens ein offener Ausbruch vermieden 
werden. Es darf in einem Moment, wie dem jetzigen, in der 
Partei nichts vorfommen, was wie Uneinigkeit ausſähe, und 
ic) beſchwöre Euch, alles gu unterlaffen, was die Differengen 
verſchärfen könnte.“ 

Dieſe Bitte war vergeblich. Schließlich war Liebknecht ſo 
verärgert, daß er drohte auszuwandern, die Wirtſchaft und 
der nationale Paroxismus ekle ihn an. Auch mir wurden die 
Nörgeleien der Braunſchweiger gu arg. Wm 13. Auguſt ſchrieb 
id) nach dort: „Wenn der Ausſchuß gegen Liebknecht vor— 
geht, verzichten wir auf jede fernere Mitarbeit am ,Volfs- 
ftaat’, Nad) Eurem Briefe (Der an Liebknecht gerichtet war und 
Drohungen gegen ihn enthielt) fcheint Shr in eine Art von 
nationalem Parozismus verfallen gu fein, ſcheint Shr den Skan⸗ 
dal und den Brud in der Partei um jeden Preis zu wollen. 
Einen Verſtoß gegen die Parteipringipien könnt Shr in unſerem 
erhalten auf dem Reichstag nicht nachweifen. Statt Euch 
Damit gu begniigen, dab keine Verſchärfung des Konflikts ein- 
tritt, verlangt Shr von Leuten, die eine fefte Meinung haben, 
die Wenderung, die Verleugnung diefer Anficht. Der ,VWolfs- 
ftaat‘ hat fich gerade in den legten Wochen ftreng als Partei- - 
organ gezeigt. Beweis: das einftimmige Wutgeheul unferer 
Gegner. Wollt Shr aud) in diefes nationalliberale Geheul mit 
einftimmen? Shr fprecht von fachfifchem Partifularismus. Und 
doch find wir gerade in Sachſen gut ſozialrepublikaniſch, 
und wir betrachten alle Den Krieg als einen dynaſtiſchen. Marr 
hat fic) auch für uns erklärt.“ 
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Wm 1. September fchrieh Liebinecht auf einen Brief von 
Bracke: ,Nicht aus Furcht vor den Strebern habe ich Luft, 
weggugeben, fondern aus Efel vor dem patriotifden Dufel. 
Diefe Krankheit muß ihren Verlauf nehmen, und wabhrend 
Derfelben bin ich hier ſehr überflüſſig, kann aber anderwärts 
febr niiglich fein, gum Geifpiel in Amerika. Doch es wird nicht 
fo ſchlimm fommen, und ich werde nicht gu gehen brauchen.“ 

Auguſt Geib-Gamburg fuchte abermals gu vermitteln, Wher 
erfolgreicher als alle Vermittlung wirkte der Gang der Er- 
_ eigniffe, der uns bald wieder in die gleiche Schlachtlinie trieb. 


Erklärungen und Proflamationen. 


Qin 17. Sulit fand in Gerlin ein großer Kriegsrat ſtatt. Wie 
es mit den Rriegsausfichten fiir Preußen-Deutſchland ſtand, 
zeigt eine Erklärung Moltkes, die diefer gugleich im Namen 
Roons abgab: „Preußen fei nocd nie in der Lage ge-. 
wefen, hinfidtlid feiner Heeresverfaffung, Aus— 
rüſtung, Hilfsmittel ufw. mit foldhen Wusfidten auf 
Erfolg einen Krieg angunehmen wie gegenwartig. Er 
fei fer genau über den Fortſchritt (er hatte fagen können 
Die Zurückgebliebenheit. A. B.) der franzöſiſchen Rüſtungen 
informiert, und danach ſei eine militdrifdhe Ueberrumpe- 
lung ſeitens Frankreichs nicht zu fürchten.“ Die Rich— 
tigkeit dieſer Anſicht beſtätigte ſich ſofort. In Deutſchland glaubte 
man allgemein, der Kriegserklärung Napoleons werde ohne 
Verzug ein Einbruch der franzöſiſchen Armee in deutſches Ge- 
biet folgen. Man wartete vergebens. Sn Frankreich hatte die 
Kriegserklärung ein vollftandiges Ourcheinander hervorgerufen, 
fein eingiges Urmeeforps war auf Kriegsfuß, die Ropflofigkeit 
herrichte von oben bis unten. Anfang Wuguit ſtanden bereits 
380000 Deutſche 250000 Frangofen gegeniiber. Und wie man 
in deut{chliberalen Rreifen die Situation anfah, bewies ein 
Toaſt de3 Profeffor Biedermann in Leipgig auf einem ftuden- 
tiſchen Geft, in dem er bereits Ende Suli ausfithrte: Wir wer- 
den die franzöſiſche Nation daniederwerfen, dab fie in einem 
Menfchenalter nicht mehr an Krieg denten fann. Wir werden 
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das tun, indem wir dafiir Gorge tragen, daß der Leib Frank— 
reid) etwas ſchmäler wird. 

Hier wurde alfo bereits auf eine Annexion angefpielt, noc 
ehe eine Schlacht gefchlagen war. Man rechnete alfo abjolut 
ſicher mit Dem Giege. In den offigiellen Aktenſtücken lautete es 
um diefe Seit gang anders! Go wurde in der Thronrede, mit 
der der Reichstag am 19. Suli eröffnet worden war, gefagt, 
„daß man die Volkskraft gum Schutze unferer Unabhangigfeit 
aufrufe’, „Deutſchland trage in fich felbft den Willen und die 
Rraft der Abwehr erneuter franzöſiſcher Gewalttat”, man wende 
fich getroften Mutes ,,an die Vaterlandsliebe und Opferfreudig- 
feit des deutſchen Volfes mit dem Wufruf zur Verteidigung 
feiner Ehre und feiner Unabhangigfeit”. , Wir werden 
nach Dem Beifpiel unferer Vater” — fo lautete der Schluß — 
„für unfere Freiheit und fiir unſer Recht gegen die 
Gewalttat fremder Eroberer kämpfen, und in diefem 
Rampfe, in dem wir fein anderes Siel verfolgen, als 
Den Frieden Europas dauernd gu ſichern, wird Gott 
mit uns fein, wie ev mit unferen Vdtern war.” 

Nach diefer feierlichen Erklärung — deren Verfaffer Lothar 
Bucher war —handelte es fich alfo um einen Verteidigungs-, 
nidt um einen Eroberung sfrieg, mit dem Swed, fiir künftig 
den Frieden gu fichern. 

Einen intereffanten Gag enthielt aber noch die Thronrede; 
der Sag lautete: 

„Das deutſche wie das franzöſiſche Volk, beide die Gegnungen 
chriſtlicher Geſittung und fteigenden Wohlftandes genießend und 
begehrend, find gu einem heilſameren Wettkampf berufen als gu 
dem blutigen der Waffen.” 

Bezeichnend fiir die Stimmung in den offigiellen Kreiſen 
war auch die Proflamation des Königs von Preußen vom 
11. Auguſt 1870, worin er angeigte, daß er in Frankreich ein- 
gerückt fet und den Oberbefebl iibernommen habe: „Ich fithre 
Krieg mit den frangififhen Soldaten und nicht mit den 
Bürgern Frankreichs.“ 

Eine ſehr günſtige Beurteilung in unſeren Kreiſen fand die 
Proklamation des Prinzen Friedrich Karl: 
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„An die Soldaten der gweiten Armee! 

Ihr betretet franzöſiſchen Boden. Der Kaifer Napoleon hat 
ohne allen Grund an Deutfdland den Rrieg erklärt, er und feine 
Armee find unfere Feinde. Das franzöſiſche Volk ijt nicht ge- 
fragt worden, ob es mit ſeinen deutſchen Nachbarn einen blutigen 
Krieg führen wolle, ein Grund zur Feindſchaft iſt nicht vorhanden. 
Seid deffeneingedent den friedlichen Bewohnern Frankreichs gegen: 
iiber, zeigt ihnen, Daf in unferem Jahrhundert zwei Kulturvölker 
ſelbſt im Kriege untereinander die Gebote der Menſchlichkeit nicht 
vergeſſen, denkt ſtets daran, wie eure Eltern in der Heimat es 
empfinden würden, wenn ein Feind, was Gott verhüte, unſere 
Provinzen überſchwemmte. Zeigt den Franzoſen, daß das deutſche 
Volk nicht nur groß und tapfer, ſondern aud) geſittet und edel- 
miitig Dem GFeinde gegeniiberfteht.” 

And bereits am 25. Suli hatte der König auf die laut ge- 
wordenen RKundgebungen ein Dankſchreiben veröffentlicht, in 
dem es hieß: 

„Die Liebe gu Dem gemeinfamen Baterlande, die einmiitige Er- 
hebung der deutſchen Stamme und ihrer Giirften hat alle Unter- 
fchiede und Gegenfage in fid) beſchloſſen und verſöhnt, und einig, 
wie faum jemalé zuvor, Darf Deutfdland in feiner Einmütigkeit, 
in feinem Recht die Bürgſchaft finden, Daf dev Krieg ihm den 
dauernden Frieden bringen und daf aus der blutigen Gaat eine 
yon Gott gefegnete Ernte deutſcher Freiheit und Cinheit ſprießen 
werde.“ 

Es iſt zu beachten, wie in dieſem Dankſchreiben am Schluß 
die Freiheit vor die Einheit geſetzt iſt. Das ſollte mir ſpäter 
verhängnisvoll werden, als ich an dieſes Verſprechen in meh⸗ 
reren öffentlichen Verſammlungen erinnerte. 


Die Verhaftung des Braunſchweiger Ausſchuſſes. 


Im „Volksſtaat“ vom 30. Juli veröffentlichte der Partei- 
ausſchuß einen Aufruf, in dem der abweichende Standpunkt, 
der ihn damals von uns noch trennte, zum Ausdruck kam. Nach⸗ 
dem er die Partei zu energiſcher Tatigkeit aufgefordert, fuhr 
er fort: „Unſere Aufgabe iſt es, bei der Geburt dieſes, wie wir 
hoffen, ganz Deutſchland umfaſſenden Staates beſtimmend 
mitzuw irken, damit, wenn es miglich ift, nicht Det dy⸗ 
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naſtiſche Staat, fondern der fogialdemofratifdhe Volks— 
ftaat (1!!2.Z@.) ins Dafein tritt; unfere Wufgabe ift es — mag 
der gewordene neue Staat bei der Geburt noch dynaſtiſche 
Farbung tragen —, ihm in ernftem, ſchwerem Rampfe den 
Stempel unferer Sdeen aufgudriicen.” Er hoffe, dab unfere 
Brüder mit Vegeifterung und Mut uns bald gum Giege in 
Frankreich führten, doch folle man fich nicht vom Siegestaumel 
beherrſchen laffen. Man miiffe den Bruderkampf zwiſchen zwei 
Völkern bedauern, aber Deutſchland fei unſchuldig an dem 
Kriege; den Schuldigen werde bie Strafe ereilen, dann aber 
gelte e8, und kräftig gu erhalten für den glorreicheren gemein- 
famen Rampf aller Unterdriiciten der Erde. Sei Napoleon be- 
fiegt, werde das franzöſiſche Volk freier aufatmen, und wir 
hätten algdann unfere Machthaber Daran gu evinnern, was 
dem Volke von Gottes und Rechts wegen gebiihre und was 
gu fordern die unendlichen Opfer und Qualen des Rrieges es 
Doppelt und dreifach berechtigten. 

Der Ausſchuß ahnte in feinem Optimismus damals nicht, 
daß er das erfte Opfer fein werde, das die Herrlichfcit des 
Gieges gu foften befommen werde. Die Armeen des Raifer- 
reichs wurden in rafch aufeinanderfolgenden Schlagen gu Boden 
geworfen, Deutſchland fah ganze Armeen franzöſiſcher Ge— 
fangener in ſeinen Gauen, deren Unterbringung und Verpflegung 
bald eine unbequeme Laſt wurde. Es kam die Schlacht bei Sedan, 
die Napoleon unter Umſtänden annahm, daß man faſt glauben 
ſollte, er habe abſichtlich ſo manövriert, um als Gefangener 
nach Deutſchland, nicht als geſchlagener Kaiſer nach Frankreich 
zu kommen. Als die Nachricht von ſeiner Gefangenſchaft nach 
Deutſchland kam, jubelte alles, wir mit. Alle Welt erhoffte das 
Ende des Krieges, deſſen Schlachten mit ihren ungeheuren Ver- 
luſten an Menſchenleben ſchon den Ueberdruß am Kriege erzeugt 
hatten. „Ich ſcheue mich, nach den Verluſten zu fragen“, ſchrieb 
der König von Preußen nach den Schlachten um Metz an die 
Königin. An den König von Württemberg telegraphierte er: 
„Die Verluſte der letzten Schlacht (am 19. Auguſt) wie der vor⸗ 
hergehenden find fo bedeutend, daß die Siegesfreude ſehr ge- 
trübt wird.” Und die von Guido Weiß redigierte Berliner „Zu⸗ 
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kunft“ ſchrieb: „Vor dem bleichen Purpur des Todes beugen 
ſich auch die im Purpur Geborenen. Eine Furcht überkommt 
ſelbſt die Furchtloſen: Zu weit ausgegriffen hat die Sichel, zu 
reichlich gedüngt iſt das Blachfeld.“ 

Doch der Krieg wütete weiter. Die Gefangennahme Na— 
poleons bei Sedan beantwortete Paris mit der Erklärung der 
Republik, ein Ereignis, das namentlich im deutſchen Haupt— 
quartier ſehr unangenehm berührte. Um Frankreich zu einer 
Republik zu machen, dafür hatte man den Krieg nicht begonnen. 
Man fürchtete das böſe Beiſpiel, wie ſich gezeigt hat, ohne 
Grund. Als die Nachricht von der Verkündung der Republik 
nach Deutſchland kam, ſtürzte Liebknecht in größter Aufregung 
und mit Tränen in den Augen gu mir in meine Werkſtatt, um 
mir das Ereignis gu verkünden. Er war frappiert über die Kühle, 
mit dev ich Die Nachricht aufnahbm. Wher auch im Braun- 
ſchweiger Ausſchuß hatte die Nachricht wie eine Bombe ein- 
gefehlagen und einen ftarfen Geſinnungswechſel hervorgerufen. 
Jetzt waren mit einem Schlage alle Differengen zwiſchen uns 
befeitigt. Gofortiger Friedensſchluß mit der franzöſiſchen Re— 
publik, Erfag aller Rriegsfoften, aber Vergicht auf jede Wn- 
nerion waren die Forderungen, die wir jest gemeinfam erhoben. 
Aus dem Verteidigungstrieg war mittlerweile der Eroberungs- 
frieg getoorden. Was Biedermann ſchon Ende Suli angedeutet, 
wurde nach den vielen und raſchen Siegen allgemeine Gorde= 
rung der liberalen und fonfervativen Preffe. 

Sn einem Manifeft, das der Generalrat der Snternationalen 
Arbeiteraffogziation mit Bezug auf den Krieg erlieB und der 
„Volksſtaat“ am7. Auguſt veröffentlichte, hieß es: , Das Kriegs- 
fomplott vom Suli 1870 iſt nur eine verbefferte Auflage des 
Staatsftreichs vom Dezember 1851.” Der Krieg Habe fo aber- 
witzig geſchienen, daß Frankreich nicht daran glauben wollte, 
ſelbſt die bürgerliche Oppofition habe die Geldmittel verweigert. 
Die der Internationale angehörenden franzöſiſchen Arbeiter 
hätten den Krieg als einen dynaſtiſchen Krieg verurteilt. 
Welchen Verlauf auch immer der Krieg Louis Bonapartes 
mit Preußen nimmt, die Totenglocke des zweiten Kaiſerreichs 
hat bereits in Paris geläutet. Es wird enden, wie es begonnen, 
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mit einer Parodie.” Wuf deutſcher Seite fei der Krieg ein Ver- 
teidigungstrieg, ,aber welche Politif habe verjchuldet, dap 
Deutſchland in diefe Lage komme?“ Die Kritik der Bismarck 
fchen Politik, die hier folgte, mußte der „Volksſtaat“ unter- 
drücken. „Wenn die deutfchen Wrbeiter es erlauben, daß der 






gegenwärtige Rrieg feinen ftreng defenfiven Charafter verliert . 


und in einen Krieg gegen das frangdfifde Volk ausartet, wird 
Gieg oder Niederlage fich gleich verhangnisvoll erweiſen.“ Der 


Generalrat weift alsdann darauf bin, dab in einem folchen - 


Falle Rupland den Vorteil habe. 

Sm Sinne des Manifeftes des Generalrats handelte jest der 
Braunſchweiger Ausſchuß, als er, datiert yom 5. September, 
einen Wufruf „An alle deutſchen Arbeiter“ erließ. Mit Hin- 
weis auf die neueften Ereigniffe in Frankreich erwarte er, daß 
Die neue republifanijfche Negierung den Grieden mit Deutſch— 
land au erreichen fuche. Darin müßten die Deutfchen Arbeiter 
Die Wbfichten der republifanifchen Negierung unterftiigen und 
einen ehrenvollen Frieden mit dem franzöſiſchen Volfe fordern, 
fiir den fie in Maffe ihre Stimmen erheben follten. 

Der Ausſchuß gitiert dann aus einem Briefe von Karl Marr 
— Ddeffen Mame aber nicht genannt wurde —, was folgen 
werde und folgen miiffe, wenn man auf der WUnnerion von 
Elfab-Lothringen beftehen bleibe. Das Sitat lautet: 

„Wer nicht gang vom Geſchrei des Augenblicés übertäubt ijt 
oder ein Sntereffe daran hat, das deutſche Volk gu übertäuben, 
muß einfeben, daß Der Krieg von 1870 gang fo notwendig einen 
Krieg zwiſchen Deutſchland und Rußland im Schoße tragt, wie 
der Krieg von 1866 den von 1870....... Durch den Verlauf 
Des jebigen Rrieges fet Der Schwerpunkt der fontinen- 
talen Arbeiterbewegung von Frankreich nad Deutſch— 
Tand verlegt. Damit hafte größere Verantwortlidfeit auf der 
deutſchen Arbeiterklaſſe.“ 

Der Ausſchuß akzeptierte dieſe Auffaſſung, forderte zu Kund⸗ 
gebungen auf gegen die Annexion von Elſaß-Lothringen und 
fiir einen ebrenvollen Grieden mit der franzöſiſchen Nepublif, 
Der Aufruf ſchloß: 

„Wenn wir jest ſehen, wie wieder ein großes Volk ſeine Ge- 
{hice in feine Sande genommen, wenn wir heute die Republik 
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nicht allein mehr ſehen in der Schweiz und jenſeits der Meere, 
ſondern auch faktiſch Republik in Spanien, Republik in Frank⸗ 
reich, ſo laſſet uns ausbrechen in den Ruf, der, wenn es auch 
heute noch nicht ſein kann, auch für Deutſchland einſt die Morgen⸗ 
röte der Freiheit verkünden wird, in den Jubelruf: Es lebe die 
Republit!” 

Am 11. September hatte der , Volfsftaat” den hier erwahnten 
Aufruf abgedruct, in der nachften Nummer am 14. mußten 
bereits Liebinecht und ich cine Wnfprache an die Parteigenoffen 
veröffentlichen, in der wir angeigten, daß det General Vogel 
9. Falcenftein in Hannover — wie fic) herausitellte wider 
Recht und Gefes — Vefehl gegeben hatte, den Parteiausſchuß, 
und zwar Bracke, Bonhorſt, Spier, Kühn und den Buch⸗ 
druckereibeſitzer Sievers, mit Ketten gefeſſelt und unter ſtarker 
militäriſcher Bedeckung nach der Feſtung Lötzen in Oſtpreußen 
zu transportieren und dort zu internieren. Die den Verhafteten 
widerfahrene Behandlung war eine höchſt brutale, um nicht zu 
ſagen grauſame; ſie brauchten allein 36 Stunden, um nach 
Konigsberg gu gelangen. Auf der Reiſe hielt man fie tiberall 
yon feiten des Publifums fiir gefangene Landesverrater und 
behandelte fie danach. Wir forderten auf, daß bis auf tweitere 
Anordnung der Rontrollfommiffion Briefe und Gelder an Geib- 
Hamburg gefandt werden follten, Der Schluß lautete: 


„Parteigenoſſen! Es ijt ein ſchwerer Schlag, der die Partei 
getroffen, und es werden ihm vielleicht andere folgen. 

Steht feft und unverzagt; in der Gefahr zeigt fich die echte 
Sleberzeugung, bewährt fic) der rechte Mann. 

Arbeitet fraftig fiir die Wusbreitung der Partei und unferer 
Pringipien, aber fetd vorſichtig im Reden, vorfichtig aud im 
Schreiben — Die uns feindliche Gewalt ſucht alles gegen ung zu 
benutzen. 

Wirkt kräftig für Verbreitung des Parteiorgans, denn in ihm 
liegt in dieſem Moment des geiſtigen Kampfes unſere Macht und 
unſere Stärke. 

Es lebe der internationale Kampf des Proletariats! Hoch die 
ſozialdemokratiſche Organiſation!“ 


Die Nennung von Geibs Namen in unſerer Anſprache ge- 
niigte fiir Vogel v. Falcfenftein, um auch diefen nad) Lötzen 


a 
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fchaffen gu laffen. Dasfelbe Schicffal traf Sohann Jacoby wegen 
einer Nede in Königsberg gegen die Annexion, und Guts- 
befiger Herbig, der Vorfigender jener Verfammlung gewefen 
war. Vogel v. Falcenftein handelte als Oberſtkommandieren⸗ 
der in Norddeutſchland, das er gegen eine eventuelle Candung 
der Frangofen an den Nordküſten verteidigen follte. Sn Er- 
manglung kriegeriſcher Taten verfiel er auf Polizeimaßregeln. 

Die Verhaftung Sacobys und Herbigs machte in der libe- 
ralen Preffe einen unangenehmen Gindrud. Cin linfsliberales 
Blatt meinte: , Diefe Handlungen paßten fchlecht gu den großen 
Giegen und veranlapten die Frage aufzuwerfen: ob nicht dem 
deutſchen Volk an innerer Greiheit verloren gebe, 
was es an duperem Ruhm gewonnen.” 

Wir fahen das Cun und Creiben der Machthaber als felbjt- 
verſtändlich an. ES war eben eine Sllufion des Parteiaus- 
{chuffes, Daf er an eine freiheitliche Geftaltung in der neuen Ord- 
nung glaubte, Die Derfelbe Mann gewähren follte, der fich bis 
dabin als der größte Feind jeder freiheitlichen, ich fage nicht ein- 
mal demokratiſchen Entwidlung gegeigt hatte, und der jetzt als 
Gieger dem neuen Reich den Kiivaffierftiefel in den Nacken feste. 

Sn Harburg wurden auch Vork und mehrere Genoffen und 
in Halberſtadt Naters verhaftet und ins Gefängnis gefest, um 
ihnen einen Prozeß wegen Verbreitung des Manifeftes des 
Parteiausfchuffes gu machen. Sn Gachfen erließ das General- 
gouvernement fiir das 12. Armeekorps Ende September eine 
BVerordnung, wonad alle Volfsverfammlungen mit Rückſicht 
auf die Endziele des Rriegs verboten wurden. Cin Lichtblice in 
dieſer Seit war, daß in Rirchberg und in Mittweida (beide in 
Sachfen) die Stadtverordnetenwablen fiir unfere Partet glän— 
gend ausfielen. Auch war trog des Rrieges am 1. Auguſt in 
Crimmitſchau ein täglich erſcheinendes Parteiblatt, ,Oer Vtir- 
ger= und Bauernfreund”, den Karl Hirſch redigierte, erfchienen, 
und am nächſten 1. Februar folgte die, Chemniger Freie Preſſe“, 
die ebenfalls taglich heraustam. Der Unterfchied zwiſchen uns 
und dem Allgemeinen Deutſchen Wrbeiterverein beftand auch 
darin, daß wir Neugriindungen von Parteiblattern fein Hinder- 
nis in den Weg legten. 





—— 





Anfang Oktober bedauerte die offigidfe , Norddeutfde All⸗ 
gemeine Zeitung“, daß man Lieblnecht und mich nicht ebenfalls 
in Haft genommen habe wie den Braunſchweiger Ausſchuß, 
Sohann Sacoby uſw. Shr Wunſch fand bald Erfiillung. 


Die Kontrollfommiffion hatte den proviforifchen neuen Wus- 


{up nach Dresden verlegt. Er wurde von den Genoffen Rnie- 


ling, Köhler und Otto Walfter gebildet. Oa wir wupten, daß 


bei der Verhaftung des Braunſchweiger Ausſchuſſes eine grope 
Menge Vrieffchaften beſchlagnahmt worden waren, ſchrieb id) 
an Walfter, der Sekretär im neuen Ausſchuß war, er misge fich 
den Braunſchweiger Vorgang als Warnung dienen laffen und 
feinen der Briefe aufheben. Aber wer diefen guten Rat nicht 
befolgte, war Walfter. Als {pater — wie vorauszuſehen war — 
auch bei ihm Durchſuchung ſtattfand, fiel ſogar mein War—⸗ 
nungsbrief der Polizei in die Hände, der dann in die Akten 
des bevorſtehenden Hochverratsprozeſſes wanderte. 


OF 


Gin eigenartiges Intermeggo erlebten Liebinecht und icy) Ende 


Oklober. Der 31. Oktober, der Reformationstag, an dem Luther 
feine 95 Thefen an die Tür der Wittenberger Schloßkirche ſchlug, 
iſt in Sachſen ein Feiertag. Zwei Tage vor demſelben erhielt 
ich einen eingeſchriebenen Brief, worin Liebknecht und ich drin⸗ 
gend erſucht wurden, in einer hochwichtigen Sache am 31. OF 
tober nach Mittweida gu kommen. Wir folgten der Ginladung. 
Aim Bahnhof wurden wir geheimnisvoll in Empfang genommen 
und um die halbe Stadt nach einer Reſtauration gefiibrt, wo- 
felbft wir gu unferer Aeberraſchung die gefamten Vertrauens- 
manner de3 oberen und unteren Erggebirges verſammelt fanden, 
Darauf wurde von einem Redner an uns die Frage geftellt, 
warum wir die Hande in den Schoß legten und nicht gum Los⸗ 
{hlagen aufforderten, die Armee fei doch auperhalb des Landes, 
wag im Lande fei, könne leicht überwältigt werden. Wir ſchüttel⸗ 

ten über dieſe Naivitdt den Kopf. Sch nahm zunächſt das Wort 

und bewies Dem Redner das Lnfinnige feines Verlangens, Lieb- 
knecht ſprach fich ſelbſtverſtändlich im gleichen Sinne aus. Es 

koſtete uns keine Mühe, den Anweſenden die Richtigkeit un⸗ 
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feres Standpunttes Ear gu machen. Die Anweſenden waren 
gleich uns auf Einladung von zwei Parteigenoffen nach Mitt— 
weida gefommen ohne Whnung deffen, was man hier wollte. 

Um diefelbe Seit hielten die Züricher Parteigenoffen eine 
dffentliche Verfammlung ab, in der der damalige Staatsan- 
walt Parteigenoffe Forrer eine Rede hielt, in der er fol- 
gende Refolutionen begriindete: 

,l. Anſere SGympathien gehiren der franzöſiſchen RNepublif! 
Mige eS derfelben gelingen, durch energiſchen Widerftand die 
Militärmacht Hohengzollern fo gu ſchwächen, daß ihr ein baldiger 
Friede angeboten werden muß. 

2. Wir fprechen unferen Parteigenoffen in Deutſchland und 
England (Mare und Engels) die warmfte Wnerfennung aus. 

Namentlid feid Shr, Briider in Deutſchland, troy Verfolgung 
und Unterdriicung, trog Rerfer und Ketten als Manner fiir Eure 
Pringipien eingeftanden, und wir haben das fefte Vertrauen auf 
Euch, Shr werdet Cure Schuldigteit tun und Euch der welt- 
gefhidtlichen Wufgabe der Gozialdemofratie wiirdig erzeigen.” 

Uns bereitete damals dieſe Wnerfennung unferer Siiricher 
Genoffen eine große Genugtuung, und ich empfinde fie noc 
heute. Gegenwärtig ijt der Damalige Nedner und Parteigenoffe 
Forrer Mitglied des ſchweizeriſchen VBundesrats in Vern 
und war geitiveilig deffen Prajident. Selbſtverſtändlich fonnte 
er gu dieſer Würde nicht als Sogialdemofrat gelangen. Go 
weit ift man auch in der Schweig noch nicht. Er rückte eben 
mit Der Seit, wie fo mancher andere, von Links nach rechts und 
fam dadurch gu Wiirden und Ehren. 


Wnnexionen und Kaiſerkrone. 


Der Krieg mit Frankreich wurde nach Gedan mit unge- 
ſchwächten Kräften weitergefiihrt. Die faiferliche Wrmee war 
zwar vernichtet oder gefangen, aber jest hatte die Negierung 
der nationalen Verteidigung, an deren Spite Gambetta und 
Freycinet ftanden, die Organifation neuer Wrmeen in die Hand 
genommen. Diefe wurden mitten im Kriege fogufagen aus dem 
Boden geftampft. Ein intereffantes Such über diefe groBartige 
Leiſtung ift ,Léon Gambetta und feine Armee” von Freiherrn 


—— — 
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yon der Gols, Verlin 1877. Das Hauptverdienjt fiel aber nicht 
Gambetta, fondern Freycinet, dem ehemaligen Ingenieur, gu. 
Hatte der Krieg gegen das Kaiſerreich feine fechs Woden ge- 
Dauert, fo jest gegen dic Republi€ noch nahezu fechs Monate. 
Die neue Regierung hatte gwar Verfuche gemacht, Frieden 
au ſchließen, allein dieſe fcheiterten an dem Verlangen VBis- 
narcks nach Annerionen. Ruch erflarte Bismarck, der immer 
noch an die Wiedereinfesung Napoleons Dachte, Die Negierung 
der Landesverteidigung fei feine ftabile Regierung, mit ber man 
unterhandeln fonne. Schließlich mupte man aber dennoch mit 
diefer Frieden ſchließen. 

Ende Oktober iibergah Bazaine Mes mit 150000 Wann 
Befagung und enormen RKriegsvorraten, was ein Glück fiir 
die deutſche Urmeeleitung war, die alle Kräfte gegen ie neu- 
gebildete franzöſiſche Loire und Mordarmee brauchte. 

Am 26. Oftober wurden Sacoby, Bonhorſt und Herbig aus 
Ligen entlaffen. Es ftanden die preußiſchen Landtagswahlen 
bevor, und da fonnte man die wider Recht und Gefes ver- 
hafteten Landesangehörigen nicht in Haft behalten. Cinige 
Wochen ſpäter, am 14. November, wurden die Mitglieder des 
Braunſchweiger Ausſchuſſes wiederum in Retten gefeffelt von 
Ligen nach Braunſchweig zurücktransportiert. Es follte hier 
cin Hochverratsprogep gegen fie inſzeniert werden. Endlich 
wurde Anfang Dezember auch Geib aus Lötzen entlaffen, und 
zwar auf Vetreiben des Hamburger Senats. Anklagematerial 
lag gegen ihn nicht vor. — 

Auf den 24. November war der norddeutſche Reidstag gu 
einer außerordentlichen Seſſion einberufen worden, die zwar 
kurz, aber ſehr erregt war. Es handelte ſich um eine weitere 
Berwilligung von Geldmitteln fiir die Fortfithrung des Krieges 
und um die Veratung der Verfailler Vertrage mit Den ſüd⸗ 
deutfchen Staaten und die neue Reicdhsverfaffung. 

Was bis dahin über die Verfailler Vertrage befannt ge- 
worden war, hatte in den liberalen Kreiſen große Verftimmung 
hervorgerufen. Danach waren den ſüddeutſchen Staaten, ins- 
befondere Bayern, fogenannte Refervatrechte eingerdumt tor- 
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den, die die Reichseinheit nur fompligierten, Die norddeutfche 
Bundesverfaffung follte mit den unumganglich ndtigen Aende— 
rungen, die die Verfailler Vertrage bedingten, Reichsverfaffung 
werden. Die GFreiheit, die Ende Suli in feinem Dankſchreiben 
der König in Wusficht geftellt hatte, blieb wo fie war, in der 
Raferne. Nicht einmal die Didten wurden betwilligt. War 
fchon durch diefe Vorgdnge die Stimmung eine gedrückte, fo 
nod) mebr durch die Tatfache, Dab der Krieg fich in die Lange 
40g, ungeheure Opfer aller Art foftete und fich ein Ende nicht 
abfeben ließ. Anfang September hatte Moltfe an feinen Gruder 
gefchrieben, er hoffe Ende Oftober in Creifau (feinem Gute in 
Sehlefien) gu fein und Haſen gu fchiepen. Diefe blieben aber 
unbebelligt von der Moltkeſchen Flinte. 

Sm Reichstag herrfchte tiber die Nachrichten vom Rriegs- 
fchauplag eine febr gedriidte Stimmung. Go hatte man fich 
den Gang der Dinge nicht vorgeftellt. Der Rriegsberichterftatter 
der „Kölniſchen Seitung”, ein Herr v. Widede, ſchrieb nod) 
Ende Dezember: 

„Dieſer entfeglide Krieg, der mit Streitermaffen gefiihrt wird, 
wie ſolche Die Gefchichte aller Seiten und Vilfer noch niemals in 
dem Umfang gehabt hat, fpottet in der Sat aller und jeglicher 
Berechnung. Man glaubte endlich am Ende desfelben gu fein, 
und nun ftellt fic) heraus, Daf man am Ende des Monats genau 
fo weit ijt wie am Anfang Desfelben. Wir ſchlagen fort und fort 
die Grangofen, tdten und verwunden ihnen Taufende von Gol- 
Daten... und immer von neuem und wieder von neuem fammeln 
fich thre geſchlagenen Scharen... und werfen fich uns fehr haufig 
mit Dem wilden Mut der äußerſten Vergweiflung entgegen. . . . 
Es herrfcht jest fchon in manchen von unferen Cruppen befonders 
ausgefogenen Gegenden eine entſetzliche Sungersnot, die Leute 
fallen wie die Fliegen im Hochfommer gu Qugenden um, und diefer 
Suftand wird fic) im Laufe des ftrengen Winters in nod) furdyt- 
barerer Weife fteigern.” 

Die Thronrede, mit welder der Reichstag erdffnet wurde, 
verlag der Prafident des Bundestangleramts, Delbrück; e8 hieß 
Darin, Die jetzigen Machthaber Frankreichs zögen es vor, dic 
Krafte einer edlen Nation einem ausſichtsloſen Rampfe gu 
opfern, Sn einem gewiffen Widerfpruch hiermit wurde be— 
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merit: Frankreich habe feine Negierung, mit der man unter- 
handeln finne; es feien auch durch die Haltung der Bevilfe- 
rung die Hoffnungen auf dauernden Grieden vernichtet worden. 
Sobald Grankreich fich erholt oder durch Biindniffe fich ſtark 
genug fühle, fet eine Wiederaufnahme des Krieges gu erwarten. 
Man jah alfo ein, wohin das Verlangen nach Wnnerionen die 
. Hinftige Entwidlung treiben werde. 

Wm 26. Movember ftand die Forderung der weiteren Geld- 
bewilligung (100 Millionen Taler) auf der Cagesordnung. Sch 
nahm gu diefer Gorderung das Wort. Vor mir hatte der Abge— 
ordnete Neichenfperger fich fitr die Gewwilligung ausgefprocen. 
Meine Rede war nicht lang, aber fie erwedte einen Sturm, 
wie ich ihn feitdem nie wieder mit einer Rede hervorrief. Sch 
führte aus: Sch glaubte ein fo guter Deuticher gu fein wie der 
Borredner, trogdem fame ich bei Priifung der Gache gu dem 
entgegengefesten Reſultat. Sch gab cine kurze hiftorifche Ueber- 
ficht bis gum Sturge des Raiferreichs und wies nach, dab mit 
der Gefangennahme Napoleons die eigentliche Kriegsurſache 
befeitigt ſei. Dabei ftiigte ich mich auf die Chronrede vom 
19. Suli und die Proflamation des Königs von Preußen vom 
11. Anguft. Meine Wusfiihrungen riefen große Unrube und hef- 

igen Widerſpruch hervor. Die Behauptung, Frantreich beſitze 
feine Regierung, mit der man unterhandeln könne, fet falſch. 
Sch wies diefes in meinen Wusfiihrungen nach. Was den 
Friedensſchluß unmöglich mache, fei die Forderung der An— 
nerionen. Sch verurteilte Dann ſcharf, dab man uns verbiete, in 
bffentlichen Verfammlungen unferen Standpuntt über die An— 
nerionen Dargulegen. Diefen unferen Standpuntt begriindete 
id) näher. Wiederum regnete es Unterbrechungen. Als ich Dann 
auf die traurige Nolle hinwies, die die deutſche Rapitalijten- 
flaffe bei der erſten Rriegsanleihe gefpielt und wie gang anders 
fich Dagegen die franzöſiſche Bourgeoiſie im gleicen Galle be- 
nommen habe, brach vollends der Sturm los. Cin groper Teil 
des Haufes hatte einen formlichen Tobſuchtsanfall; man tiber- 
{chiittete uns mit Schimpfworten der gröbſten Art, Dutzende 
pon Mitgliedern drangen mit erhobenen Fäuſten auf uns ein 
und drohten ung hinauszuwerfen. Viele Minuten lang fonnte 

Bebel, Aus meinem Leben. IT. 13 
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ich nicht gum Worte fommen; gum Sehluffe empfabl id die 
Annahme des UAntrags, den Liebinecht und ich geftellt hatten. 
Diefer Wntrag lautete: 


„Der Reichstag wolle beſchließen: 

Den Gefegentwurf betreffend Den ferneren Geldbedarf 
fiir Die Rriegfiihrung abzulehnen und folgendDem Antrag 
feine Suftimmung gu geben: 

Sn Erwagung, daß dev am 19. Sulit von Louis Bonaparte, da- 
mals Raifer der Frangofen, erflarte Krieg Durch die Gefangen- 
nabme Louis Vonapartes und die Niederwerfung des frangi- 
ſiſchen Raiferreichs tatfachlich fein Ende erreicht hat; 

in Erwägung, daß nach den eigenen Erflarungen des Königs 
yon Preußen in der Thronrede am 19. Suli und der Proflamation 
an das franzöſiſche Vol€ vom 11. Auguſt der Krieg deutſcherſeits 
nur ein Verteidigungstrieg und fein Krieg gegen Das franzöſiſche 
Volk fei; 

in Erwägung, daß Der Krieg, welcher trogdem feit Dem 4. Gep- 
tember gefiihrt wird, in ſchroffſtem Widerſpruch mit dem könig— 
lichen Wort, nicht ein Krieg gegen die kaiſerliche Negierung und 
Die kaiſerliche Urmee, welche nicht mehr eriftieren, fondern ein 
Krieg gegen das franzöſiſche Volk ift, nicht ein Verteidigungs- 
frieg, fondern ein EroberungStrieg, nicht ein Rrieg fiir Die Un- 
abhängigkeit Deutſchlands, fondern ein Krieg fiir die Unterdriidung 
Der edlen franzöſiſchen Nation, die nad) den Worten der Chron- 
rede vom 19. Suli berufen ift, ‚die Gegnungen dhriftlider Ge- 
fittung und ftetgenden Wohlftandes gleichmapig gu genießen und 
gu begebren und gu einem peilfameren Wettkampf als gu dem 
blutigen Der Waffen‘, 

beſchließt der Reichstag, die verlangte Geldbewilligung fiir 
Die Kriegführung abzulehnen, und fordert den Bundesfangler 
auf, Dabin 3u wirfen, daß unter Verzgidtleiftung auf jede 
Annexion franzöſiſchen Gebiets mit der franzöſiſchen 
Republif fhleuniglt Frieden gefdhloffen werde.” 


Mach mir fam der Whgeordnete Lasker gum Wort, der fich 
in den Tönen höchſter fittlider Entriiftung über uns und das 
franzöſiſche Volk erging. Köſtlich war, wie ev die Finanzwelt 
gegen meine Voriwiirfe in Schutz nahm. „Es ift wahr,“ führte 
er aus, „daß die große Finanzwelt fich nicht erheblich beteiligt 
Hat; es ftand fein Gewinn in Ausſicht (im Galle des Sieges 
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fogar ein recht großer. A. B.), und es ift die Weife der Ge— 
{haftsleute, wie dies in Der Natur des Gejchaftslebens liegt, 
fich nicht als Gefchaftsleute gu beteiligen, wenn eben cin Ge— 
winn micht fichtbar ijt. Nun, auch dort die Manner — auf uns 
geigend —, Die über den Gewinn und die Gelohnung lachen, 
üben doch ihre ideale Tatigheit gegen. Entgelt aus (Heiterkeit), 
und ibre Leiftungen, welche fie als apoſtoliſche begeichnen, er— 
folgen gegen Didten. (Geiterfeit. Sehr gut!) Welche Verwir= 
rung der Gegriffe, wenn diefe Herren, welche nach der Natur 
ibrer Leiftungen vielleicht mit geringeren Summen fich begntigen 
miiffen (Das Haus {chiittelt fich vor Lachen), über die Cuft am 
Gewwinn die Nafe ritmpfen. Alſo, die höhere Finanzwelt hat 
Die Gelegenbheit nicht fiir geeignet gehalten, gewinnbringende 
Gejchafte gu machen.” 

Oeder und widerfpruchsvoller fonnte wirklich nicht die deutſche 
RKapitaliftentlaffe gu rechtfertigen verjucht werden. (Sn einer 
zweiten Nede antivortete ich gebithrend Lasker.) Nach Laster 
folgte Graun-Wiesbaden, diefem Liebinecht. Diefer ging den 
liberalen Vorrednern kräftigſt zu Leibe. Wiederum heftige Unter- 
brechungen, Ordnungsruf des Prafidenten. 

LiebEnecht fiihrte unter anderem aus: 

„Die Regierung, die im Juli den Krieg erfldrt hat, ijt be- 
feitigt und ihr Führer fist auf Wilhelmshöhe und ift der gute 
Bruder des Königs von Preufen; er fchwelgt in kaiſerlichem 
Lurus, wahrend die dDeutfden Krieger draußen ihr Blut vergießen 
und die furchtbarſten Strapazen erdulden miiffen im Rampfe 
gegen das franzöſiſche Volt, welches unfer Brudervolk trog alle- 
Dem und alledem ift, und welches den Grieden mit uns will. 
(Anruhe, Surufe.) Es ift wahrlich ehrenhafter, der Bruder des 
franzöſiſchen Volkes und der franzöſiſchen Arbeiter gu fein, als 
Der liebe Vruder des Schurken auf Wilhelmshohe. (Whgeordneter 
Dr. v. Schweiger: GSravo, bravo!)” 

LiebEnecht ſchloß: 

„Die Anleihe, die man von uns fordert, ift fiir Die Durchführung 
der Annexion beftimmt, wie das ja auch aus dem Wortlaut der 
Shronrede hervorgeht, Die Annezion aber bringt uns nicht den 
Frieden, fondern den Krieg. Gndem fie aud) nad) dem Frieden 
eine beftdndige Kriegsgefahr ſchafft, befeftigt fie in Deutſchland 
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Die Militdrdiftatur. ... Wus diefen Griinden bin ic) natiirlich 


gegen die Rriegsanleihe und habe mit meinem Freunde Gebel 
Den Antrag auf Verweigerung derfelben geſtellt.“ 


Dieſer Antrag wurde gegen fünf Stimmen abgelehnt. 

In der Sitzung vom 28. November, in der die dritte Leſung 
der Kriegsanleihe auf der Tagesordnung ſtand, nahm der von 
unſerer Partei gewählte Dr. Götz-Lindenau, der im März des- 
ſelben Jahres noch die Kandidatur Johann Jacobys für den 
Reichstag befürwortet hatte, das Wort, um ſich für die Rrieas= 
anleihe auszuſprechen, obgleich ihm diefes, wie ev verficherte, 
»dluteffigfauer” werde, und obgleich er aus der Thronrede 
entnommen, daß der Krieg nicht den Grieden bringe und auch 
feine Verminderung der Militarlaften gu hoffen fei. Die Rede 
war ungemein fonfus. Gegeichnend war, dap, als wir in diefer 
Sitzung gegen Angriffe durch Swifchenrufe uns webhrten, Laster 
die Frage an den Prafidenten richtete, ob nicht Durch fofortige 
Wenderung der Gefchaftsordnung diefem „Anfug“ ein Ende 
gemacht werden finne. LiebEnecht antwortete, indDem er auf 
die beleidigenden Surufe und Reden hinwies, die wir in der 
Sigung am 26. November gu hiren befommen batten. Ws 
Liebinecht dann bei dem § 1 des Geſetzentwurfes tiber die Rriegs- 
anleihe auf die gehirten Wngriffe antworten wollte, unterbrach 
ibn der Pradfident, er könne nicht auf die allgemeine Debatte 
zurückgreifen. Als Liebinecht mit vollem Recht diefen Stand- 
punkt nicht anerfannte, denn der § 1 enthielt die Geldforderung 
fiir Fortſetzung des Krieges, entg0g ihm das Haus auf An— 
frage des Prafidenten das Wort. Gegen die Rriegsanleihe 
ſtimmten in dritter Lefung Dr. Ewald (Hannoveraner), Fritzſche, 
Hafenclever, Liebknecht, Mende, Schraps, Schweiger und ich. 

Einige Cage {pater ftand eine Snterpellation des Whgeord- 
neten Duncker und Genoffen, betreffend die Handhabung der 
Verfaffungsbeltinmungen während des Kriegszuſtandes, auf 
der Tagesordnung. Diefelbe richtete fich gegen die Mapnahmen 
des Generals Vogel v. Faldenitein. Uns war eine ſolche Snter- 
pellation eingubringen nicht miglich, weil wir nicht die ndtigen 
dreipig Unterfdriften befamen. Wenn man in biirgerlicen 
Kreifen den Gewwaltakt gegen unferen Parteiausſchuß fich ge— 
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fallen ließ, ſo hatte die Verhaftung Johann Jacobys viel böſes 
Blut gemacht; ſie paßte ſchlecht zu dem, was man von der 
neuen Reichsgründung erwartete. Jacoby hatte ſich nach ſeiner 
Verhaftung direkt beſchwerdeführend an Bismarck im Ver— 
ſailler Hauptquartier gewandt und deſſen Intervention für ſeine 
Freilaſſung verlangt, da ſeine Verhaftung ungeſetzlicherweiſe 
erfolgt fet. Bismarck gab in ſeiner Antwort an Jacoby in- 
Direft diefem recht, er tat aber nichts gu feiner Freilaſſung, 
offenbar wollte er es mit den Militärs im Hauptquartier, mit 
denen er auf fehr gefpanntem Fuße ftand, nicht noc) mehr 
perderben. Wber nach der Niederſchrift feines Leibjournalijten 
Moris Buſch, der über die Herd- und Tifchunterhaltungen 
Bismares getreulich Bericht erftattete, duperte er am 20, OF 
tober, alg das Gefprad auf die Verhaftung Jacobys fam: 
„Ich Freue mich daritber gang und gar nicht; Der Partetmann 
mag dag tun, weil feine Rachegefiihle dadurch befriedigt werden; 
der politifdhe Mann, die Politik fennt ſolche Gefithle nicht; 
Die fragt nur, ob es niigt, wenn politiſche Gegner mißhandelt 
werden.” Und als am 24. November, alſo wenige Tage vor 
der Snterpellation im Reichstag, das Geſpräch wieder auf das 
Thema fam, äußerte Bismarck — nach derfelben Quelle —, 
die Militars befragten ihn gu felten um feine Meinung. ,,So 
war's auch mit der Ernennung Vogel v. Falckenſteins, der jest 
den Sacoby gemafregelt hat. Wenn ich mich) vor dem Reichs- 
tag darüber ausfprechen müßte, würde ich meine Hände in 
Anſchuld waſchen; man hätte mir nichts Unangenehmeres ein⸗ 
brocken können. Ich bin militärfromm in den Krieg gekommen, 
künftig gehe ich mit den Parlamentariſchen, und wenn ſie mich 
weiter argern, laſſe ich mir einen Stuhl auf die äußerſte Linke 
tellen.“ 
Schade, daß er dieſe Drohung nicht wahr machte, ich würde 
mich fehr gefreut haben, wenn ich ihn in der nächſten Seſſion, 
in der ich allein die äußerſte Linke markierte, alg Rampf- 
genoffen an meiner Seite gehabt hatte. 

Die Verhandlung, die am 3. Dezember ftattfand, war febr 
erregt. Duncker wies nach, daß Sacoby und Herbig gu unrecht 
verhaftet worden feien, dasſelbe geftand er aud) unferen nad 
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Ligen geſchleppten Braunſchweiger Genoffen gu. Er verlangte 
— da mittlerweile, wie ſchon bemerft, die gefangenen preußiſchen 
Staatsangehirigen in Rückſicht auf die bevorſtehenden preupi- 
{chen Landtagswabhlen freigefommen waren —, dab Aehnliches 
künftig unterbleibe. Der Prafident des Bundesfangleramtes, 
Delbritc, nahm als Vertreter Bismards das Wort und ver= 
fuchte die Maßregeln gu rechtfertigen. Shm antwortete Windt- 
horſt, der ihm ſcharf gu Leibe ging und unter anderem biffig be— 
merkte, Dab nach Dem, was er heute vom Prafidenten des Bundes⸗ 
fangleramtes gehirt/er nicht recht daran olaube, dab es nunmebr 
gelingen werde, was gu WUnfang des Rrieges verſprochen wor- 
den war, „daß der deutſche Staat ein Staat der Gottesfurcht, 
Der guten Gitten und der wahren Greiheit werde“. Er empfahl 
höhniſch, in die Griedensbedingungen mit Frankreich die Be— 
ftimmung aufgunehmen, dap es uns auch Cayenne und Cambeffa 
abtrete, Damit man geeignete Orte habe, um unbequeme Perſön⸗ 
lichfeiten untergubringen. Sm weiteren befchwerte fich Windt- 
horſt bitter tiber Die Mibhbandlungen, die Vogel v. Falcienftein 
gefangen geſetzten Hannoveranern habe guteil werden laſſen. 
Sim Laufe der Debatte nahm auch ich das Wort, um die Be— 
handlung gu ſchildern, die unferen gefangen gefesten Genoſſen 
auf der Reife nach und von Ligen und während ibrer Haft 
in Lötzen widerfabren fei. Auch befchiwerte ich mich über das 
generelle Verfammlungsverbot in Gachfen. Die Maßregeln 
feien ein Hohn auf Necht und Gefes. Miquel billigte, wie nicht 
anders von ihm gu erwarten war, nicht nur die Mafregeln 
Vogel v. Falcenfteing, er behauptete fogar, daß durch unfere 
Haltung in Deutſchland Grantreich in feinem Widerftand be- 
ſtärkt worden fet, eine Behauptung, deren Unwahrheit ich thm 
fofort nachwies. Bekanntlich gehen in der Negel Interpellationen 
aus tie Das berithmte Hornberger Schießen, fo auch diesmal. 

Sn einer der folgenden Sigungen ftanden die Vertrage mit 
Baden, Heffen, Wiirttemberg und Bayern gur Beratung. Id) 
erklärte mich ſowohl gegen diefe wie gegen die neue Verfaffung 
tiberhaupt. Das Volf werde in Balde gur Cinficht dariiber 
fommen, wie es mit der deutſchen Greiheit und Einheit aus- 
ſehe. Die drei Rriege, die Deutſchland feit gehn Sahren durch= 
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zuführen gehabt habe, hatten es in freiheitlicher Besiehung nur 
zurückgebracht. Ooch das Volk werde einft fein Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht fordern und erlangen und dann eine Verfaſſung 
ſich felber ſchaffen, die nur die Republik zum Ziele haben könne. 
Nach mir nahm der Geheime Regierungsrat Wagener das 
Wort und erzahlte gu Liebknechts und meiner grofen Ueber- 
raſchung, dab wir, wie er aus der ihm foeben tibermittelten 
Böorſenzeitung“ erfehen habe, von dem fr anzöſiſchen Ron- 
ful in Wien, Lefaivre, den Dank der franzöſiſchen Republif 
fiir unfer Uuftreten im Neichstag empfangen batten. (Cebhafte 
Surufe: Hirt! Hirt! und Pfui!) Sch fonnte davauf in einer 
perſönlichen Gemerfung nur antworten, daß bis gu diefem 
Augenblick weder Liebknecht nod) mir ein folcher Brief zuge⸗ 
gangen fei, was mir um fo unbegreiflicher ware, Da, wie ich 
eben gehirt, auch die „Norddeutſche Allgemeine Seitung” den 
Brief abgedruct habe. Sch fet der Meinung, Dap der Brief 
eine elende Myſtifikation fet, die vom preupifchen Preffebureau 
ausgehe, um mich und Liebknecht gu diskreditieren. Sn der fol, 
genden Sigung hielt Wagener feine Behauptung aufrecht. Der 
Brief, der an meine Adreſſe geſchickt worden, fei echt. Sch ant⸗ 
wortete am Schluſſe der Sigung, daß ich bis gu diefem Augen⸗ 
blick den fraglichen Brief nicht erhalten habe, alſo bei meiner 
erſten Erklärung verbleiben müſſe. Schließlich erhielt ich 
ihn aber dennoch; er war an Liebknecht und mich gerichtet. Der 
Brief exiſtierte alſo, er war vom 2. Dezember datiert und hatte 
ſechs Tage gebraucht, bis er in meine Hände gelangte. Er 
lautete: 
„Meine Herren! Im Namen der franzöſiſchen Republik, deren 
Regierung mic) gu ihrem fpegiellen Bertreter bet der Demo- 
tratie Seutſchlands beftellt hat, erachte id) es fiir meine Pflicht, 
Shnen fiir die edlen Worte, die Gie im Berliner Parlament in- 
mitten einer Durch den Geift Der Eroberung und der Srunfenheit 
Des Militarismus fanatifierten Verfammlung geſprochen haben, 
meinen Dank auszudrücken. Der Mut, den Gie bei dieſer Gelegen- 
Heit bewiefen, hat die Aufmerkſamkeit von gangs Europa auf Gie 
gelenft und Shnen einen ruhmvollen Plag in der Reihe der Streiter 
fiir Freiheit erobert. Der freifinnige und humanitare Geift Deutfch- 
Lands erleidet in diefem Augenblick, wie Gie, meine Herren, es fo 


~ 






200 Der’ Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg o 


beredt dargetan haben, eine jener GVerfinfterungen, die wir felbjt 
wabrend der Periode unferes erften Kaiſerreichs durchgemacht 
haben, und geht denfelben Enttäuſchungen entgegen. Cine Sucht 
nach brutaler Herrſchaft hat fich der erleudyteten Geifter bemacd- 
tigt. Jene Denfer, Die noch vor kurzem folche Lidhtitrablen tiber die 
Welt ausfandten, find heute unter der Cingebung des Herrn v. Bis⸗ 
mare zu Apofteln des Mordes und der Vernichtung einer ganzen 
Nation geworden. Sie, meine Herren, find es und Shre DPartei, 
welche bet Diefem allgemeinen Abfall die grofe deutſche Tradition 
aufrecht erhalten, — Sn unferen Augen find Sie die grofen Ver⸗ 
treter einer deutſchen Nation, die wir mit einer wahrhaft brüder⸗ 
lichen Liebe umfaffen und die wir gu lieben nicht aufgehört haben. 
Frantreicd) begrüßt Sie, meine Herren, und dankt Shnen, denn 
es erblicét in Shnen die Sufunft Deutſchlands und die Hoffnung 
auf eine Verſöhnung zwiſchen den betden Völkern.“ 


Der Brief mochte gut gemeint fein, aber in jenem ugen=- 
blicl bedeutete er eine grope Taktloſigkeit. Wer ihn verffent- 
lichte, haben wir nie erfabren. Sch vermute, Der Ronful wurde 
gu dem Briefe von einer Seite animiert, die ein Sntereffe daran 
hatte, uns gu ſchaden. — 

Während der Verfaffungsberatung fam es gu einer heiteren 
Szene. Es war befannt geworden, dah der König Ludwig I. 
von Bayern nach langem Orangen und Unterhandeln fich be- 
reit erklärt hatte, die Deutichen Bundesfürſten und freien Städte 
gu erfuchen, dem König von Preußen die deutſche Kaiſerkrone 
angutragen. Die Mitteilung diefes Ereigniffes follte mit einer 
gewiffen feierlichen Aeberraſchung im Reichstag erfolgen. Sn 
der betreffenden Sigung erhob fich der Whgeordnete Friedenthal 
und ftellte eine diesbestigliche Wnfrage. Darauf erhob fich feier- . 
lich Der Drafident des Bundestangleramtes, Delbrück, um das 
betreffende Schriftſtück vorzuleſen. Aber er wußte nicht, in 
welche Taſche ex es geftedt hatte. Sn höchſter Aufregung durch⸗ 
{uchte er frampfhaft alle Tafchen, ein Schauſpiel, das im Haufe 
ungebeure Heiterkeit hervorrief. Schließlich fand er den Grief, 
aber die Wirking war verpufft. Delbrück war ein ſehr tüch— 
tiger Beamter, aber die trockenſte Bureaufratennatur, die man 
ſich vorſtellen konnte. Cine feierliche Manifeſtation gu infze- 
nieren, dazu war er ganz und gar nicht der Mann. Bismarck 
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braufte auf, als er in Verfailles von der miflungenen Mani⸗ 
feftation hörte. 

Sn diefer Debatte erregte eine Rede Liebtnedhts über die 
neue GVerfaffung und das neue Raifertum Stiirme der Ent- 
riiftung. Er warf einen Rückblick auf die deutſchen Cinheits- 
beftrebungen, die eine gang andere Cinheit Deutſchlands als 
Siel gehabt Hatten, als jene, die jest gefchaffen werde. Diefe 
fei ein Gewaltwerk von oben, über die fic) die Fürſten ver= 
{tindigt batten und gu dem der Reichstag einfach Sa fagen 
folle und miiffe. Die Verfaffung geige, dap fie im Heerlager 
gu Gerjailles ihren Arſprung habe. Die dort abgefchloffenen 
Bertrage mit den ſüddeutſchen Staaten geigten aber auch, 
daß es fich nicht einmal um eine dupere Einheit handle. Das 
Hindernis einer wirklichen Einheit Deutſchlands bilde das Haus 
Hohengollern, deffen Intereffen im Gegenſatz gu denen des deut- 
{chen Boles ftiinden, Die Krönung des neuen RKaifers folle 
man auf dem (Gerliner) Gendarmenmarkt vornehmen, der das 


geeignete Symbol hierfür fei. Denn dieſes Kaiſertum könne 


nur durch den Gendarmen aufrecht erhalten werden. Mehrere 
Ordnungsrufe und eine Reihe von Zurechtweiſungen durch den 
Prafidenten gaben der Rede die Weihe. 
Am 10. Dezember wurde eine Deputation gewählt, die dem 
Konig die befchloffene Woreffe mit den Glückwünſchen des 
Reichstags zur Kaiſerwürde nach Verfailles tiberbringen jollte. 
Die Fortichrittspartei, die mit uns gum größeren Teil gegen 
das Verfaſſungswerk ftimmte, hatte dem Bureau mitgeteilt, 
dab fie auf Veteiligung an der Deputation verzichte. Die Mit 
glieder follten durch das Los beftimmt werden. Wir ſchwiegen 
und lieBen es darauf anfommen, ob einer von uns durch Das 
Los fiir die Deputation beftimmt wiirde. Selbſtverſtändlich 
hätte er nicht angenommen. Aber das Glück blieb uns fern. 
Als der Name Rothſchilds aus der Urne gezogen wurde, ging 
Windthorſt feierlic auf dieſen gu, ſchüttelte ihm fraftig die 
Hand und gratulierte ihm gur Wahl. Das ganze Haus brach 
in ftiirmifche Heiterkeit aus. 
Die Deputation war von ihrer von vielen Hinderniffen be- 
gleiteten Reife und von dem Empfang im Verfailler Haupt- 
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quartier nicht entzückt. Der Empfang ftand fo gar nicht im Ein⸗ 
flang mit den Vorftellungen, die fich Die Deputation von ihrer 
Thehren Miffion” gemacht hatte. Der Konig felbjt ftand der 
Raifermache fo gleicgiiltig gegentiber, dab er gang überraſcht 
war, als der Rronpring ihm mitteilte, Die antwefenden Fürſten 
und Generale hatten den Wunſch, bei Ueberreichung der Reichs— 
tagSadreffe Durch Die Deputation anweſend 3u fein. Die trockene 
Antwort des Königs lautete: Wenn wirklich jemand von den 
Genannten dabei gu fein Luft habe, habe er nichts dawider. 
Geine Stimmung ware wohl eine der neuen Würde günſtigere 
gewelen, hatte die Deputation ihm in Wusficht ftellen können, 
daß im Falle der Annexion von Elſaß⸗Lothringen diefes Preupen 
angegliedert werden jolle, Es war der erfte große Rrieg, den 
ein Hohenzoller fiegreich fiihrte, der ohne Landeserwerb fiir 
Preußen endete. Das fonnte ein Hohengoller nur ſchwer ver- 
winden. 

Es ift alfo wie fo vieles andere eine Gejchichtslegende, gu 
behaupten, der Damalige Rinig habe die deutſche Kaiſerwürde 
al8 Das Siel feines Gehnens angeſehen. Daber entſpricht auch 
die Darftellung, die der Raifer Wilhelm IL. am 26. Februar 1894 
in einer Nede bet dem GFefteffen des Provingiallandtags der 
Proving Brandenburg gab, nicht den gefchichtlichen Tatſachen. 
Damals fithrte Wilhelm IL. mit Hinweis auf die Cinigung 
Deutſchlands aus: 


„Das alte Deutfde Reich wurde verfolgt von aufer, von feinen 
Nachbarn, und von innen, durch feine Parteiungen. Der einzige, 
Dem es gelang, gewiffermapen das Land einmal gufammengufaffen, 
das war Der Rafer Friedrich Barbaroſſa. Ihm dankt das deutſche 
Volk noc) heute dafiir. Seit der Seit verfiel unfer Vaterland, 
und es fchien, alg ob niemals der Mann fommen follte, der im- 
ftande ware, Dasfelbe wieder gufammenguftigen. Die Vorfehung 
{uf fich diefes Snftrument und fuchte fich aus den Herrn, den 
wir als den erften grofen Raifer des neuen Deutſchen Reides 
begriipen fonnten. Wir können ihn verfolgen, wie er langfam 
heranreifte von der fchweren Seit der Priifung bis zu dem Seit- 
puntt, wo er als fertiger Mann, dem Greifenalter nabhe, zur AUr- 
beit berufen wurde, fich jabrelang auf feinen Beruf vorbereitend, 
die grofen Gedanten bereits in feinem Haupte fertig, die es ihm 
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ermöglichen follten, Das Reich wieder erftehen gu lafjen. Wir fehen, 
wie er zuerſt fein Seer ftellt und aus dinghaften Bauernſöhnen 
feiner Drovingen fie zuſammenreiht gu einer kräftigen, waffen- 
glänzenden Schar; wir fehen, wie es ihm gelingt, mit Dem Heer 
allmablic) eine Vormacht in Deutſchland gu werden und Branden- 
burg-Preufen an die fiihrende Stelle gu fegen. Und als dies er- 
reid)t war, fam Der Moment, wo er das gefamte Vaterland auf- 
rief und auf dem Schlachtfeld der Gegner Cinigung herbeifiihrte.” 

Sn Wahrheit lagen die Dinge fo, dap nicht der alte Wil- 
helm, fondern fein Sohn, der Rronpring — der ſpätere Kaiſer 
Friedrich) —, Sehnfucht nach der Kaiſerwürde empfand und 
damals in Verfailles alles aufbot, um diefelbe durchzuſetzen. 
Gein Freund, der befannte Sebriftfteller Guſtav Greitag, be— 
hauptete fogar, daß dem Rronpringen allein die Erlangung der 
Raiferwiirde fiir die Hohengollern gu danken fet. Sicher ijt, dab 
neben dem Rronpringen auc) Vismarc alles aufbot, um die 
Raiferwiirde fiir die Hohengollern gu erlangen. Bismarck, der 
ſicher hier der fompetentefte Geurteiler ijt, ſchreibt über die 


Stellung des Königs gur Kaiſerwürde in ſeinen „Gedanken 


und Erinnerungen”: 

Die Kaifertrone erfchien ihm im Lichte eines tibertragenen mo- 
dernen Amtes, defjen Autorität von Griedrid) dem Grofen be- 
fampft war, den grofen Kurfürſten bedrückt hatte. Bet den erften 
Grirterungen fagte ev: „Was foll mir der Charatter-Major ?” 
worauf ich unter anderem erwiderte: ,Cuer Majeftdt wollen dod) 
nicht ewig ein Neutrum bleiben, das Prafidium’? Sn dem Wlus- 
drud ,Prafidium liegt eine Wbftrattion, in Dem Worte »Raifer‘ 
eine große Schwungkraft.“ 

Ausführlich und ſehr lehrreich wird die Kaiſerfrage in des 
Kronprinzen Friedrich Tagebuch erörtert, das der Geheimrat 
Geffken nach dem Vode Friedrichs in der, Deutſchen Rundſchau“, 
Oktoberheft 1888, zum größten Aerger Bismarcks veröffent⸗ 
lichte. Dort ſchreibt Friedrich unter dem 30. September 1870: 

„Ich rede Seine Majeſtät auf die Kaiſerfrage an, die im An⸗ 
rücken begriffen; ev betrachtet fie als gar nicht in Ausficht ftehend; 
beruft fic) auf du Bois-Neymonds Aeuferung, Der Smperialis- 
mus liege gu Gooden, fo daß es in Deutſchland fiinftig nur einen 
Konig von Preußen, Hergog der Deutſchen, geben tonne. Sch zeige 
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dagegen, daß die drei Könige uns nötigen, den Supremat durch 
Den Kaiſer gu ergreifen, Daf die tauſendjährige Raifer- oder Königs⸗ 
trone nichts mit Dem moDdernen Smperialismus gu tun habe, ſchließ⸗ 
lich wird fein Widerſpruch ſchwächer.“ 

Und am 17. Sanuar, dem Cage vor der Wusrufung des 
Königs gum deutſchen Kaiſer, ſchreibt Friedrich; 

„Die Reichsfarben machen wenig Bedenken, die, wie der 
König ſagt, ſind nicht aus dem Straßenſchmutz ge— 
ſtiegen; doch werde er die Kokarde nur neben der preu— 
ßiſchen dulden, er verbat ſich dieumutung, von einem 
kaiſerlichen Heere gu hören, die Marine aber möge faifer- 
lid) genannt werden; man fab, wie fhwer es ibm wurde, 
morgen von Dem alten Preußen, an dem er fo fefthalt, 
Abſchied nehmen gu müſſen. Als ich auf die Hausgeſchichte 
hinwies, wie wir vom Burggrafen zum RKurfiirften und dann gum 
König geftiegen feien, wie auch Griedrich I. ein Scheinkönigtum 
gelibt und dasſelbe Doch fo machtig geworden, daß uns jegt die 
RKaiferwiirde zufalle, erwiderte er: Mein Sohn ift mit ganzer Geele 
bei Dem neuen Stand der Dinge, wahrend ic) mir nicht ein Haar 
breit Daraus made und nur gu Preußen halte.” 


Wm 11. Dezember, nach Schluß des Reichstags, reiften Lieb= 
Enecht und ich nach Leipgig zurück. Am 15. referierten wir in 
einer Sffentliden Verjammlung des fozialdemofratifchen Ar— 
beitervereins tiber die Verhandlungen des Reichstags. Die 
Gerfammlung war jo maffenhaft befucht, dab fie gur Volks- 
verſammlung wurde. Unter den Zuhörern befanden fich eine 
Menge franzöſiſcher Offiziere in Sivil, die al3 Rriegsgefangene 
in Leipzig interniert waren. Die Verfammlung verlief aus- 
gegeichnet; diefelbe nabm mit grober Vegeifterung eine Re— 
folution an, in der uns fiir unfere Haltung im Reichstag ge- 
dankt wurde. Suftimmungen gu unferer Haltung waren uns 
auc) aus einer Reihe anderer Orte gugegangen. Es war auf 
längere Seit die legte Verfammlung, die wir abbalten follten, 
Am 17. traf uns der Schlag, den wir längſt erwartet batten. 
Sch hatte bereits in einem Briefe vom 1. Dezember an den 
Parteigenoffen F. W. Gorge in Hoboken gefchrieben: Die Wut 
der „patriotiſchen“ Kreiſe gegen uns ift grengenlos; wenn man 
uns nächſtens pacten fann, dann gefchieht’s ficher und feft. 
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Anſere Verhaftung. 


An der Spitze des „Volksſtaat“ vom 7. September hatten 
wir mitgeteilt, wir hätten aus ſicherſter Quelle in Erfahrung 
gebracht, daß auf ent{chiedenes Verlangen im deutſchen Haupt⸗ 
quartier, {pegiell des Grafen ». Vismard, die ſächſiſche Regie— 
rung ent{chloffen fet, gegen unfere Partei mit allem Nachdruck 
vorgugeben. Hausfudhungen und Verhaftungen follten bevor- 
ftehen. Wie auf Rommando ging faſt die gefamte Preffe, die 
fiberale voran, in Hegartifeln gegen uns los. Man trieb die 
Anverſchämtheit fo weit, daß man uns des Landesverrats gu- 
gunſten Frankreichs begichtigte. Ws dann im Degember die 
damals erfcheinende offigidfe „Zeidlerſche Korreſpondenz“ aus 
den bei dem Vraunfchweiger Parteiausſchuß beſchlagnahmten 
Briefen von Liebinecht und mir tendengiss herausgeriffene 
Bruchſtücke verdffentlidhte, um ihre Denungiationen gegen uns 
gerechtfertigt erſcheinen gu laffen, {chictte ich Der Verliner ,, Su- 
funft” folgende Erklärung gur Versffentlichung: 

„Die unter der Mitwirfung des Herrn Wagener auf Qummer- 
wis erfcheinende ,Seidlerfde Korvefpondeng’ hat, wie ich aus 
hiefigen Lofalblattern erfehe, Bruchſtücke aus Briefen von Lieb- 
fnecht und mir, die bet Verhaftung des Braunfdweiger Aus— 
ſchuſſes gefunden wurden, abgedrudt, um ibre Denungianten- 
miffion Daran gu fiben. Obgleich ic) Der Meinung bin, Daf nur 
durch Bruch des Amtseids eines Veamten die Zeidlerſche 
Rorrefpondeng‘ in der Lage iſt, jene Bruchſtücke gu veriffentliden, 
muf id) Dennoch Den Wunſch ausfpreden, daß fie ftatt Der Bruch⸗ 
ſtücke Den gangen Inhalt meiner Briefe der Offentlichfeit über⸗ 
gebe. 

: Sh habe alle Urfache gu glauben, daß durch eine ſolche Ver- 
öffentlichung far und gweifellos feftgeftellt wird, wie Serr Seidler 
and Ronforten die bruchſtückweiſe Versffentlidung von Privat: 
briefen, Die ihnen nur don einem gewiffenlofen Seamten 


zugeſteckt fein können, deshalb betreiben, weil fie dadurch ihr 


fchwarzes Handwerk mit größerer Wirkung auf das leichtgläu⸗ 
bige Publifum augiiben können. 

Mich wundert diefes Treiben nicht. Die offiziöſe Preßmeute 
tut eben, was Natur und Amt ihr vorſchreiben. 

Leipzig, den 16. Dezember 1870. A. Bebel.“ 
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Am 17. Dezember morgens arbeitete ich in meiner Werk 
ftatt, als pliglich meine Grau totenbleich herein{titrgte und mir 
mitteilte, DaB oben in unferer Wohnung ein Poligeibeamter 
fei, der mich zu ſprechen wünſche. Sch wußte woran ich war. 
Sch eile die Hintertreppe hinauf und treffe in unferer Wohn- 
ftube Den mir befannten Geamten, gugleic aber auch einen 
Soldaten in kriegsmäßiger Ausrüſtung. Wuf meine Frage, 
was das bedeute, antwortete mir meine Frau, der Mann fei 
foeben als Ginquartierung eingetroffen. Alsdann teilte mir der 
Beamte mit, er habe Wuftrag, meine Papiere gu befchlag- 
nabmen. Das war raſch geſchehen, ich hatte fiir reinen Tiſch 
geforgt. Der Veamte erflarte weiter, er habe auch uftrag, 
mich gu verhaften. Sch kleidete mich rajch um, nahm Abſchied 
pon Frau und Kind, mit der Vertröſtung, ich würde bald zurück 
kommen, und ftieg in Die vor Dem Hauſe wartende Drofchfe, 
Die mich gundch(t nach Dem Poligeiamt, von dort nach dem 
Bezirksgericht führte. Hier wurde mir im Bezirksgerichtsge— 
fangnis eine Selle angewiefen. Sch mache fein Hehl daraus, 
Dab, nachdem der Veamte das grofe SchloB und die beiden 
eifernen Riegel, womit nach alter Vater Weiſe die Tür ver- 
ſehen war, hinter mir abgefchloffen hatte, ich wittend in der Selle 
auf und ab fief und meinen Feinden fluchte. Aber was half es? 
Der Kluge gibt nach. Wm nächſten Morgen (Gonntag) traten 
der Staatsanwalt und der BegirEsgerichtsdireftor, der die Ober- 
aufficht tiber das Gefängnis hatte, herein und fragten: ob ich 
Wünſche hatte. Sch bat, dab ich mir Biicher diirfe fommen 
laſſen und um Licht bis abends 10 Uhr. Der Direktor fagte 
beides gu, Licht aber nur bis abends 8 Ubr. Der Staatsanwalt 
teilte mir mit, daß e8 fich bet der Unterfuchung um meine ge- 
famte agitatoriſche Tätigkeit handeln werde, die man als ftaats- 
gefabrlich und hochverräteriſch anfehe. Die Unterfuchung werde 
langere Seit währen, da auc) Recherchen nach auswarts nötig 
feien. Ich würde morgen vor dem Unterfuchungsrichter mein 
erftes Verhir haben. Meine Spannung war groß. Der Lnter- 
ſuchungsrichter, Landgerichtsrat Whnert, dem id) vorgefiihrt 
wurde, empfing mic) mit ftrenger Miene und groper Zurück 
haltung. Es werde gegen mich, LiebEnecht und Hepner, die 
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beide ebenfalls verhaftet feien, was ich erſt jest erfubr, die 
Anklage auf Verfuch und Vorbereitung gum Hodhverrat er- 
hoben werden. Dak Liebinecht mit mir gepactt war, fand ich 
natiirlich, aber auch der Unglückswurm Hepner, der erft kurze 
Seit aweiter Nedaftenr am „Volksſtaat“ war? Der war doch 
fo unſchuldig wie ein neugeborenes Rind. Weiter teilte mir 
au meiner nicht geringen Aeberraſchung und Enttäuſchung der 
Richter mit, dab er die Unterfuchung noch nicht weiter führen 
fonne, weilder Hauptteildes Unterjudungsmaterials 
noch in Braunſchweig fei. Er hoffe aber, daß dasjelbe noch 
por Neujahr eintreffe, worauf er alsdann mit allem Fleiß an 
Die Arbeit gehen werde. Man hatte uns alfo, ftreng genommen, 
ohne gefeslichen Grund verhaftet, Denn weder der Richter nod) 
Der Staatsanwalt fannten das Wnflagematerial, auf Grund 
Deffen wir angeflagt werden follten. Es war alfo offenbar der 
Wunſch des Hauptquartiers, uns möglichſt raſch unſchädlich 
zu machen, für unſere Verhaftung maßgebend geweſen. 

Ich war ſehr ärgerlich, als ich in meine Zelle zurückkehrte; ich 
hatte jetzt reichlich Zeit, mich zunächſt mit dieſer zu beſchäftigen. 
Die Zelle hatte genügend Raum, denn ſie war faſt leer. In einer 
Ecke an der Stir ſtand ein großer, verdeckter hölzerner Kübel, 
über deſſen Zweck ich kein Wort zu verlieren nötig habe. An 
der einen Wand war ein kleines Regal angebracht, auf dem 
ein Waſſerkrug ſtand und ein Geſangbuch und das Neue Teſta⸗ 
ment lagen. Wn der anderen Wand war eine drei Fup lange 
ſchmale Bank befeftigt, fo daß man fie nidt wegrücken fonnte, 
und vor derfelben hatte man mir, als bejondere Vergiin{tigung,. 
ein fleines Tiſchchen aufgeftellt, fo grob, dab wenn ic) einen 
Band Gartenlaube darauf ausbreitete, die Tiſchplatte bedeckt 
war; ein Bett war nicht vorhanden, die Matrage, die abends 
‘auf den Fubboden gelegt wurde, wanderte am nachften Morgen 
auf den Rorridor auf einen Berg anderer Matragen. Unten 
gor meinem Fenſter, das feft vergittert war und nur durch 
Befteigen des Tiſchchens erreicht werden fonnte, hirte ich Tag 
und Nacht ein eigentümliches Geräuſch. Als ic) an das GFenfter 
ftieg, fab ich, Daf unten in einem Garten fechs grobe Raffee- 
röſtmaſchinen aufgeftellt waren, in denen große Quantitdten 
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Raffee fiir die im Felde ftehenden Cruppen geröſtet wurden. 
Der Winter 1870/71 war wohl der ſtrengſte, den tir in vielen 
Jahrzehnten hatten. Die armen Teufel im Felde — Deutfche 
wie Frangofen—litten fürchterlich unter Ralte, Gis und Schnee. 
Das Uniwetter hatte frith eingefest und hörte erſt {pdt auf. 
Aber auch in meiner Selle war es fcheuplich falt. Der alte 
oorfintflutliche eiferne Ofen, der morgens um 5 Uhr mit einer 
Handvoll Kohlen geheigt wurde, gab feine befondere Warme 
ab. Außerdem mute ich doch frifche Cuft haben. Oeffnete ich 
alſo morgen’ die Fenfterflappe, fo war das bipchen Warme — 
im Nu verflogen. Sch fror hundemapig. Am mich gu erwärmen, 
fefte ich mich auf das Tiſchchen, ſtützte die Füße auf die Bank 
und umwickelte die Geine mit einer weißen wollenen Dede, 
die ich als Bettdecke erhalten hatte. Trotzdem befam id) einen 
Blaſenkatarrh. Sum Anglück lag meine Selle aud) noch nach 
Norden. Liebknecht, als dem älteſten unter uns, hatte man 
ein Simmer, das damals fiir fogenannte Wedhfelgefangene 
referviert war, eingeräumt. Dies erfubr ich bet einem Beſuche 
meiner Grau, die wichentlich einmal in Gegenwart des Unter= 
fuchungsrichters mich furge Seit fprechen durfte. Auch wurde 
mit Die Rorrefpondeng mit ihr unter Rontrolle des Nichters 
geſtattet. 

Sehr raſch entdeckte ich aber zu meinem großen Unbehagen, 
daß ich die Zelle nicht allein bewohnte; dieſelbe wimmelte von 
Ungeziefer. Nun, ich hatte Zeit zur Jagd, und ich war dabei 
erfolgreicher als Moltke mit ſeiner Hoffnung auf die Creiſauer 
Haſen. Die weiße Wolldecke wurde zur Falle. Ich hatte bald 
eine Rekordziffer erreicht. Ich tötete an einem Tage, meine 
Leſerinnen mögen nicht erſchrecken, einundachtzig der braunen 
Kerle, die man Flöhe nennt. Allmählich brachte ich die Zelle 
rein, auch ohne Inſektenpulver, das mir meine Frau auf mein 
Verlangen ein paarmal ſandte, das ich aber nie erhielt, weil es 
die Aufſeher für ſich verbrauchten. Ich hatte auch durchgeſetzt, 
daß meine Matratze in der Zelle blieb, die vordem jedesmal am 
Abend voll Ungeziefer wieder gu mir hereingebracht wurde. 
Raum hatte ich aber mein „Heim“ rein, fo wurde ich auf An— 
ordnung des Arztes nach der Weftfeite umaquartiert. Sch erbielt 
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jest eine Selle, in der vor mir eine Kindsmörderin gugebracht 
hatte, wie mir mein Wuffeher in liebensiwitrdiger Weife mit- 
teilte. Mun hatte ich die Arbeit des Neinigens von nevem vor⸗ 
zunehmen. 

Eine Anterſuchungshaft wie die unſere iſt die ſcheußlichſte 
aller Haftarten. In ſtrenger Einzelhaft hinter Schloß und Riegel 
ſitzen müſſen, ohne zu wiſſen, wie lange die Haft währt und 
welches Anklagematerial vorliegt, wirkt ungemein aufregend 
und nervenzerrüttend. Endlich wurde ich Anfang Januar wieder 
dem Anterſuchungsrichter vorgeführt. Als ich in das Zimmer 
des Richters trat, fiel mein Blick auf ein ſtattliches Bündel 
blauer Papiere, die auf der breiten Fenſterbank lagen. Es waren 
meine Briefe an den Parteiausſchuß, die dieſer mit den Briefen 
von Liebknecht, Marr und Engels ganz beſonders ſorgfältig und 
liebevoll aufbewahrt hatte. Ich weiß nicht, was ich getan, hätte 
ich in dieſem Augenblick unſeren Parteiſekretär Bonhorſt zwi— 
ſchen den Fingern gehabt. Bald ergab ſich aber, daß ich keine 
Urfache hatte, mich über die beſchlagnahmten Briefe gu ärgern. 
Der Unterfuchungsrichter teilte mir mit, dap er erſt vor ein paar 
Tagen das Anklagematerial erhalten habe, dab er aber gewillt 
fei, nach Möglichkeit die Unterfuchung gu befchleunigen. Und 
er hielt Wort. Mit jedem neuen Verhir wurde der Nidhter 
zugänglicher. Selbſtverſtändlich waren unfere Briefe das erjte 
Material, was er durchftudierte. Und da nun dieſe faſt alle 
ftreng vertraulicher Natur waren, fo Hatten wir darin uns 
gegenfeitig nicht nur unſere Parteifchmergen, fondern aud) un- 
fere grofen und Heinen Privatſchmerzen mitgeteilt, und dabei 
ſtellte ſich heraus, daß keiner von uns auf Roſen gebettet war. 
Wohl zu ſeiner eigenen Aeberraſchung entdeckte der Unter⸗ 
ſuchungsrichter, daß wir keine Landesverräter und Königs⸗ 
mirder ſeien, ſondern Menſchen, die von den beſten Whfichten, 
befeelt waren und warmes Hergblut in den Adern hatten. Ende 
Februar hatte der Anterſuchungsrichter das Niefenmaterial, 
dag quantativ fehr groB war — es waren allein gegen 2000 
Briefe vorhanden —, durchgearbeitet und die Unterfuchung ge⸗ 
ſchloſſen. Der Anterſuchungsrichter hatte, und ev war ein febr 
intelligenter und gewiſſenhafter Mann, wie tir {pater durch 

Bevel, Wus meinem Leben. I. 14 
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unferen Rechtsanwalt Otto Greytag erfubren, die Uebergeu- 
gung gewonnen, daß wir nicht nur nicht wegen Verfuchs, ſon⸗ 
dern auch nicht wegen Vorbereitung gum Hochverrat verurteilt 
werden könnten. Ex ftellte demgemäß den Wntrag auf unjere 
Haftentlafung, dem aber die Staatsanwalt{chaft widerſprach. 

Als Ende Februar 1871 in Oefterreich das Miniſterium 
Graf Hohenwart-Schaffle ans Ruder fam und durch eine Am— 
neftie Die Wiener Hochverrater Oberwinder, A. Scheu, Moft 
uſw. aus dem Suchthaus entlaffen wurden, legte mir eines 
Abends gelegentlich eines Verhirs der Unterfuchungsrichter 
{chweigend die ,Leipsiger Seitung” vor, in der Die Depefche 
liber die Wmneftie enthalten war. Sch fonnte mich nicht ent= 
halten gu bemerfen, dergleichen twiirde uns nicht bliihen; und 
ich bebielt recht. Sc) hatte die fefte Ucbergeugung, dab wir ver= 
urteilt würden, nicht teil ich mich ſchuldig fühlte, jondern weil 
ich wegen der Hak, die namentlich auch wahrend unferer Haft 
gegen uns fortgefest betricben wurde, Der Stimmung der Ge— 
{chworenen nicht traute. Wuperdem fagte ich mir auch, daß die 
Regierung alles aufbieten werde, unfere Verurteilung herbei- 
zuführen. Wndernfalls ware der Prozeß eine Blamage fiir fie 
geworden. Sch hatte fogar in einem Brief an einen Freund, 
den ic) meiner Frau zur Uebermittlung ſchickte, ausgefprochen, 
wir würden wohl mit zwei Sabren Feftung hangen bleiben. 
Dartiber war namentlich Grau LiebEnecht, der meine Fraw 
meine Wnficht mitgeteilt hatte, gang entfest. Wher meine Pro— 
phegeiung traf wieder einmal ein. 
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Nachdem wir in Haft genommen waren, beriefen die Leip= 
ziger Parteigenoffen Karl Hirfch, der damals Nedatteur am 
„Crimmitſchauer Biirger- und Bauernfreund” war, nach Leip= 
aig, um Die Redattion des „Volksſtaat“ au ttbernehmen. Rarl 
Hirſch fprang bereitwillig ein und verdiente fich durch die Art, 
wie er das Blatt in fchwerfter Seit redigierte, den Dank der 
Partei. Sn der Nummer 102 des „Volksſtaat“ vom 21. De— 
gember kündigte er an, daß er die Nedaktion auf unferen Wunſch 
tibernommen habe, und fubr dann fort: 
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„Die gegen unfere Freunde eingeleitete Anterſuchung wird, 
wie ic) hoffe, nicht von Langer Dauer fein und, wie ich überzeugt 
bin, die Schuldlofigteit derfelben gum Ergebnis haben. Einſt- 
weilen werde ich mir Die edle, kühne und nist landes-- 
verrdterifde, fondern im Gegenteil wahrhaft patrio— 
tiſche Haltung, die Der Golfsftaat’ unter feiner bis-- 
hHerigen Leitung eingenommen hat, bei meiner Redak— 
tion gum Vorbild nehmen. 

Wn der Tendenz und am Erfdeinen des Blattes wird nichts 
geändert, Die gegnerifcherfeits gehegte Hoffuung, der Schlag, der 
unfer Organ betroffen, werde Die Partet mundtot machen, wird 
zuſchanden werden.” 

Raum war Hirfch in die Redaktion des „Volksſtaat“ ein— 
getreten, fo begann Profeffor Biedermann in der „Deutſchen 
Allgemeinen Seitung” auch gegen ihn gu dDenungieren. Sm 
gleichen Sinne arbeitete die „Zeidlerſche Korreſpondenz“, dte, 
wie fie von uns Briefe tendengivs ſtückweiſe verdffentlichte, das— 
felbe mit Briefen von Hirſch machte, die in Braunſchweig be— 
ſchlagnahmt worden waren. Hirſch fchtittelte die Denungianten, 
fraftig ab. Weiter antwortete Hirſch damit, dab er an der 
Spige des ‚Volksſtaat“ vom 1. Sanuar 1871 Greiligraths Ge- 
dicht „Die Schlacht am Birkenbaum“ gum Abdruck brachte. 

Sm Sanuar wurden die Wahlen gum Neichstag ausge- 
{chrieben; fie follten am 3. Marg vorgenommen werden. Cine 
Landesverjammlung der Partei hatte uns wieder in unferen. 
alten Wablfreifen aufgeitellt. Sn Leipzig vereinigten fic) die 
Laffalleaner mit unferen Genoffen auf meine Randidatur. Sch 
ließ Das Romitee wiffen, daß ich im Sntereffe der Rongentration 
Der Mittel und Kräfte auf die ausfichtsreichen Wahlkreiſe eine 
Randidatur fiir Leipzig nicht annehmen finne. Es blieb aber 
Dabei. In biirgerlichen Kreiſen veranftaltete man Geldfamm= 
lungen, um Liebinechts und meine Wahl gu verhindern. Sn 
meinem Wahlkreis — Glauchau-Meerane-Hohenftein — hatten 
die Gegner fich auf die Randidatur von Schulze-Delitzſch 
gegen mich vereinigt. Schulze nahm die Randidatur an, er tvet- 
gerte fich aber, Wahlerverfammlungen abgubhalten, da ich an der 
Abhaltung folcher verhindert fei; diefelben waren thm wahr⸗ 
ſcheinlich ſchlecht bekommen. Ende Sanuar legte der proviſoriſche 
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Parteiausſchuß in Oresden fein Mandat nieder; es galt, die 
Kräfte zu fongentrieven, und fo wurde auf Qnordnung der 
Rontrollfommiffion in Hamburg Leipzig. Sig des proviſoriſ chen 
Ausſchuſſes. Die Geldmittel waren natürlich fehr knapp. Die 
Parteigenoſſen von heute ahnen nicht, mit wie wenig Geld da⸗ 
mals die Wahlen betrieben wurden. Ueber 500 bis 600 Mark 
gingen die Wahlkoſten faum irgendwo hinaus. 

Die Wahlen verlicfen ungünſtig; fie fanden ftatt unter 
Glockengeläute und Ranonendonner, da am 3. Marg der Pra- 
liminarfriede in Verſailles untergeichnet wurde. Die eingigen 
Sieger waren Schraps und ich im 17. und 18. ſächſiſchen Wahl- 
kreis. Sch hatte mit 7344 Stimmen gegen Schulge-Delisfdh mit 
4679 Stimmen gefiegt. Schraps, der ſtreng genommen nicht 
mehr zur Parte gehirte und an deffen Stelle von Rechts 
wegen Sulius Motteler hatte aufgeltellt werden follen, fiegte 
mit 5875 gegen 5706 Stimmen. Licbinecht unterlag im 19. ſäch⸗ 
ſiſchen Wahlfreis mit 3981 gegen 5134 Stimmen. Spier war 
in Mittweida-Franfenberg in engere Wahl geformen, er 
unterlag aber mit 4017 gegen 5430 Stimmen, die auf Pro— 
feffor Biedermann fielen. Gn Leipzig hatte ich 2576, mein 
Gegenfandidat VBiirgermeifter Dr. Stephani 7312 Stimmen 
erhalten. Das Nefultat galt als fehr giinftig; im Herbſt 1867 
erbielten wir nur 900 Stimmen. Sn Leipgig-Land war Sohann 
Sacoby aufgeftellt worden, der mit 2877 gegen 5718 Stimmen 
feinem Gegner unterlag. Bracke wurde in Chemnitz und im 
22. ſächſiſchen Wahlkreis aufgeftellt und erhielt 2972 bezw. 3477 
Gtimmen. Wir hatten in Sachſen über 39000 Stimmen auf 
unfere Randidaten vereinigt. Sn manden Wahlkreiſen, wie 
Bielefeld, hatten unfere Parteigenoffen den Randidaten des 
Allgemeinen Deutſchen Wrbeitervereins (Pfannkuch) unterſtützt, 
in Mitel: und Süddeutſchland hatten fie faſt überall von der 
Aufſtellung eigener Kandidaten abgefehen. Der Allgemeine 
Deutſche Wrbeiterverein hatte im gangen 63000 Stimmen auf 
feine Randidaten vereinigt. 

Wie die angefiihrten Sablen geigen, war die Veteiligung 
an der Wahl cine ſchwache, nirgends herrjchte GBegeifterung 
fiir Das neue Neich. Der ſchwere Druck, der auf Handel und 
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Wandel laſtete, die Arbeitsloſigkeit, alles Folgen des Krieges, 
dazu der lange und harte Winter, der den Maſſen ebenfalls 
ſchwere Opfer auferlegte, ſchufen eine ſehr gedrückte Stimmung. 

Sobald ich die offizielle Nachricht von meiner Wahl erhalten 
hatte, ſchickte ich aus dem Gefängnis meinem Wahlkomitee 
folgende Dankſagung zur Veröffentlichung: 

„An meine Wähler! Parteigenoſſen! Ihr habt mir aufs neue 
einen glänzenden Beweis Eures Vertrauens gegeben, indem Ihr 
mich nunmehr gum dritten Male zum Vertreter des 17. Wabhl- 
kreiſes in den Reichstag erwähltet. 

Ihr habt mir Euer Vertrauen erhalten, obgleich ich nicht in 
Eurer Mitte erſcheinen konnte, um meinen Standpunkt gegenüber 
der neuen Sachlage Der Dinge darzutun. Ebenſowenig habt Shr 
Euch auch beirren laſſen durch die heftige und niedrige Rampf- 
weiſe, womit die Gegner den Wahlkampf führten. 

Dies, verbunden mit der Tatſache, daß der unterlegene Gegner 
als die gefeiertſte Größe des Liberalismus und Kapitalismus gilt, 
macht die diesmalige Wahl für mich doppelt ehrenvoll. Nehmt 
dafür meinen wärmſten und innigſten Dank entgegen und das Ver⸗ 
ſprechen, daß ich tun werde, was in meinen Kräften ſteht, Euer 
Vertrauen zu rechtfertigen. 

Es lebe die Sozialdemokratiel Das fei der Ruf, mit dem wir 
neuen Rampfen entgegengeben. 

Leipzig, Bezirksgerichtsgefängnis, den 13. März 1871. 

Mit fogialdemofratifdhem Grup 
Euer A. Bebel.“ 


Ich habe in meinem Leben oft das Glück gehabt, angeſungen 
zu werden, und zwar im guten wie im ſchlimmen Sinne. Auch 
in dem jetzt verfloſſenen Wahlkampf ſpielte die Poeſie eine, 
wenn auch zweifelhafte Rolle. So veröffentlichte der Bürger⸗ 
meiſter Hohenſteins, natürlich anonym, folgendes Gedicht: 

Napoleon und Bebel. 
Er ſitzt auf Wilhelmshöhe, 
Er im Bezirksgericht. 
Er hat ſie in der Zehe 
And er im Kopf die Gicht. 

Im „Meeraner Wochenblatt“ höhnte ein anderer Anonymus 

über mich: 
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„Der Wilhelmshsiher an Gebel. 
Mein lieber Gebel! 
Laſſen Gie uns ein verniinftiges Wort miteinander reden! 
Sehen Gie, id) bin ein alter Praktikus und habe das alles ſchon 
durchgemacht, was Gie nod) vor fich haben. Wh, Vebel, wenn 
mir auc) der Schlummerfopf vom „New⸗Vork-Herald“ neulich 
wieder einige Hoffnung gemacht hat — ich fürcht', ich fürchte Dod) 
fehr, es wird mit mir nichts mehr werden. Mir feblen die Mittel, 
noch einmal von vorn wieder angufangen. 

Aber Gie, Bebel, Sie haben ohne Frage eine Sufunft. Gie 
find noc) jung, haben ein gewinnendes euferes, einen guten 
Appetit, eine edle Oreiftigfeit, eine formidable Sprache und ein 
barmlofes Wefen. Rommt dagu nod) die Gunft der Weiber und 
Die Freundfchaft der Kirche, fo haben wir alle Cigenfdhaften bei- 
fammen, Deven ein junger Mann bedarf, um en gros fein Glick 
gu machen. 

Sept, Gebel, will ich Shnen ein wichtiges Wort iiber die Ne- 
publi fagen. Die Republik ijt eine febr gute Einrichtung, wenn 
man — Prajfident derfelben iff. Sjt man eS nicht, fo ift die Ne- 
publik eine ebenfo mangelhafte Staatsform wie alle anderen, Das 
Papſttum mit einbegriffen. Wie man Prafident wird, Gebel, das | 
will ic) Shnen einmal unter vier Mugen fagen. Das aber fann 
id) Shnen gleich gang offen fagen, dak von Der Präſidentſchaft 
bis gur Kaiſerkrone nur ein Schritt ijt.” Und fo weiter, 

Sn Leipsig hatte man, und dad ift von einem gewiffen fultur- 
hiſtoriſchen Intereffe, die Verhohnung unferer Perfonen wäh— 
rend unferer Haft noch weiter getricben. Go wurde in einem 
Tingeltangel eine Poffe aufgefithrt, betitelt: , Nebel und Piep- 
knecht“; in einem anderen größeren Lofal der Stadt wurde eine 
Poffe aufgefiihrt, betitelt: , Gebel oder der erleuchtete Schufter 
mit feinem Sungen.” In diefer Weife machen die , Patrioten” 
ihrem Sorn wider uns Luft. 

Cin Teil der liberalen Preffe war tiber meine Wahl höchlich 
aufgebracht und agitierte dafiir, Daf Der Reichstag bet feinem Zu⸗ 
ſammentritt fich gegen meine Freilaffung aus der Anterſuchungs⸗ 
haft ausſprechen follte. Die , Magdeburger Seitung” war von 
Leipgig aus im gleichen Ginne inſpiriert worden. Darauf ver- 
dffentlichte unfer Wnwalt Otto Freytag eine Eréldrung, in der 
er ausflihrte, die Sehauptung, wir wiirden wegen Landesverrat 
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oder Vorbereitung zum Landesverrat angeflagt, fei eine Un- 
wahrheit. Wir wiirden wegen Vorbereitung gum Hod- 
perrat, begangen durch unfere Agitation, angetlagt. Lieb= 
knechts und mein Verhalten in der KRriegsfrage {piele 
auc nidt einmal nebenfadlic eine Nolle. Es fei auch 
eine dreifte Anwahrheit, wenn behauptet werde, Staatsanwalt 
und Unterfuchungsrichter wiirden fich einer Haftentlaffung wider⸗ 
fegen. Sm Gegenteil, ihm habe der Unters; uchungsrichter erklärt, 
dab gegen eine Haftentlaffung, nachdem die Unterfuchung be- 
endet fei, nicht Das gering{te Bedenken vorliege. Ebenſo werde 
der Staatsanwalt feine Vedenfen gegen die Freilaſſung ev- 
heben. 

Am 27. März ſtellte Schraps, unterſtützt von den Mitgliedern 
der Fortſchrittspartei, im Reichſstag den Antrag auf meine Frei⸗ 
laffung. Sm Gegenfas hiergu beantragten die Wbgeordneten 
Dr. Stephani-Leipgig und Profeffor Viedermann, den Reichs- 
fangler um Austunft über den Stand der Gache gu erfuchen, 
Sn ihrem blinden Haß fühlten fie nicht das Kleinliche und Ver= 
Achtliche ihrer Handlungsweife. Wm 29. Marg wollte Der Präſi⸗ 
dent die beiden Antrage auf die Tagesordnung der Sigung 
yom 30. Marz feben. Darauf ertlarte der Whgeordnete Schraps 
gur Geſchäftsordnung: Er habe die Nachriht erhalten, 
daß wir am geftrigen Tage aus der Haft entlaffen 
worden feien. 

So war es in der Tat. Die ſächſiſche Regierung wollte die 
Debatte im Reichstag umgeben, fo ordnete fie unfere Sreilaffung 
an. Am Nachmittag des 28. Marg gegen 4 Ubr wurden plsg- 
lich mit befonderer Haft Schloß und Riegel an meiner Tür 
geöffnet, und herein fttirgte der Aufſeher mit dem Ruf: Sh 
glaube, Sie kommen fret! Als id) aus der Selle trat, ftanden Lieb= 
Enecht und Hepner bereits auf dem Rorridor. Ohne ein Wort 
gu fagen, ſtürzten wir uns alle drei in die Wrme. Wir hatten 
ung feit jener omindfen Verfammlung am 15. Degember mit 
feinem Auge gefehen. Vor den Unterfuchungsridhter geführt, 
evflarte Diefer, wir feien aus dev Haft entlaffen, doch müßten 
wir durch Handſchlag verfidern, feinen Fluchtverſuch gu unter= 
nehmen und den Vegirt, Stadt⸗ und Amtshauptmannſchaft 
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Leipgig, nicht ohne feine Suftimmung gu überſchreiten. Nach— 
dem wir unfere Siebenſachen gur Abholung bereit geftellt, eilten 
wir fort nach Haufe, wo es ein frohes Wiederfehen gab. Mein 
Töchterchen fprang mir mit einem Freudenſchrei an den Hals. 

Zwei Tage danach, am 30. Marg, wurde auch der Braun— 
{chweiger Ausſchuß aus der Haft entlaffen. Das Obergeridt 
gu Wolfenbiittel hatte die Erhebung einer WUnklage wegen Hoch⸗ 
undLandesverrat abgelehnt. Die Braunſchweiger hatten 
200, wir 101 Sage in der Haft gugebracht. Optimiften nahmen 
an, daß nunmehr — wider uns die Anklage auf Hochverrat 
fallen würde. 

Der Braunſ ———— Ausſchuß wurde darauf i im Herbſt 1871 
pon dem Kreisgericht in Braunſchweig wegen einer Reihe Ver= 
ſtöße wider verjchiedene Paragraphen des Strafgeſetzes ver- 
urteilt, und gwar Bracke und Bonhorſt gu 16 Monaten, Spier 
gu 14 Monaten, Kühn gu 5 Monaten Gefangnis. Wuf erho- 
bene Nichtigtettshefchwerde hob das Obergericht gu Wolfen- 
biittel das erſte Urteil auf und verurteilte Die Genannten wegen 
Verſtoßes gegen das Vereinsgefes: Bracke und Bonhorſt zu 
3 Monaten, Spier gu 2 Monaten Gefangnis und Kühn zu 
einer 6wöchigen Haft. Die Strafen wurden durch die Unter= 
fuchungshaft als verbüßt erachtet. 
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Meine weitere parlamentarijche Tätigkeit, 
Der Leipziger HochverratsprozeB und anderes. 


Die erfte Seffion des deutſchen Neich stags. 


m 2. April 1871 fubr ich gur Wusiibung meines Mandats 

nad) Gerlin. Der Neichstag, der diesmal-in befonders 
feierlicher Weife durch den Kaiſer unter Anweſenheit der ge- 
famten deutfchen Fürſten und Vertreter der freien Städte am 
23. März erdffnet worden war, tagte im preußiſchen Abge— 
ordnefenbaus am Dinbhofplag. 

Zunächſt befuchte ich meine frithere Wirtin, um gu Hiren, ob 
ich wieder Wohnung bei ihr befommen könne. Gie erflarte, daß 
fie gu ihrem grofen Bedauern mich nicht in Wohnung nehmen 
dürfe. Nachdem LiebEnecht und ich im Degember abgereiſt feien, 
fei Die Polizei zu ihr gefommen und habe ihr heftige 
Borwiirfe gemacht, daf fie uns Wohnung gegeben 
habe. Wir waren in jener Seffion auf Sdritt und Tritt durch 
Geheimpoliziften überwacht worden, als ſeien wir Verbrecher. 
Wie uns erging es den Polen. Kleinlichkeit und Gehäſſigkeit, 
mit einem Wort Unanitandigkeit ift das Charakteriftifum der 
politifchen Polizei, fobald es fich um die Verfolgung von Gegnern 
Der Staatsgewalt handelt, Das lernten wir ſpäter auch als 
fachfifche Landtagsabgeordnete in Dresden fennen. 

Als ich in den Reichstag trat, waren die Plage auf der 
Linken befest, nur auf der äußerſten Nechten waren noch foldye 
frei. Dorthin begab ich mich, obgleich mir die Nachbarſchaft 
det ehrenwerten Gerren der äußerſten Rechten nicht ſehr ſym— 
pathiſch war. Aber fie begriffen mein Unglück und ließen mid 
nicht entgelten, dab ich alg Gaul unter die Propheten geraten 
war. Gie benahmen fich durchaus als Gentlemen, obgleich aud 
ibnen meine Nachbarfchaft fier unangenchm war. Manch— 
mal entftand im Hauſe Heiterkeit, wenn die Linke gegen die 
Rechte ftimmte und ich auf der duperften Rechten mich mit der 
Linen erhob. Unter Larven die eingig fühlende Bruſt. 
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Die Generaldebatte tiber die Neichsverfaffung, die nunmehr 
nach den nötigen redaftionellen Aenderungen auch der deutſche 


Reichstag gutzuheißen hatte, wurde bereits gu einer Rultur- 


fampfoebatte. Die Unfehlbarkeitserflarung des Papſtes auf 
dem vatifanifchen Rongil gum Nom im Sabre 1870 hatte die 
Geifter wach gerufen, und namentlich brannten die Liberalen 
darauf, das, was fie an biirgerlicher Freiheit preiszugeben bereit 
waren, durch hochtinende Rulturfampfpaufen (die Begeichnung 
Rulturfampf hatte der Whgeordnete Profeffor Virchow er— 
funden) vergeffen gu machen. Die katholiſche Partet hatte fich 
al8 Sentrum fonftituiert unter Githrung on Windthorſt und 
Malinckrodt. Unter den Kulturkämpfern ragte namentlich Riefer- 
Baden hervor, der eine hohe Nichterftelle betleidete. Ws ich am 
3. April gum Wort fam, ſprach ich meine Verwunderung aus 
tiber den religidfen Charafter, Den die Debatten angenommen 
hatten. Es fcheine, dab im neuen Deutſchen Reich die religiöſen 
Debatten alles andere verdrangen follten. Semanden, der wie 
ich in Den zwei Sigungen, denen ich bis jebt beigewohnt, aufer 
Religion faum etwas anderes gu hören befommen und mit den 
religidfen Dogmen vollftandig gebrochen habe, koſte e8 eine ge— 
wiffe Selbftiiberwindung, diefen Verhandlungen Langer sugu- 
hören. Geiterkeit.) Sch griff darauf die Nationalliberalen an, 
Deren Redner, Profeſſor v. Treitſchke, erflart hatte, Grundrechte 
fiir eine Verfaffung gu fordern, gehöre in die Seit der politiſchen 


Kinderjahre. Sch ftimmte ihm gu, denn politifche Kinderei fei 


e8 gewefen, tent man 1849 dem König von Preufen zugemutet 
habe, eine Verfaffung angunehmen, die volle Drepfreiheit, volle 
Vereins⸗ und Verfammlungsfreiheit, Crennung der Kirche vom 
Staate, Gewahrieiftung der perſönlichen Greiheit und andere 
{chine Dinge verlangte. C8 fei allerdings findlich, das einem — 
Hohengollern zuzumuten. Sch fvitifierte weiter die Liberalen, 
die lieber alle Greiheiten preisgäben, als fich mit einer Partei, 
die als revolutiondr gelte, eingulaffen. Sndeffen hoffte ich, 
dab, ehe Das neungehnte Sahrhundert gu Ende gegangen ſei, 
tir alle unfere Gorderungen verivirtlicht Hatten. (Große Un- 
tube.) Diefe Wnficht war, wie fich ingwifchen gegeigt hat, febr 
optimiſtiſch. 
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Nach mix fprach Miquel, der meinte, er werde nicht mit mir 
diskutieren, vorldufig fet mein Partei noch feine Gefabr. Das 
fei anders mit den Herren vor ihm (dem Sentrum), gegen die 
et losdonnerte. Zum Schluß der Sigung nahm ich das Wort 
gu einer perſönlichen Gemerkung gegen Miquel. Er habe fic) 
etwas wegwerfend über meine Partei ausgelaffen. Sch wun— 
derte mich darüber nicht, ich wolle aber doch fonjtatieren, dab 
der Abgeordnete Miquel — allerdings gu einer Seit, wo er 
weder Bankdirektor nocd) Oberbiirgermeifter geweſen fet — gu 
derſelben Partei gehsrt hatte, die er heute bekämpfte, nämlich 
gur fommunifti{ den. Das Haus war über diefe Enthüllung 
berdutzt. Miquel ſchwieg. Nach der Sitzung traten eine ganze 
Anzahl Abgeordnete an mich heran, um zu hören, inwiefern der 
erhobene Vorwurf wahr fei! Der Abgeordnete Miquel behan⸗ 
delte mich von jest ab mit einer gewiſſen Hochachtung. 

Raum hatte man die Verfaffungsberatung inter fic), fo famen 
Schulze⸗ Delitzſch und Genoſſen und beantragten die Aenderung 
des Artifels 32 der Verfaſſung zwecks Einführung der Diäten. 
Bei der Verfaſſungsberatung hatte man dieſen Antrag nicht 
geſtellt, obgleich er dort am Platze war. In einer Rede, die 
ich dazu hielt, führte id) aus, daß nur die Angſt vor der Sozial⸗ 
demofratic die Herren abbielt, die Didten ourchgufesen, Die in 
allen anderen Gertretungstdrpern eingefiihrt ſeien. Bismarck 
verhöhnte die UAntragfteller. Er wolle nicht mit voller Sicher⸗ 
heit entſcheiden, ob die Verfammlung in ihrer Zuſammenſetzung 
nach der Einführung der Didten noch diefelbe ſ ei. Wher er wolle 
den Verfuch nicht machen, es ware ihm gu ſchmerzlich, wenn er 
fich vergeblich nach der Tiebgewonnenen Verſammlung zurück⸗ 
ſehnen ſolle. (Große Heiterkeit.) Das Herrenhaus, das keine 
Diäten erhalte, habe immer die Neigung, die Sitzungen abzu⸗ 
kürzen, bei dem Abgeordnetenhaus, das Diäten erhalte, ſei das 
Gegenteil der Fall. 

Am 24. April ſtand die Beſchaffung weiterer Geldmittel zur 
Beſtreitung der durch den Krieg veranlaßten außerordentlichen 
Ausgaben auf der Tagesordnung. Die franzöſiſche National⸗ 
verſammlung hatte zwar am 26. Februar dem Praliminars 
Friedensvertrag ihre Suftimmung gegeben, aber die Frage der 
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Kriegskoſtenzahlung war noc) nicht endgiiltig erledigt. Man 
brauchte fiir die große Wrmee in Grankreich weiter Geld. Bis— 
marck nahm zunächſt das Wort, um die Notwendigheit der Vor— 
lage 3u begriinden. Gis jest habe Frantreich feine Sahlungs- 
verpflichtungen nicht einhalten finnen. Man könne ja in die 
inneren Verhaltniffe Grantreichs eingreifen, aber das wolle 
man nicht, es fet daher wünſchbar, Frankreich Seit gu laffen, 
fich gu rangieren. Sch nabm nach Vismard das Wort. Seine 
Erklärung geige, daß er mit feiner Politif in Der Klemme fei. 
Sch legte dann noch einmal unferen Standpunkt in der Kriegs— 
frage dar. Hätte man nicht auf der Wnnerion beftanden, jo 
ware der GFriede {chon feit vielen Monaten gefchloffen worden. 
Ungeheure Verlufte an Menfchen und Geld waren uns erfpart 
geblieben, und die Lage Deutſchlands ware eine viel giinftigere 
geworden, als fie jebt fei. Zwei Milliarden damals feien mehr 
wert geweſen, als heute fiinf. Außerdem werde feine Regie— 
rung in Granfreich, heipe fie wie fie wolle, den Verluft von 
Eljap-Lothringen vergeffen diirfen. Frankreich werde nach Viind- 
niffen fuchen, und Rußland werde finftig anders gu der Frage 
fteben. Daß es dem Neichstangler gelingen werde, Rupland 
ebenfo tiber den Liffel gu barbieren, wie ihm das mit Napoleon 
gelungen fet, begweifelte ich ſehr. (Stürmiſche Heiterkeit.) Sicher 
fei, daß wir künftig ein viel höheres Militarbudget 
aufgubringen haben wiirden, als diefes bei einerver=- 
niinftigen Veritdndigung mit Frankreich unter Ver= 
zicht auf die Unnerionen der Fall ware. Wie Napoleon 
in Frankreich, fo werde der Reichstangler in Deutſchland in 
feiner Politik Durch die Bourgeoiſie unterftiigt. Es feien nur 
Die Arbeiter hiiben und drüben gewefen, die allein fiir Den 
Grieden eingetreten feien. Man fehe jest wieder, wie die fo 
viel angegriffene und verleumdete Kommune mit der größten 
Mapigung vorgehe. (Grofe, anhaltende Heiterkeit.) — Die 
Kommune war feit dem 18. Marg in Paris proflamiert wor- 
den. — Sch fet durchaus nicht mit allen Mafregeln, die die 
Kommune ergriffen, einverftanden, aber fie fei gum Beiſpiel 
der großen GFinang gegentiber mit einer Mäßigung verfahren, 
Die wir vielleicht in einem ähnlichen Falle in Deutſchland ſchwer⸗ 
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Lich antwenden wiirden. GHeiterkeit.) Hert v. Kardorff nahm mir 
gegeniiber das Wort, um feſtzuſtellen, dab gang Deut} chland 
ohne Annerion den Frieden nicht gewollt habe, was id) durch) 
heftigen Widerfpruch beftritt. 

Sn dieſer Seffion wurde auch der Geſetzentwurf betreffend 
die Verpflichtung zum Schadenerſatz Gaftpflichtgeſ etzentwurf) 
bei Anfällen beraten. Ich nahm bei der dritten Leſung das 
Wort und hob hervor, daß die Hoffnungen, die man in Ar— 
beiterkreiſen an das Geſetz geknüpft, einmal ſchon durch den 
Regierungsentwurf, nachher aber nod) mehr durch Die Ve- 
ſchlüſſe des Reichstags zunichte gemacht worden ſeien. Ich 
wies dieſes in längeren Ausführungen nach. Insbeſondere 
kritiſierte ich ſcharf den § 4, den Laster in den Entwurf ge- 
bracht hatte, wonach der gange Vetrag der Leiftungen aus Bers 
ficherungsan{talten, Knappſchafts- Anterſtützungs⸗, Rranten= 
oder ähnlichen Raffen, wenn gu der BVerficherungsfumme der 
LUnternehmer mindeftens ein Drittel gable, auf die Gefamtent= 
fchadigung eingurechnen fet. Der Unternehmer, der den Mugen 
aus der Arbeit des UArbeiters giche, fei auch allein verpflichtet, » 
ihn im Galle des Unfalls voll gu entſchädigen. 

Schließlich verlangte ich, daß bei Feſtſtellung der Entſchädi—⸗ 
gungen aus den Kreiſen der beiden beteiligten Parteien Sach⸗ 
verſtändige in der Form von Geſchworenen oder Schöffen hinzu⸗ 
gezogen würden, und zwar Anternehmer und Arbeiter in gleicher 
Start. So wie der Geſetzentwurf jest vorliege, vermöchte ich 
nicht fiir dDenfelben gu ſtimmen. 

Da ich im Reichstag allein ftand, Schraps zählte ernfthaft 
nicht mit, war ich gezwungen, haufiger als fonft in Verlin 
gu fei, um den Cigungen beiguwohnen. Nun verlangte aber 
auch mein Gefchaft dringend meine Anwefenheit. Das Un- 
behagliche diefer Zwitterſtellung laftete ſchwer auf mir und 
fam in cinem Briefe vom 10. Mai an meine Grau gum Aus⸗ 
druck, der ich ſchrieb: 

„Es iſt eine unſäglich langweilige Wirtſchaft hier und meine 
Stellung mir deshalb im höchſten Grade unangenehm. Dieſer 
Widerfpruch giwifden meiner Stellung und der Notwendigteit, 
im Geſchäft auf dem Plage fein gu müſſen und gu wollen, ift 
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e8, was die ſchlimme Stimmung ergeugt, Die Ou und andere 
an mir bemerft haben.” 

Diejenigen, die mid) damals wegen meiner Tätigkeit im 
Reichstag bejubelten, abnten nicht, wie mir gumute war. 

Aim 25. Mai mupte ich wieder ins Feuer. Wuf der Tages= 
ordnung ftand der Geſetzentwurf betreffend die Vereinigung 
yon Elfab-Lothringen mit dem Reiche; gugleich follte, zunächſt 
bis gum 1. Sanuar 1873, die Diktatur in Elfap-Lothringen auf= 
rechterhalten werden. Wiederum ging ich auf den Verlauf des 
RKrieges ein und auf die Verficherung des Königs von Preußen, 
dab der Krieg cin Verteidigungstrieg fei. Die Annexion wider= 
fpreche dieſer Verficherung. Die Annexion bedeute nur eine 
Stärkung der Hohengollernfcen Hausmacht. In Elſaß-Lothrin⸗ 
gen werde nur fo vegiert werden, wie Der Raifer e3 wolle. Was 
aber die Dittatur bedeute, batten wir feinergeit nach der An— 
nerion vor Hannover erlebt, wie ic) an Geifpielen nachwies. 
Man habe hier von der frangdfifchen Präfektenwirtſchaft ge- 
{prochen, von der angeblich die Elſaß-Lothringer erlöſt werden 
follten; die preußiſche Landratswirtſchaft fei aber um fein Haar 
beffer, eher ſchlimmer. Habe man doch kürzlich einem in Solingen 
zum Biirgermeifter Gewählten die VGeftatigung verjagt, weil 
er als Geamter die Aktenſchwänze nicht in Ordnung gebhalten 
habe. (Grofe Heiterfcit.) Der Reichskanzler habe neulich in 
einer Gigung, der ich nicht beiwohnen fonnte, davon ge— 
{prochen, man müſſe Elfab-Lothringen die preußiſche Städte— 
freiheit bringen. Sa, er habe fogar gefagt, Daf die Beſtrebungen 
der Rommune im Grunde darauf hinausliefen, die preubifche 
Stddteordnung in Paris eingufiihren. Dafür aber gu kämpfen, 
lohnte nicht die Mühe, denn diefe fei feinen Schuß Pulver wert. 
Habe aber der Neichstangler recht, dann begriffe ich nicht, wie 
ev in dem Griedensvertrag — der am 10. Mai in Grankfurt 
beiderfeitig ratifiziert worden war — die Veftimmung auf: 
nehmen fonnte, wonach der franzöſiſchen Negierung die ge— 
fangenen Qrmeen gur Niederwerfung der Rommune gur Ver- 
fügung geftellt werden follten. Auch habe er in demfelben 
Griedensvertrag feftgefest, daß dreißig Tage nach dem Galle 
der Kommune Frankreich) die erften 500 Millionen Franken 






Kriegsentſchädigung zu zahlen habe. Das fei doch eine felt- 
fame rt, wie er Die Rampfer fiir die preupifche Städteordnung 
in Paris behandle. Werde aber fo von deuticher Seite die 
Kommune bekämpft, fo wolle ich meinerfeits erfldren, dab das 
europäiſche Proletariat hoffnungsvoll auf Paris ſehe. Der 
Rampf in Paris fei nur ein eines Vorpoftengefedht, und ehe 
wenige Sabrgehnte ins Land gegangen feien, werde der Schlacht- 
ruf des Pariſer Proletariats: Krieg den Palajten, Griede den 
Hiitten, Tod der Not und dem Miipiggang! der Schlachtruf 
des europäiſchen Proletariats fein. Sch ſchloß meine Rede, 
indem ich Der Hoffnung Ausdruck gab, die elfap-lothringifce 
Bevölkerung werde, ihrer freiheitliden Miffion bewupt, den 
freiheitlichen Rampf mit uns in Deutſchland aufnehmen, da- 
mit endlich die Seit fomme, two die europäiſchen Bevölkerungen 
ihr volles Selbſtbeſtimmungsrecht erlangten, dad fie aber nur 
erreichen könnten, wenn die Völker Europas in der republifa- 
niſchen Staatsform das Siel ihrer Veftrebungen erblicen twitr- 
Den. (Anruhe.) 

Fürſt Bismarck duberte im Herbft 1878 bet der Beratung 
des Sogialiftengefeses, es fei diefe meine Rede geweſen, die 
ihm die Gefahrlichfeit des Sogialismus vor Augen fiihrte. 
Davon war an jenem Tage, an det ich diefe Rede hielt, nichts 
au bemerken. Fürſt Bismarck nahm unmittelbar nach mir das 
Wort und begann: Vefiirchten Sie nicht, dap ich dem Herrn 
Vorredner antworte; Gie werden alle mit mir das Gefühl 
teilen, daß feine Rede in diefem Gaale einer Antwort nicht 
bedarf. (Suftimmung.) Das war alles, twas er gegen mich 
Guferte. Auch die folgenden Redner machten es ſehr gnadig 
mit mir, fie erwähnten mich kaum. Dafiir ging draufen in der 
Preffe der Lärm um fo drger gegen mid) los. Darauf erfldrte 
Liebknecht im , Volfsftaat” kategoriſch: Was Bebel gefagt, 
hat er fagen miiffen; es war feine Pflicht, flir Die Kommune 
eingutreten! Mitten in dem Coben gegen mich erſchien eine 
Sonntagsplauderei in dev „Berliner Bsrfen-eitung”, die in 
einem gang anderen, und zwar viel harmloferen Ton gebalten 
war, Offenbar rithrte fie von Stettenheim Her, der damals Re⸗ 
dakteur der „Berliner Weſpen“ war. Ich hatte Stettenheim 
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im Gerein „Berliner Preffe” fennen gelernt, den ich mand) 
mal auf Ginladung von Nobert Schweichel befuchte. Diefes 
ift auch der Verein, von dem Stettenheim in der Plauderet 
{pricht. Darin hieß es, foweit fie fich auf mich begieht: 


„Berlin ift rubig! 

Die Schiiffe, welche man dann und wann hort, bedeuten nicht 
Die Hinrichtung von Snfurgenten, es find Weuferungen des artille- 
riſtiſchen Eramens in Tegel, und der Qualm, welder den Horizont 
eindiillt, ift nicht Der Naud) flammender Paldfte, es ift Der Ron- 
greß der verfdjiedDenen Gorten Staubes, welder aus allen Ecfen 





unfever geliebten Stadt auffteigt und die Cuft von Tauben, Spagen 


und anderem Gefieder reinigt. 

Wir teilen dies in aller Gile und aus befter Quelle mit, um 
dngftliche Gemiiter, deren Verlin fehr viele zählt, zu beruhigen.... 

... In der ,RKreugzeitung’ taucht fogar eine Mutter von acht 
Söhnen auf, welche alle Mitmiitter Gerling auffordert, den Kaiſer 
gu bitten, zur Verhiitung eines gleich ſchrecklichen Strafgerichts 
wie des Pavifer alles vernidten und zerſtören 3u laffen, was 
Berlin an Anftalten, Wuffiihrungen, Bildern, Biichern ufw. be- 
Tigt, welche Der Moralität unferer Kinder ſchädlich fein fonnten.... 

... So hat die Rede Bebels gewirtt! 

Wir halten es fiir unfere Pflicht, Oel in die aufgeregten Wogen 
Der Phantafie zu giefen, welche eine Mutter von acht Söhnen an 
Die Snferatengeftade der Kreuzzeitung ſchleudert. 

Die Nede Bebels war allerdings etwas heftiger Art. Gie unter- 
{heidet fic) von gewöhnlichen Tiſchreden durch Drohungen und 
Betrachtungen, welche furchtfame Ohren ersittern machen. Krieg 
Den Paläſten! klingt etwas ungewöhnlich. Bei einem ſolchen Aus. 
ruf wird bekanntlich vorzugsweiſe jeder unruhig, der kein Palais 
beſitzt, ſondern zur Miete wohnt. Der Palaſtbewohner von Berlin 
pflegt ſich auf ſeinen Portier zu verlaſſen, der ſich im Falle mit 
verdächtigen Beſuchern herumbalgt, bis der Schutzmann erſcheint 
und die Uebelwollenden zur Wache führt. 

Bebelrief: Krieg den Paläſten! Er ſetzte allerdings hinzu: Friede 
den Hütten! Das aber iſt kein Balſam für das blutende Herz einer 
— von acht Söhnen.... Friede den Hütten! Was will das 

agen? 

Es gibt vor allen Dingen gar keine Hütten mehr. Man baut 
nur noch drei⸗, vierſtöckige Häuſer. Wo ſteht in Berlin eine Hütte? 
Mit Hüttenfrieden iſt wenigen gedient, und Bebel kann ihn ver- 
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ſprechen, wie er auch allen, welche Sandalen tragen, Steuerfreiheit 
verſprechen könnte. Steuerfreiheit iſt nicht übel, aber wer trägt 
heute Sandalen? 

Mittags hatte Bebel ſeine Brandfackel zu Protokoll gegeben, 
abends trafen wir ihn in einem Verein. 

Dieſer Verein treibt keine Politik, ſondern anderen Anſinn. Man 
kürzt ſich die Zeit mit allerlei Geſprächen und Bieren. 

Man denke ſich einen robuſten Mann mit rötlichem Haar und 
energieträchtiger Naſe — das iſt Bebel nicht! 

Bebel iſt eine zierliche Erſcheinung. Aus einem hübſchen Ge— 
ſicht ſtrahlen Augen, welche gewiß ſchon viele Frauenherzen auf 
dem Gewiſſen haben. Aber Bebel iſt kein Don Juan. Er iſt ſolide, 
ſogar philiſtrös, am allerwenigſten kokett, hauptſächlich beſcheiden. 
Wir haben bemerkt, daß er das Feuerzeug weit wegſchob, weil 
ihn der Schwefelgeruch augenſcheinlich beläſtigte. 

And nun fragen wir jede Mutter, ohne von jeder acht Söhne 
zu beanſpruchen, wir fragen jeden Berliner Junggeſellen, Ver- 
lobte, Vater, Großväter: Sieht Bebel, welchen man nad) ſeiner 
Rede fiir Den deutſchen Haus⸗ und Gebäude-Nero halten möchte, 
wie feine Rede aus? Wir boten Vebel eine Sigarre an, 

Sch rauche nicht! fagte Sebel elegant abwebhrend, 

Gollen wir noch etwas gur Verubigung der Haupt- und Refideng- 
ftadt anfiihren? Gebel raucht nicht. Bebel giindet feine Sigarre 
an — und er follte Paläſte angiinden? 

Wir haben leider vergefjen, ihn gu fragen, ob er abends Oel 
oder Gas brennt. Wir find überzeugt Davon, daß Gebel fein 
Petroleum im Haufe hat. Und ein ſolcher Mann follte — —? 

Nein! Bebels Seele ift frei von Petroleum! 

Sum Aeberfluß verwicelten wir ihn nod) in ein Geſpräch tiber 
die Palafte und ähnliche Gebäude in Verlin, die er nicht einmal 
alle fannte, und wiefen vorfichtshalber darauf hin, daß Berlin 
recht arm an Dalaften fei, fo daß es gar nicht Die Mühe lohnte, 
einen Rrieg gegen fie gu unternehmen. Gebel fiel es augenfdein- 
lich nicht einmal cin, daß wir mit Begug auf feine Rede alfo 
fprachen, das ,Rrieg den Paldften‘ war ihm ohne Sweifel nur fo 
herausgefabren. ,Was nun die Verliner Hiitten betrifft, fubren 
wir fort, ,fo ift in erfter Linie Der Cisbod gu nennen, binter wel- 
chem reichlich unſchönen Bauwerk alle anderen Hiitten zurtid- 
ftehen. Wiirde er verfchwinden, fo diirfte Berlin kaum beftiirat 
fein.’ Bebel hatte höflich gugehirt, aber ev begriff kaum unfere 
Andeutung, daß ein Krieg den Hiitten‘ uns am Ende, und gwar 

Bebel, Aus metnem Leben, IT. 15 
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auf eine eingige beſchränkt, viel willfommener ware als irgend 
eine andere Demolierung, worin er uns recht gu geben fchien, 
denn ihm gefiel Der Eisbock ebenfowenig wie irgend einem anderen 
Sterblichen. 

So haben wir alſo Bebel von ſeiner Rede zu trennen. In 
unſeren Parlamenten wird manches geſprochen, was ſich beſſer, 
reſpektive ſchrecklicher lieſt, als es ſich einfach ausgeführt denken 
läßt. Erinnern ſich unfere geehrten Lefer gefälligſt der Oreizack— 
rede Des Abgeordneten Ziegler:, Der Kultusminiſter muß fort von 
ſeinem Platz!‘ Herr v. Mühler ſaß dabei und zuckte die Achſel. 
Heute noch ſitzt er ,aufredht auf der Matte’. 

Bebel ift der Siegler der Paläfte! 

Siegler ift Der Sebel des Kultusminiſters!“ 

Die Wusfiihrungen, die ich in den hier von mir zitierten 
Reden tiber die Parifer Rommune machte, werden einem fehr 
erheblichen eile meiner Lefer unverſtändlich fein. Cin Teil 
Derfelben weif überhaupt nicht, was die Rommune war, ein 
anderer Seil ift in Vorurteilen befangen durch das, was er 
gegen die Rommune las, nur der kleinſte Teil fennt die Ge— 
{chichte Der Kommune. Unjere Stellung gu derfelben fpielte 
aber in den Rampfen — insbefondere in den Wahlkampfen der 
fiebgiger und achtgiger Sabre — eine große Nolle. Sch mußte 
fogar noch in den neungiger Sabren unfere Stellung gur Rom: 
mune im Reichstag verteidigen. 

Sm März 1876 hatte ich in Leipzig eine grobe Disputation 
mit dem Hauptagitator der Leipziger Nationalliberalen Bruno 
Sparig, auf die ich an geeigneter Stelle zurückkommen und 
meine damaligen Wusfiihrungen tiber die Rommune gum Ab- 
Druck bringen werde. — 

Der Reichstag wurde gegen Ende Mai 1871 geſchloſſen. Su 
Haufe angefommen, machte ich die Bekanntſchaft von Sohann 
Mo ft, der nach feiner Wmneftierung aus Oeſterreich ausge- 
wiefen worden und nach Leipzig gefommen war. Nach feiner 
Haftentlaffung wurde fein Brief befannt, den er an feinen 
Bater gefchrieben hatte, der in Wugsburg, irre ich nicht, Be— 
amter bet einer Rirchenjtiftung war. Der Vater hatte verjucht, 
den Sohn von feinen „Irrwegen“ abgubringen. 
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Moſt hatte darauf am 13. Sanuar 18741 unter anderem ge- 
antwortet: 

„Ich verfichere es Shnen: Wenn Sie mir eine Stelle mit einem 
Monatsgehalt von 1000 Gulden offerierten und ich einer mir ge- 
finnungsfeindlidben Partei dienen follte, und wenn mir anderer- 
feits von feiten meiner Parteigenoffen.nur trockenes Brot ent- 
gegengebalten wiirde, fo würde ic), ohne mid) gu definnen, nad) 
Dem trocfenen Grote greifen.“ 


Diefer Brief ſpricht ſehr zugunſten von Moſts Charakter. 
Was er fchrieb, war feine ehrliche Uebergeugung, denn Moft 
war im Grunde eine vortrefflich angelegte Natur. Wenn er 
fpdter unter Dem SGogialiftengefes immer mehr auf Abwege ge- 
riet, Anarchiſt und Vertreter der Propaganda der Tat wurde, 
ja ſchließlich ſogar, ex, der immer ein Muſter von Enthaltfam- 
feit war, als Trunkenbold in den Vereinigten Staaten endete, 
fo legte den Grund gu diefer ſchlimmen Entwicklung das Sozia⸗ 
liftengefes, das ihn wie fo viele andere auper Landes tried. 
Ware Moft unter dem Einfluß von Mannern geblieben, die 
ihn gu leiten und feine Leidenfchaftlichfeit gu gtigeln verſtanden, 
die Partet hatte in ihm einen ihrer eifrigften, opferwilligiten 
und unermiidlichften Rampfer behalten. Er hat {pater alg Re— 
Dafteur der von ihm gegriindeten „Freiheit“ — die erft in Lon- 
don, nachher in New Bork erſchien — mich oft heftig ange- 
gviffen. Noch fchlimmer als mid) bebandelte er Ignaz Auer 
und Liebinecht. Aber dennoch ift mir leid, daß er, Der gut Ver- 
anlagte, fo elend gugrunde ging. 

Moft wurde in Leipzig nach wenigen Tagen feiner Anweſen⸗ 
heit ebenfalls ausgewieſen. Er ging nach Chemnitz, wofelbft er 
NRedatteur der „Chemnitzer Freie Preffe” wurde und den gropen 
Metallarbeiteritreif leitete, der im Hochfommer 1871 gum Wus- 
bruch fam. — 

Die Partei hatte ſich von den Wirkungen der Kriegszeit 
raſch erholt. Die glänzende induſtrielle Proſperitätsperiode, 
die jetzt begann, kam der Bewegung zuſtatten. Daß die deutſche 
Fraͤge einen Abſchluß erlangt hatte, der, wenn er auch uns 
nicht gefiel, zunächſt keine Ausſicht auf Aenderung bot, be— 
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feitigte verfchiedene Differengpuntte, die bisher zwiſchen den 
ftreitenden Urbeiterparteien beftanden. Das Sdlachtfeld wurde 
iiberfichtlicher und vereinfadter. Sn der Cifenacher Partei, wie 
unfere Partei furg genannt wurde, erfchienen in Balde eine 
Anzahl Parteiorgane. So neben den Blattern in Crimmitſchau 
und Chemnig ſolche in Braunſchweig, wo der unermiidliche, 
immer opferbereite Gracie den „Volksfreund“ ins Leben rief 
und eine eigene Druckerei griindete, ferner in Hamburg⸗ Altona, 
Dresden, Niirnberg, Hof, [pater in Miinden und Maing. Da— 
gegen ging der ,Proletarier” in Wugsburg Mitte Suni ein. 


Der erſte deutſche Webertag. | 

Die Profperitdtsepoche, die nach dem Deutſch-Franzöſiſchen 
Rrieg einfeste, ftimulierte die Urbeitertreife gur Griindung neuer 
und Ausdehnung der vorhandenen gewerkſchaftlichen Organi- 
fationen. Gin ſolches Bedürfnis machte ſich auch unter der 
Weberbevilferung geltend, deren Lage eine befonders gedriicite 
war, Wus meinem Wahlkreis wurde die Wnregung gu einem 
Deutfchen Webertag gegeben, der vom 28. bis 30. Mat 1871 in 
Glauchau tagte. Derfelbe war von 147 Delegierten befucht, die 
134 Mandate aus 85 Orten gu vertreten hatten. Unter den Dele- 
gierten befand fich auch der ſpätere Neidhstagsabgeordnete Harm- 
Elberfeld, der Damals im Allgemeinen Deutſchen Wrbeiterverein 
ftand. An Stelle von Motteler, der eine notwendige Gefchafts- 
reife gu unternehmen hatte, war mir das Referat tiber die drei 
Fragen tibertragen worden: 1. Wie ift es gefommen, dak in 
der Weberei die Lihne fo gedriidt find? 2. Wie find fie gu 
heben? 3. Wie find fie den Seitverhaliniffen entiprechend gu 
erhalten? Sm Laufe des Vortrags wies ich darauf hin, dap 
durch die Annexion von Elfah-Lothringen mit feiner hochent- 
wicelten Baumwollſpinnerei und -weberet den gleiden deut- 
{chen Snduftriegweigen eine getwaltige Konkurrenz ermadhfen 
diirfte, Die zweifellos auch eine revolutionierende Wirkung auf 
die Art der bisherigen Produftionsweife in Deutſchland (weite 
BVerbreitung der Hausweberei) ausüben werde. Glauchauer 
RKaufleute, die alg Zuhörer anwefend waren und damals durch 
ihre Fattoren in der Hausweberei arbeiten ließen, hirten diefe 
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Ausführungen mit Kopfſchütteln an. Als ich aber nach langer 
Haft im Jahre 1875 in meinen Wahlkreis zurückkehrte, wurde 
mir allſeitig die Richtigkeit meiner WUusfiihrungen beſtätigt. 
Davon überzeugte mich auch der Anblick der Städte in meinem 
Wahlkreis, in denen in wenig Jahren die Fabriken wie Pilze 
aus dem Boden gewachſen waren. Sch empfahl, mit den elfap- 
lothringiſchen Webereiarbeitern Fühlung gu nehmen. Weiter 
beantragte ich Refolutionen, die ein Verbot der Kinderarbeit in 
den Fabrifen und die gefesliche Einführung eines zehnſtündigen 
Normalarbeitstags verlangten, die einftimmig angenommen 
wurden. Ferner wurde gegen zwei Stimmen die Abſchaffung der 
Sonntagsarbeit gu fordern befchloffen. Eine andere von mix ein= 
gebrachte Refolution, die nach lebhaften Erirterungen ebenfalls 
Suftimmung fand, betraf die WUrbeitsein{tellungen, und lautete: 

„Der allgemeine deutſche Webertag empfiehlt allen Fachge- 
noffen, bei Organifierung von Streifs mit der größten Vorſicht 
vorzugehen und unter feinen Umftinden eine Arbeitseinitellung 
vorzunehmen, wenn nicht die Gewißheit vorhanden ift, daß durch 
gentigendDe Mittel und Unterftiigung der Erfolg gefidert ijt.” 

Bezüglich der Schiedsgerichte ſchlug ich folgende Refolu- 
tion vor: 

„Der erſte allgemeine deutfche Webertag eradhtet es fiir wiin- 
fchenswert, Daf fic) Schiedsgerichte bilden, Die gu gleichen Seilen 
aus Arbeitern und Arbeitgebern beftehen, um Differengen, Durch 
die cin Streif droht, auf gütlichem Wege auszugleichen.“ 

Sdhlieblich wurde ein Komitee von fiinf Perfonen nieder- 
gefest (Sig Glauchau), das die Agitation und Organifation 
der Fachgenoffen in die Hand nehmen und regelmapig Sirtu- 
lave herausgeben follte mit fachgenöſſiſchen Mitteilungen. Es 
fand auch ein zweiter Webertag in Berlin ſtatt, und eine An⸗ 
zahl Zirkulare wurden ebenfalls herausgegeben, dann aber 
brach die Bewegung wieder zuſammen. 


Weiteres aus Sachſen. 


Sum 14. Suni 1871 hatten wir in Leipzig eine Volksverſamm— 
lung einberufen mit der Tagesordnung : „Die hohen Rommunal- 
fteuer und die ſtädtiſche Verwaltung“. Leipzig hatte feit 1848 
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keine ſolche Veteiligung gefehen wie bet diefer Verſammlung. 
Cine wahre Völkerwanderung begann nach dem Verfammlungs- 


lofal, dag, obgleich es 5000 Köpfe fapte, kaum den dritten Teil 


der Beſucher aufnehmen fonnte. Die Verfammlung war eine 
Antwort auf die heftigen Ungriffe, welche die Leipziger Preffe 
gegen unfere Partei und fpegiell gegen mic) wegen meines Auf⸗ 
tretens im Reichstag infzeniert hatte. Sch ging mit Der Stadt- 
verwaltung ftreng ins Gericht. Die von mir vorgeſchlagenen 
Refolutionen tadelten das Steuerſyſtem, das die Heinen Leute 
guguniten der Wohlhabenden ungerecdht belafte, fie tadelten 
ferner Die Verwendung der Gemeindefteuern, die hauptſäch— 
lich im Sntereffe der befigenden Klaſſe erfolge, und forderten, 
Da Diefe Wirtſchaftsweiſe nur durch das beftehende Rlaffen- 
wablgefes miglich fet, die Einführung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direften Wahlrechts. Die Verfammlung nahin 
unter ſtürmiſchem Beifall meine Vorſchläge gegen drei Stimmen 
an. Die liberale Preffe tobte. 

Segt begann auch die Aera der Verfolgungen in Gachfen. 
Sm Suli wurde Vabhlteich, der als Stellvertreter fiir Hirſch 
am „Crimmitſchauer Giirger- und Gauernfreund” eingetreten 
war, ald legterer die Redaftion des „Volksſtaat“ tibernahm, 
wegen Majeſtätsbeleidigung Durd) Die Preffe gu drei Monaten 
Feftungshaft verurteilt. Kurz darauf erhielt Rarl Hirſch wegen 
desfelben Deliffes vier Monate Feftungshaft. 

Den 3. Wuguft erdffnete die Staatsanwaltſchaft Liebinecht, 
Hepner und mir, dah fie gegen uns die WAnklage auf Vorbe- 
reitung gum Hochverrat erheben werde, außerdem gegen Lieb- 
Enecht wegen Majeftdtsbeleidigung. Wm 27. September be- 
ſchloß die Anklagekammer, dem Wntrag der Staatsanwaltſchaft 
{tattgzugeben. Die von uns hiergegen eingelegte Nichtigteits- 
befchwerde bei dem Oberappellationsgericht in Dresden wurde 
am 10. November verworfen. 


Der Dresdener Parteifongref. 
Derſelbe war auf den 12. bis 14. Auguſt 1871 berufen worden. 
Er war von 56 Delegierten befucht, die 6220 Parteigenoffen 
aus 75 Orten gu vertreten hatten. Ich tourde erſter, Brace 
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zweiter Borfigender. Die Tagesordnung war intereffant und 
die Verhandlungen wurden ſehr lebhafte. Sn der Crdffnungs- 
rede Fonftatierte id) mit Genugtuung, dab der Kongreß in der 
Hauptitadt desjenigen Landes tage, in dem die Gogialdemo- 
fratie am heftigiten verfolgt wiirde, was ihr keinen Schaden 
tun werde. Die ,Gerliner Volkszeitung“, die gu jener Seit 
unter ihrem Nedatteur VBernftein der Partet befonders feind- 
Lich geſinnt war, führte Rlage dariiber, daß der Leipgiger Unter= 
ſuchungsrichter uns (Liebknecht, Hepner und mir) die Beteili⸗ 
gung am Kongreß nicht verboten habe, was er nicht fonnte. 
Rork war Referent über den gefesliden Normalarbeitstag. 
Er hielt eine gute Rede und befürwortete eine Refolution, in 
Der cin geſetzlicher Normalarbeitstag von höchſtens zehn Stun⸗ 
den gefordert wurde. Ich referierte über die Forderung der Ein⸗ 
führung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl⸗ 
rechts fiir die Landtags- und Gemeindewabhlen, Grace tiber das 
neue Haftpflichtgefes. Er ſchlug cine Refolution vor, Durch die 
Der Reichstag getadelt wurde, der das Gefes in durchaus un- 
befriedigender Weife verabfdiedet habe. Leber die politifche 
Stellung der Sogialdemotratie referierte an Liebknechts Stelle, 
der vorldufig abgebalten war gu fommen, Moff. Die Verhand- 
lungen bieriiber führten gu heftigen Ggenen. Der überwachende 
Polizeikommiſſar verlangte im Namen feiner vorgeſetzten Gee 
hörde, ich folle dem Referenten mitteilen, daß er fic) aller und 
jeder Abſchweifung auf die Parifer Kommune zu enthalten 
habe, Das lehnte ich ab. Für Moft war diefer Zwiſchenfall 
Wafer auf die Mühle. Er fprach gwar kurz, dafür aber um fo 
ſchärfer. Man mache den Verfuch, äußerte er, ihm einen mo- 
raliſchen Maulkorb vorgubdngen. Dinge, die in der ganzen 
Welt, ſelbſt bei den Chineſen, diskutiert würden, wolle man uns 
verbieten zu erörtern. Dabei ſeien wir fortgeſetzt wegen unſerer 
Haltung Gegenſtand der heftigſten Angriffe und der niedrigſten 
Verleumdungen. Und nachdem wir ſo von allen Seiten mit 
Schmutz beſudelt und mit Steinen beworfen würden, wolle man 
uns verwehren, unſeren Standpunkt darzulegen. ( Stürmiſcher 
Beifall.) Der Kommiſſar ſuchte geltend zu machen, daß ſich 
das Berbot nur auf Aeußerungen über die Kommune be- 


J 









OBER TA ae fips CaN mh: Coane ene i a Rn ot 


232 Meine weitere parlamentarifde Tätigkeit — 


ziehe. Das war aber fiir uns der Punkt, auf den es uns an— 
fam, wir twollten unferen Standpuntt gegentiber der Rommune 
Darlegen. 

Nach Moft nahm ich das Wort. Mir fcheine, dab die rt, 
wie die Behörden fid) in unfere Verhandlungen einmiſchten 
und fie gu beeinfluffen fuchten, eines fogialdemofratifden Ron- 
greffes unwürdig fei. (Stiirmifcher, minutenlanger Beifall.) Mir 
fei nicht bewußt, daß Urteile tiber die Parifer Rommune abgu- 
geben ungefeslich fein follte. Sndes wiiften ja die Wntwefen- 
den alle, wie wir gur Rommune ftiimden. Wir feien leider dem 
Vorgehen der Behörden gegentiber machtlos, wir finnten nur 
Dagegen proteftieren. Sch fchlage vor, da es unferer untwlirdig 
fei, unter den uns auferlegten Beſchränkungen zu debattieren, 
dab der Neferent auf das Wort vergzichte und wir ohne Debatte 
liber die vorgelegte Refolution abftimmten. Es fei ein trauriges 
Seichen der Seit, dab jest, nachdem die offigiellen Aktenſtücke 
liber die Rommune befannt geworden und feftgeftellt fei, daß 
das feit Monaten gegen die Rommune Gefagte Lüge, Ver— 
leumdung, Anwahrheit fei (Stiirmifcher Veifall), man uns ver= 

bieten wolle, diefe Rampfiveife an den Pranger gu ftellen. 

- QMoft erflarte, er ware um fo mehr mit meinem Vorfdlag 
einver(tanden, Da die Seit {chon weit vorgefchritten fei. Er 
nehme an, dag alle mit ihm einverftanden feten, wenn er er- 
flare: Wenn die Reaktion ſich international verbindet, 
dann mush fic felbftoerftdndlich die Nevolution eben- 
falls international verbinden. (Stürmiſcher Veifall.) Er 
ſchloß: 

„Seht wie von Oſten hin nach Weſt 
So hell die Flamme loht; 

Wir halten treu, wir halten feſt, 
Denn unſre Fahn' iſt rot!’ 


Stürmiſcher, langanhaltender Beifall folgte ſeinen Worten. 
Dann ließ ich über die Reſolution abſtimmen, die lautete: 


„Der Kongreß erklärt ſeine volle Zuſtimmung zu der Haltung 
des Parteiorgans ,VWolksftaat’ gegenüber den politiſchen und 
ſozialen Fragen des vergangenen Jahres. Insbeſondere billigt 
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der Kongreß den durch den ,Volfsftaat’ unterhaltenen geiftigen 
Zuſammenhang der deutfden Gogialdemofratie mit der Snter- 
nationalen Arbeiteraſſoziation.“ 

Die Refolution fand einmtitige Suftimmung. Die weiteren 
BVerhandlungen des Rongreffes befchaftigten fic) mit den in- 
neren Ungelegenheiten der Partei: Bericht des proviſoriſchen 
Parteiausſchuſſes und der Rontrollfommiffion, Anträge tiber 
Statutendnderung uſw. Der Bericht tiber den „Volksſtaat“ 
ergab, daß derfelbe 4020 Abonnenten und eine Schuld von 

- 1675 Taler hatte. Hierbei ijt gu beachten, dab die Griindung 
der Lofalblatter an den Orten mit der beften Parteiorganifation 
notwendig der GVerbreitung des „Volksſtaat“ fehr hinderlidy 
war. Von diejem Gefichtspuntt aus betrachtet war der Stand 
des Blattes ein erfreulicher. Heinrich Scheu, der in Stuttgart 
feinen Wohnſitz genommen hatte, dann aber aus gang Württem⸗ 
berg ausgetviefen worden war, tadelte ſcharf die Liebäugelei 
unferer Parteigenoſſen in Württemberg mit der Volkspartei, 
was den ſchlechten Ausfall der Reichstagswahlen fiir unfere 
Partei dort verſchuldet habe und überhaupt die Untlarbeit in 
der Partei fordere. ES wurde ein Wntrag der Nonsdorfer 
Parteigenoffen angenommen, lautend: „Bei den Reidhstags- 
wahlen find nur folche Randidaten gu unterftiigen, die alg Wit 
glieder unferer Partei eventuell den anderen fozialdemofrati- 
{chen Parteien angehören.“ Weiter wurde auf Untrag Metzner 
und Joſewicz beſchloſſen: Der Pariſer Kommune unſere An—⸗ 
erkennung ohne Debatte durch Erheben von den Plätzen aus- 
zuſprechen. Schließlich befchaftigte man ſich mit der Frage, 
wie am zweckmäßigſten die Wgitation und Organijation unter 

den Landarbeitern betrieben werden könne. Auf meinen An— 
trag beſchloß der Kongreß die Gritndung einer Genoffen{chafts- 
druckerei in Leipzig auf Grund des ſächſiſchen Genoſſenſchafts- 
geſetzes, Das die beſchränkte Haft zuließ. Als Sig des Partei- 
ausſchuſſes wurde Hamburg, als Sig der RKontrollfommiffion 

Berlin, als nachfter Kongreßort Maing gewahle. Nach einem 

Dank an das Bureau des Kongreffes und das Dresdner Lokal: 

fomitce wurde der in höchſt befriedigender Weiſe verlaufene 


Kongreß geſchloſſen. 
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Kurz nach dem Oresdener Kongreß wurden die erften Grauen- 
verfammlungen in Leipzig, Chemnig uſw. abgebalten und bil- 
dete fich in Chemnig die erfte Frauenorganifation. In Verlin 
gingen Anhänger des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins 
in der gleichen Richtung vor. 


Die zweite Seſſion des deutſchen Reichstags. 


Die Seſſion begann im Oktober 1871. Ende desſelben ſtand 
die erſte Leſung über den Etat fiir 1872 auf der Tagesordnung. 
Das Etatsjabr begann damals mit dem 1. Sanuar. Die Ab— 
geordneten Lasker und RNidter hatten vor mir gefprochen. Sch 
polemifierte gegen beide. Der Whgeordnete Lasker habe friiher 
einmal gegen mid) ausgefiihrt, cine ftarfe Negierung brauche 
nicht notwendig reaftiondr gu fein. Der Beweis daftir fei aber 
in Deutſchland geliefert, wo die Regierung ſtark, das Parla- 
ment aber ſchwach fei. Alle Beſchlüſſe des Reichstags, die dem 
Reichskanzler nicht pabten, wanderten in Den Papierforb, und 
feien dieje Befchliiffe auch nod) fo berechtigt. Go werde es 
auc) mit dem Verlangen des Whgeordneten Nichter gehen, der 
Die Abſchaffung der Galafteuer fordere, fobald Frankreich feine 
legte halbe Milliarde Rriegstoften begablt habe. Das werde 
nach Dem Griedensvertrag in zwei Jahren der Fall fein. Mittler- 
weile werde aber der Neichstangler wieder aufs neue dilato- 
riſche Verhandlungen begonnen haben und wir ftlinden vor 
einem neuen Rriege. — Tatſächlich ftanden wir 1875 nabe 
yor einem folden. — Die Salzſteuer werde nicht abgeſchafft 
werden, weder jest nod) in zwei Sabren. Auch werde die ge- 
wünſchte Ermäßigung des Militdretats nicht eintreten. Der 
Whgeordnete Lasker habe unrecht, dem Whgeordneten Greil 
vorguiverfen, es fei eine falfche Wuffaffung feinerfeits, dab man 
im Volfe geglaubt habe, nach der Griindung des Neiches wür— 
Den Die Militdrlaften vermindert werden. Diefer Glaube fei 
allerdings vorhanden geweſen und er fet durch die Liberalen 
vertreten worden. Diefen Glauben hatte ich allerdings nie ge- 
teilt. Schon die wachfenden Rlaffengegenfage, die aus der gu- 
nehmenden kapitaliſtiſchen Entwicklung refultierten, witrden e¢ 
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perhindern, die ftehende Armee gu vermindern, und dariiber 
hatten aud) die Ausfiihrungen des Whgeordneten Caster feinen 
Sweifel gelaffen. Es fei aber irrig, wenn Laster glaube, die 
ftehende Armee unter allen Umftinden als Stütze der beftehen- 
den Ordnung der Dinge anfehen gu fonnen. Frankreich habe 
auch eine grofe Armee gehabt, aber die Entitehung der Rom- 
mune habe diefe nicht verbindert, Außerdem vermehre fic) das 
Proletariat weit rafcher, als die ftehende Wrmee vermehrt wer⸗ 
den finne, und auferdem fteige mit der Vermehrung der Armee 
auch dad ſozialiſtiſche Element in derfelben, da das induftrielle 
Proletariat einen immer größeren Bruchteil derfelben bilde. 
Trotz alledem wiirden die Liberalen ihre Hoffnung auf Die 
Armee ſetzen und jede Forderung fiir diefelbe bewilligen. 

Am 8. November wurde über einen Antrag Büſing in dvitter 
Lefung verhandelt, der verlangte, daß in jedem Bundesſtaat 
eine aus Wahlen hervorgegangene Volfsvertretung beftehen 
miiffe. Diefer Wntrag war in gtweiter Lefung angenommen 
worden. Sch erflarte gu Demfelben, daß ich Heute mit den Kon⸗ 
fervativen und dem Sentrum gegen den Antrag {timmen würde, 
auf die Gefabr hin, daß man wieder von einer Rooperation 
der Schwarzen mit den Noten fpreche. Früher batten wir uns 
gegen Rompetengerweiterungen des Bundes ausgefprocen, 
in Der Hoffnung, in den Mittel- und Kleinſtaaten werde man 
fich etwas freier bewegen können. Das fei eine Täuſchung ge- 
wefen, was man gum Beifpiel gegen uns in Sachſen leiſte, 
könnte nicht leicht überboten werden. Wenn daher der Reichs⸗ 
kanzler die geſamten WMittel- und Rieinftaaten in die Tafche 
ſtecken wollte, hatten wir nichts dagegen, mit dem einen wiirden 
wir nachher auch fertig. (Geldchter.) Ich ftimmte gegen den 
Antrag, weil er inhaltlos fei. Was heife das: in jedem Bun⸗ 
desftaat mitffe eine aus Wahlen hervorgegangene Vertretung 
beftehen. Aus welchen Wahlen? Etwa nach dem Dreiklaſſen⸗ 
wahlſyſtem in Preußen? Vor den heutigen einzelſtaatlichen 
Vertretungen als Volksvertretungen zu reden, fet Schwin⸗ 
del. (Gelächter und große Anruhe.) Man habe davon geſprochen, 
der Reichskanzler ſei ſeit 1806 konſtitutioneller geworden. Das 
ſei nicht wahr. Die liberalen Parteien ſeien nachgiebiger ge- 
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worden, das fei des Pudels Kern. (Grobe Unrube.) Man habe 
eine Reichsverfaffung gefchaffen, wie fie reaftiondrer nicht fein 
könne. (Gelächter.) Das fei Scheinfonftitutionaligmus, nactter 
Cafarismus. Der Präſident Gimfon, der ſchon lange nervös 
geworden war, unterbrach mich und drohte, wenn ich fo fort- 
fahren wiirde, fid) vom Hauſe autorifieren gu laffen, dab er 
mir Die Fortfesung der Nede unterfage. (Cebhafte Suftimmung.) 
Dazu hatte er nach der Gefchaftsordnung keinen Funken Recht. 
Sch proteftierte alfo gegen feine Drohung und fubr fort, aus- 
gufiibren, daß wenn die mecklenburgiſche Verfaffung etwa 
ebenſo ſchlecht fein follte.... Uhermalige Unterbrechung durch 
den Prafidenten. Er habe die Grengen der Nedefreiheit weit 
gezogen, aber gegen eine Verfaffung, unter der wir lebten, fo 
jut reden wie ich, überſchreite alle Grengen. Er drohte abermals 
mit der Wortentziehung. Sch proteftierte aufs neue und berief 
mich Darauf, daß Die Oppofition — gu der damals auch Simſon 
gehörte — in der preußiſchen Konfliktszeit viel fcharfer geredet 
habe als ic) heute. Der Prafident erwiderte, was damals ge- 
{cheben fei, gehe ihn nichts an, was jest geſagt werden dürfe, 
beftimme er. 

Whermaliger Proteſt von meiner Seite. Sch harakterifierte 
dann den Humbug des Scheinfonftitutionalismus, was eine 
ſolche Verfaffung fiir einen Wert habe? Sch hatte keine Nei— 
gung, Den paar Dutzend Verfaffungen in Deutſchland, die 
nicht Das Papier wert waren, auf dem fie geſchrieben ftdnden, 
noch eine neue hingugufiigen. 

Der Prafident geriet abermalsin Wufregung. Ob ich mit diefer 
Charafterifierung auch die Reichsverfaſſung gemeint habe? Sch 
hatte nicht nötig gehabt, auf diefe Frage gu antworten, dennoch 
erklärte ich, daß ich allerdings aud) die Reichsverfaſſung mit 
Darunter verftanden habe. (Grobe Unrubhe.) Darauf erbat fic 
der Prafident die Ermadhtigung vom Haufe, mir das Wort 
gu entziehen. Die Mehrheit ftimmte gu. 

Mach mir fam die Parlamentsanftandsdame, der Whgeord- 
nete Laster, gum Worte. Ihm gufolge hatten wir im Reichs: 
tag und im Reiche das denkbar höchſte Maß von Nede= und 
Preffreiheit. Das fei uns alles nicht genug, wir wollten mit 
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roher Gewwalt alles durchſetzen und uns tiber die Gefege ftellen. 
(Sch unterbrach den Redner durch Surufe, der Prafident ver- 
wies mich gur Ordnung.) Sch follte nur nicht glauben, daß man 
eine Armee von 400000 Mann hielte, um meine VBeftrebungen 
zurückzuweiſen. Das wiirden die Viirger allein beforgen. Er 
hatte hier hingugefiigt: indem fie uns mit Knüppeln totſchlügen. 
Diefen Sag hatte er nachher im Stenogramm geftricben. Der 
deutſche Giirger fei weit mutiger als der franzöſiſche, id) fet 
ein Dhantajt, gu glauben, dap wir unfer Siel erreichen könnten. 

Sh nahm am Schluſſe der Sigung gu einer perſönlichen Ve- 
merfung dag Wort, um darauf hingutveifen, dab der Prafi- 
dent die Veleidigung, ich fei ein Phantaſt, nicht gerügt habe. 
Sch glaubte, der Whgeordnete Lasker fei mehr Phantaft als 
ich. Geprablt hatte ich auch nicht, dah dad deutſche Volk hinter 
ung ftehe. Sch wüßte, dab wir noch eine Heine Minderheit 
feien, ſtünde das Volk hinter uns, dann ſäßen der Abgeordnete 
Laster und feine Freunde nicht in dieſem Haufe. (Große Heiter- 
feit.) Des weiteren habe der Whgeordnete Laster fic) gegen 
meine Partei Denungiationen erlaubt. Was er über die Rom- 
mune gefagt, darüber würde ich mich mit ihm ein anderes Mal 
auseinanderfegen. Der Wbgeordnete Wiggers hatte ebenfalls 
gegen mich polemifiert. Mit meiner Ablehnung ihres Antrags 
ſpräche id) mich für den beftehenden Suftand in Meclenburg 
aus. Sch antwortete, dad fei ein Srrtum, er habe überhört, dap 
ich mich fiir die Annexion von Medlenburg an Preußen aus- 
gefprochen habe, da fei doch ihm und feinen Meclenburger 
Parteigenoffen auf einmal geholfen. Geiterkeit.) 

Am folgenden Cage nahm ich vor Cintritt in Die Tages⸗ 
ordnung 3u einer Erklärung das Wort. Das Haus habe mir 
geftern auf GVerlangen des Prafidenten im Namen der Ord- 
nung das Wort entzogen. Das Haus habe aber felbft die 
Ordnung aufs ſchwerſte verlest. Sch wies diefes an dem 
Wortlaut der Gefhaftsordnung nach. Mir hatte nur dag Wort 
entzogen werden finnen, nachdem der Prafident mich ausdrück⸗ 
lich zweimal gur Ordnung gerufen habe. Das fet nicht gefchehen. 
Die vorgefommenen Unterbrechungen meiner Rede durch den 
Prafidenten feien feine Ordnungsrufe getwefen. Er hatte mir 
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deutlid) fagen miiffen: Sch rufe Sie gur Ordnung! Nachdem 
der Prafident die vorgefchriebene Negel nicht beobachtet habe, 
fet auch der Beſchluß des Haufes vollſtändig unberechtigt und 
deshalb nichtig. 

Den Prafidenten brachte mein Einſpruch aus dem Gleich- 
gewicht, er wubte genau, daß er und das Haus ein Unrecht an 
mir begangen batten. Er {piste jest die Frage Darauf gu, ob 
er bei einem Ordnungsruf die Formel gebrauchen miiffe: Sch 
rufe den Redner gur Ordnung. Er fei nicht diefer Meinung; 
fet ich anderer WUnficht, fo wolle er den Fall der Gefchaftsord- 
nungsfommiffion tiberweifen. 

Darauf erflarte ich, dap ich meine uffaffung über das 
Gerfahren des Prafidenten und des Haujes aufrechterhalten 
miiffe. Es lage fein Ordnungsruf vor, da eine bloße Unter- 
brechung des Redners durch den Prafidenten nie als Ord- 
nungsruf gegolten habe. Gr michte Die Frage der Gefchafts- 
ordnungsfommiffion tiberweifen. Dazu erflarte fic) Simſon 
bereit. 

Diefe Vorgänge hatten großes Wuffehen hervorgerufen und 
faft die gefamte Preffe trat auf meine Seite. Der Prafident 
und der Reichstag hatten mir unrecht getan. Der Reichstag 
werde nervös und verliere die fachliche Urteilsfähigkeit, fobald ich 
ſpräche, äußerte ein liberales Glatt. Die ,Elberfelder Zeitung“ 
hatte einige Tage vorher gefchrieben: Der Vertretungstsrper 
des deutſchen Volks habe bei all feinen Vorzügen doch die 
Schwäche, den fremden Tropfen Blut in feinen Adern mit all- 
gu wenig Geduld gu ertragen. Man folle die Spektakelfucht 
eingelner Reichstagsmitglicder durch die engſten gefesliden 
Schranken eindämmen, aber iiber die Grenglinie des gefeslich 
Grlaubten foll man nicht ein Haar breit gehen. ... Wm Mitt- 
woch feien aber die gefeslichen Formen ohne allen Sweifel pom 
Prafidenten und vom Haufe felbft verlegt worden, und auch 
heute fei Laster im Unrecht gewefen. 

Als dann der ftenographifche Bericht tiber die Sigung vom 
8. November vorlag, nahm id) abermals vor der Tagesordnung 
das Wort. Der Abgeordnete Lasker wollte laut ftenographifdem 
Bericht in fener Sigung gefagt haben, fo würde der redliche und 
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befigende Bürger mit eigener Macht fie (wns) niederſchlagen. 
Dieſe Stelle fei cine Fälſchung der Rede; er habe gefagt: mit 
Knüppeln fie totſchlagen. Er, Lasker, werde fich gwar fehr 
hüten, an die Spitze der redlichen Bürger, mit cinem Knüppel 
bewaffnet, ſich zu ſtellen, aber die Aeußerung ſei gerade für 
ihn intereſſant, der ſich mir gegenüber ſtets, und auch wieder 
in der erwähnten Sitzung, als Vertreter von Anſtand und Sitte 
hingeftellt und im Namen der Sivilifation gegen mich geſpro⸗ 
chen habe. Da der Vizepräſident, der Fürſt gu Hohenlohe— 
Schilling sfiirft — der ſpätere Reichstangler —, mic) unter- 
brach und mich nicht weiterreden Laffen wollte, fam icy auch mit 
Diefem in Konflikt. 

Laster nahm algdann das Wort, um in einer Rede voll fitt- 
licher Entrüſtung mich als Ausbund alles Schlechten hinguftellen, 
gab aber gu, dab es thm darum gu fun geweſen fei, feine Worte 
abzuſchwächen. Sch antwortete, es komme nicht Darauf an, was 
er (Laster) habe fagen wollen, fonder was er gefagt habe, 
und das miiffe unter allen Umſtänden in den ftenographifchen 
Bericht. Ich wandte mich dann gegen feine Ausführungen liber 
die Rommune, auf die er wieder gu fprechen gefommen war. 
Ich verteidigte die Rommune und wies Darauf bin, dab jest 
felbft die liberale Preffe eine gange Reihe angeblicher Schand⸗ 
taten habe richtig ftellen miiffen, deren fie vorber die Rommune 
befchuldigt habe. Das Haus wurde wieder nervös, man unter⸗ 
brach mich und gebrauchte die ſtärkſten Schimpfworte gegen 
mich, ohne daß der Präſident ein Wort des Tadels hatte. 

Am 22. November war endlich der große Tag, an dem die 
Streitfrage zwiſchen dem Prafidenten und mir ihre Erledigung 
finden follte. Die Geſchäftsordnungskommiſſion hatte ſich ihre 
Aufgabe ſehr leicht gemacht. Der Prafident hatte ihr die Frage 
unterbreitet, ob er bei einem Ordnungsruf fagen miiffe: ic) rufe 
den Redner zur Ordnung. Der Prafident hatte auch mich fiir 
diefe Forme! einfangen wollen, indem er mir feinen Wntrag 
gur Mitunterſchrift unterbreiten lies. Sch verweigerte die Unter- 
{chrift. Die Frageftellung war eine total falfche und ebenſo die 
Antwort der Rommiffion, denn der Prafident brauchte nicht 
gerade die erwähnte Formel gu gebrauchen, um einen Redner 
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zur Ordnung zu rufen. Das Mitglied der Fortſchrittspartei 
Klotz-⸗Berlin war Berichterſtatter der Kommiſſion. Gegen die 
grundfalſche Stellung derſelben nahm zunächſt der Zentrums— 
abgeordnete Greil⸗Paſſau das Wort und ſtellte ſich auf meine 
Seite. Nach ihm kam der ſächſiſche Generalſtaatsanwalt Dr. 
v. Schwarze und verteidigte den Beſchluß der Kommiſſion. Als 
dann fam ich gum Wort. Sch zerpflückte unbarmherzig den Kom⸗ 
miſſionsbeſchluß. Sc hatte nicht behauptet, der Prafident müſſe 
unter allen Umftinden bei einem Ordnungsruf die Worte ge- 
brauchen: Sch rufe den Nedner gur Ordnung! Er könne auch 
fagen: Sch ſehe mich gendtigt, den Whgeordneten Goundfo gur 
Ordnung gu rufen! Und fo gebe e8 noch viele Formen. Ent- 
{chetdend jet, Dab der Redner und das Haus wiffe, dah 
der Ordnungsruf erteilt wurde. Dad fei bet mir nicht der Fall 
geweſen. Dann gitterte ich aus einer Rede Simſons vom 10. Fe- 
bruar 1866, Er habe damalé geäußert: dab die Freiheit der Nede 
gemipbraucht werden könne und haufig gemißbraucht werde, daß 
vielleicht nicht viele unter uns feien, die ſich von einem 
folchen Vorwurf freifpredhen könnten — was andere 
das? Habe nicht Niebuhr die Wahrheit ausgefprocen: Was 
nicht gemißbraucht werden fann, das taugt nichts? 
Simſon habe in jener Rede die Regierung alſo angeflagt: 
Die Regierung fei ſchlechterdings unvertraglich mit 
allem, was der Greiheit auch nur entfernt ähnlich 
ſehe; ſie könnte nicht mit einer freien Preſſe regieren; 
ſie könnte nicht regieren ohne Einfluß auf die Zuſam— 
menſetzung der Gerichte und ſollte dadurch das An— 
ſehen der Juſtiz im Lande untergraben werden; ſie 
könnte nicht regieren ohne Beeinfluſſung der Wah— 
len und ſollte das Wahlreſultat das Gegenteil von 
dem ſein, was im Volke an Ueberzeugungen lebe; fie 
fonnte nicht regieren mit einer freien Rommunalver- 
waltung; ſie könnte ſchließlich nicht regieren mit einem 
ma in Dem Durch den Artifel 84 die Redefreiheit 
walte! : 

Sch fragte, wie der Prafident fein Verhalten mir gegentiber 
mit feiner Rede vom 10. Februar 1866 in Cinflang bringen 
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wolle. Vismard habe einmal gedubert: Man muß den Parla- 
mentarigmus durch den Parlamentarismus tot machen. Das 
Haus fei auf dem beften Wege, durch fein Verhalten mir gegen- 
liber diefes Wort wahr gu madhen. Nach mir fam der Diplomat 
Windthorft gum Wort, der einen feiner beriihmten Ciertange 
auffithrte. Die Geſchäftsordnung fei angeblich nicht klar genug; 
{hlicblich beantragte er die Suritdweifung der Angelegenheit 
an die Rommiffion, um die betreffenden Vorfchriften einer 
Revifion gu untergiehen. Er ſchloß: Sch ſtimme weder für nod 
gegen Gimfon, nod) fiir oder gegen Gebel. Wuch die Redner 
der Fortſchrittspartei, Freiherr v. Hoverbeck und Grang Dunder, 
waren weder warm noc) falt. Duncker ſprach fich fiir Den Windt- 
horſtſchen Antrag aus, Hoverbe dagegen; er glaubte nichts 
Befferes tun gu können, als Steine auf mich gu werfen. Der 
Antrag Windthorſt wurde ſchließlich angenommen. Der alte 
Siegler war tief ergrimmt über dad Schauſpiel, Das Der Reidhs- 
tag und ſpeziell feine Parte’ bot. Sobald der Beſchluß gefapt 
worden war, fam Siegler bebend vor Sorn gu mir an meinen 
Plas und ſagte: , Hiren Sie, Bebel, wir find allefamt 
Sh——, befommen Gie die Gewalt in die Hand, fo 
hangen Gie uns famt und fonders an die Laternel” 
Sch verfprach ihm mit lachendem Munde, gegebenen Galles 
ſeinen freundlichen Rat gu befolgen. Den Beſchluß des Reichs- 
tags fabte Gimfon als ein Miftrauensvotum auf. Er legte 
das Prafidium nieder. Natürlich wurde er wiedergewählt. 
Diefe Vorginge wie tiberhaupt mein Verhalten in den leg- 
ten drei Geffionen hatten mir eine große Popularitat in den 
Arbeiter- und den demokratifchen Giirgertreifen verſchafft. Letz⸗ 
tere gab es damals noch. Es war gum Veifpiel in Verlin eine 
ziemlich ftarte Gruppe meiſt gut geftellter Bürger, die in Jo⸗ 
hann Jacoby ihr Ideal ſahen und mit uns ſympathiſierten. 
Sie gruppierten ſich um Dr. Guido Weiß, den Redakteur der 
yon ihm vorzüglich geleiteten „‚Zukunft“, eines großen demo- 
fratifchen Tageblatts, das die vermögenden Satobyten — wie 
wir die {pegiellen Wnhanger Sacobys turg nannten — im Sabre 
1867 gegriindet hatten, aber wegen gu groper Opfer, die Das 
Blatt erforderte, im Frühjahr 1871 eingeben laffen mupten. 
Bebel, Aus meinem Leben. II. 16 
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Zugehörige dieſer Gruppe waren William Spindler, der Sohn 

des Gründers des großen Färbereigeſchäfts W. Spindler, van 
der Leeden, Dr. G. Friedländer, Morten Levy, Dr. Meierſtein, 
Boas, Dr. Stephani, ſpäter Chefredakteur der, Voſſiſchen Sei- 
tung”, und andere. Auch der damals noch ſehr junge Franz 
Mehring, den ich durch Robert Schweichel hatte kennen ge- 
lernt, gehörte zu dieſem Kreis. Blieben Liebknecht und ich über 
Sonntag in Berlin, ſo trafen wir in der Regel mit mehreren 
der Genannten, unter denen ſich auch öfter Paul Singer be— 
fand, in einer Weinſtube zuſammen. Nach ſtillſchweigender 
Uebereinkunft tranken alle einen billigen Moſelwein, ſoge— 
nannten Kutſcher, den Schoppen gu 50 Pfennig. Nachher ging 
es nicht ſelten noch in ein Bierhaus. Meine Leiſtung im Trinken 
war allezeit eine minimale, aber Schweichel, Liebknecht, Guido 
Weiß, Mehring waren trinkfeſte Mannen. Mehr als einmal 
gingen wir, doch ſtets aufrechten Hauptes, nach Hauſe, als 
ſchon die Sonne hell leuchtend am Himmel ſtand. 

Eine Folge meiner Popularität war, daß ich hofiert und 
fetiert wurde und öfter Einladungen gu ſolennen Mittag- oder 
Abendeſſen bei Familien der Bekannten erhielt. Aber ich war 
kein großer Freund ſolcher Einladungen und ging ihnen ſo viel 
als möglich aus dem Wege. So ſchrieb ich unter dem 19. No— 
vember 1871 an meine Frau: 


„Für heute Sonntag habe ich mir alle Einladungen vom Halſe 
geſchafft, indem ich rund heraus erklärte, ich ſei ſchon eingeladen, 
obgleich es nicht wahr war. Man iſt froh, ein paar Stunden wie- 
Der Menſch fein gu können, indem man ſich ſelbſt angehört. ... 
Uebrigens hoffe ich, hier bald loskommen gu können, ic) habe 
Das Leben Hier ſehr fatt und fehne mich gu Cuch und nach meiner 
Hauslihfeit..., Wenn vom Effen und Crinfen das menſchliche 
— abhinge, müßte ich hier ſehr glücklich ſein, aber ich bin es 
ni ld —8 


Die Vorgänge im Reichstag ſchlugen noch längere Zeit in 
der Preſſe ihre Wellen. So veröffentlichte die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung” Aeberſichten über die Verhandlungen, in 
denen es in bezug auf meine Stellung gum Antrag Büſing ſehr 
wohlwollend hieß: 
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„Bebel gab wieder Proben feines glänzenden Rednertalents 
und Davon, Daf er ein ganger Mann ift. Schon weil es wenig 
befannt ift, verdient hervorgehoben gu werden, daß der junge 
Drechslermeifter von Leipzig fic), obgleich er völlig allein fteht, 
und feine weitgehenden Anſichten faft einftimmig verdammt und 
bedauert werden, im Reidhstag eine gang exzeptionelle Stellung, 
und bet Der Mehrzahl, namentlicd) auch bet den Hochfonfervativen, 
achtungsvolle Unerfennung erworben hat, welche Dadurch, Daf er 
feine Mufeftunden in Verlin dagu benust, durch Arbeit bei einem 
Handwerksgenoffen den Unterhalt fiir feine Familie gu verdienen, 
nur vermehrt und durch Die teilweife ungerechten Angriffe Lasters 
nicht beeintradtigt werden fonnte. Gebel bietet zugleid ein Vei- 
{piel Der wunderbaren Fligungen der Vorfehung. Ware er nicht 
alg Rnabe überaus ſchwächlich gewefen, fo wiirde er al Sohn 
eines preußiſchen Unteroffiziers ungweifelhaft in einem preufifchen 
Militdrwaifenhaufe ergogen worden und jest vorausfichtlid) wohl- 
dDifgiplinierter Wachtmeifter fein. Nun aber erbhielt er feine Er- 
ziehung durch die Wincklerſche Stiftung in Wetzlar, und feine an- 
geborene Begabung und eigener Fleif machten ihn zum Führer 
einer, trotz ihrer beſchränkten Sahl nicht ungefährlichen Volks— 
partet und gu einem hervorragendDen Redner im deutfden Par- 
lament.” 


Es war ſelbſtverſtändlich eine Legende, wenn der Vericht- 
erjtatter mich in Gerlin bei einem Handwerksgenoffen den 
Unterhalt fiir meine Gamilie verdienen ließ. Das war denn 
doch ein Ding der Unmiglichfeit. Wher diefe Legende machte 
Schule; ich begegnete ihr eine Reihe Sabre ſpäter wieder in 
einem Buche über die Gogialdemofratie. Go wird oft Ge— 
ſchichte gemacht. Sch erbhielt {pater noch abnliche Proben. 


0 0 


In der Partei ging in dieſer Periode die Entwicklung ganz 
nach Wunſch. Die gegen die Partei inſzenierten Verfolgungen, 
die ſchon kräftig eingeſetzt hatten, ſchadeten ihr nicht, ſie nützten 
ihr. Für jeden, der im Kampfe unfähig gemacht wurde, traten 
Drei andere an feine Stelle. Su den Wundern fener Seit muß 
es gerechnet werden, daß die Leipziger Kreishauptmannſchaft 
Die Wusweifung Mofts durch die Leipgiger Polizei aufhob, 
weil die Segriindung fiir diefe Maßregel nicht gentige. Reine 
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angenehme Gache war es fiir mich, in den Verjammlungen, 
die id) während meiner Anweſenheit in Berlin abbielt, in der 
Regel mich mit einer Anzahl WAgitatoren des Wllgemeinen 
Deutfchen Urbeitervereins herumzuſchlagen. Das Verhaltnis 
zwiſchen uns war trog des Rücktritts Schweitzers vom Prafi- 
dium unter deffen Nachfolger Hafenclever nicht beffer getworden. 
Namentlich ſchlug Haffelmann im „Neuen Sozialdemokrat“ 
einen ſehr rohen Ton an. Als ich im November im Streik 
verein der Gattler einen Vortrag hielt, wobei ich gum erften- 
mal Sgnaz Quer kennen lernte, trat unter Führung Haffel- 
manns eine ganze Rolonne Nedner gegen mich auf, um mich 
moraliſch gu vernidbten. Der Verfuch befam ihnen übel. Ws 
ich Dann nach Schluß der Verfammlung mehreren meiner Geg- 
ner im Privatgeſpräch Voriwiirfe machte wegen ihrer perfiden 
Kampfweiſe, gaben zwei derfelben, Zielowsky und Ginn, wie 
aus einem Munde zur Wntwort: Gie müßten uns befamp- 
fen; Denn werde heute cine Cinigung der Sozialdemo— 
kratie hergeftellt, [chreite morgen die Negierung mit 
aller Macht ein, um die Partet gu unterdrücken! Die 
beiden waren ahbnungsvolle Engel, denn fo ungefabr fam es 
nachbher, als die Cinigung verwirklicht wurde. Hafenclever ge- 
fiel fic) anfangs als Präſident auch in der Poſe Schiweigers. 
Go lief er fic in Wltona in einer mit zwei Schimmeln be- 
fpannten Kutſche eine Ovation bringen. Er fand aber bald, dah 
ev fein Schweiger war und gu einer ſolchen Nolle nicht pafte. 

Im Dezember löſte der Polizeidirektor Rüder den ſozial— 
demokratiſchen Wrbeiterverein in Leipzig wegen Verlegung des 
Berbindungsverbots auf. Das Verbot fand anderwarts Nach- 
abmung. Um diefelbe Seit verdffentlidyten unfere Nürnberger 
Parteigenoffen unter Fihrung Anton Memmingers einen Wuf- 
ruf gur Unterftiigung des Philofophen Feuerbach, der in 
groper Notlage in der Nahe Niirnbergs lebte. Memminger, 
der infolge lofaler Streitigteiten in Niirnberg unmöglich wurde, 
ift {pater gang nach rechts marfchiert; er wurde eine Leuchte 
des bayeriſchen Bauernbundes und einer feiner fanatifchften 


und gefchictteften Vertreter in der Preffe und im bayerifcyen 
Landtag. — 





= 
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Sn Sachſen hatten die poligeilichen und gerichtlichen Ver- 
folgungen, die mit der Griindung des Deutſchen Reiches eine 
nie vorher gefannte Schärfe erlangten, eine gang vortrefflicde 
Stimmung in der Partei hervorgerufen. Ws wir am 9.Sanuar 
1872 in Chemnitz in einer Landesverſammlung gujammentraten, 
mufterten wir 120 Delegierte. Das ganze Cand war bis in die 
letzten Gegirke vertreten. Sch fiihrte den Vorfig, Moſt war 
Schriftführer. Beſchloſſen wurde, fiir eine griindliche Umge- 
ftaltung des Vereins⸗ und Verfammlungsrechtes gu wirken; 
das allgemeine, gleiche, direfte und geheime Wahlrecht folle 
fiir Die Landtags- und Gemeindewahlen gefordert werden; die 
Armenunterftiigung folle reichsgeſetzlich geordnet und die Koſten 
durch eine progreffive Einkommenſteuer aufgebradcht werden. Den 
gemafregelten Vereinen und Gewerkſchaften wurde empfoblen, 
ihre Beſchwerden bis in die letzte Inſtanz gu verfolgen und, 
fallg diefe refultatlos feien, Lokalvereine gu griinden. (Ferner 
wurde die Wufhebung der Dienftbotenordnung verlangt und 
den Parteigenoffen, die mit religidjen Uebergeugungen ge- 
brochen hatten, der WAustritt aus der Landeskirche empfohlen. — 

Am 1. Februar 1872 trat Vahlteich feine Feftungshaft in 
Hubertugsburg an; {pater folgte ihm Karl Hirfch. Mittlerweile 
wurden aber auch die übrigen Gefangniffe mit verurteilten 
Sozialdemofraten befest. Cingelne Genoffen waren mit febr 
harten Gefangnisftrafen bedacht worden. 


Der Leipziger Hochverratsprozep. 


Bei der Erdffnungsfeier des erſten deutſchen Reidhstags am 
23. Marz 1871 im fogenannten Weißen Saale des finiglichen 
Schloſſes gu Verlin trat Fürſt Vismare an den Whgeordneten 
v. Schwarze heran mit den Worten: , Nun, Herr General- 
{taatsanwalt, was wird denn aus dem Prozeß Bebel und Ge- 
noffen?” Der WAngeredete gucite die Achfeln und erwiderte: 
„Gar nichts wird!“, worauf Bismark unwillig antwortete: 
Dann hatte man die Leute auch nicht einftecten follen; jest 
Fallt das Odium des Progeffes auf uns." Wenige Wugenblicke 
nach jenem GVorgang wandte fich der ſächſiſche Ginangminifter 
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v. Frieſen, der die Unterhaltung zwiſchen Bismarck und 
Schwarze angehört hatte, an den Abgeordneten Profeſſor 
Birnbaum, Vertreter fiir Leipgzig-Land, mit den Worten: „Da 
hat unſer Schwarze eine große Dummheit gemadyt!” 

Herr v. Schwarze hatte aber feine Dummheit gemacht, er 
hatte nur gefagt, twas er als Surift nach genauer Renntnis des 
Snbhaltes der keen fagen mupte. Schwarze hielt ebenſo wie 
unfer Unterfuchungsrichter eine Verurteilung fiir unmiglic, 
und Bismarck hatte gang vergeffen, dab unfere Verhaftung 
am 17. Dezember 1870 nicht erfolgt war, weil man irgend- 
welche Veweife fiir unfere angebliche Vorbereitung gum Hoch- 
verrat hatte, fondern teil man die Tatſache der Beſchlag— 
nahme unferer Briefe bet dem Braunſchweiger Ausſchuß be- 
nugen wollte, uns hinter Schloß und Niegel gu bringen. Uns 
war fogar mitgeteilt worden, dab Vismare felbft vom Haupt- 
quartier aus die Wnregung gu unferer Verhaftung gegeben 
habe, 

Die Frühjahrsſeſſion des Leipziger Schwurgerichtes war fiir 
unfere Wburteilung beftimmt worden. Der Prozeß follte Mon- 
tag den 11. März feinen Wnfang nehmen. Die Aufregung in 
Leipzig war groß. Geitens der Behörden rechnete man mit 
Unruhben. Das veranlafte uns, an der Spige des „Volksſtaat“ 
yom 6, und 9. Marg folgende ufforderung gu verdffentliden: 


pun unfere Partetgenoffen! 

Wie Shr wift, beginnen Montag den 11. Marg die Schwur- 
gerichtsverhandlungen in Dem Hochverratsprozeß gegen uns. Viele 
von Cuch werden denjelben beiwohnen wollen. Dies veranlaft 
ung, Die Dringende Wufforderung an Euch zu richten, weder durch 
Seichen des Veifalls noch des Mißfallens die Verhandlungen zu 
unterbrechen. Gefdhehe was da wolle, verhaltet Euch rubig. Mag 
unfere Gegnerſchaft durch bübiſche Hegartifel oder Durch bezahlte 
Agents provocateurs Euch gu reizen fuchen, macht diefe perfiden 
Machinationen zuſchanden. Die Abrechnung wird nicht ausbleiben. 


Leipzig, Den 3. Marg 1872. 
Pats : Bebel, Liebknecht, Hepner.” 


Diefe Mahnung war nicht überflüſſig. In der Furcht, es 
werde unfere Verurteilung miplingen, hielten es die Brock: 
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hausſche „Deutſche Allgemeine Zeitung“, das ,Leipsiger Tage= 
Blatt” und die von Dr. Hans Blum redigierten nOrengboten” 
fiir ihre vornehmſte Wufgabe, durch Hegartifel, die man den 
Gefchworenen guftellte, diefe gegen uns eingunehmen, Ebenſo 
wurde in den verfchiedenften Formen perſönlich auf diefe ein⸗ 
gewirkt. 

Es kann nicht meine Aufgabe fein, den Verlauf des Pro— 
zeſſes, der vierzehn Verhandlungstage in Anſpruch nahm, in 
feinen Einzelheiten darzulegen. Das Anklagematerial bildete 
unſere geſamte agitatoriſche Tätigkeit in Vereinen, Verfamm- 
lungen, Artikeln und Broſchüren nebſt einer Anzahl Briefe, die 
bei dem Braunſchweiger Ausſchuß gefunden worden waren. 
Außerdem wurde aber auch faſt die ganze bis dahin in deutſcher 
Sprache erſchienene ſozialiſtiſche Broſchürenliteratur als be- 
laftend herangezogen, auch wenn wir an deren Verfaſſerſchaft 
und Verbreitung gar nicht beteiligt waren, wie zum Beiſpiel 
bei dem Kommunſtiſchen Manifeſt. Auch eine Broſchüre des 
bürgerlichen Republikaners Karl Heinzen, betitelt: „Ein euro⸗ 
paäifcher Soldat an ſeine Kameraden“, mußte als Belaſtungs⸗ 
material dienen, obgleich bis zur Prozeßverhandlung keiner 
pot ung von der Exiſtenz der Broſchüre etwas wußte. Die— 
felbe war im Archiv des Parteiausfchuffes in einem Eremplar 
gefunden worden. Das Velaftungsmaterial ließ alfo an Quan- 
titdt nichts gu wiinfchen übrig, um fo ſchlimmer ftand es mit 
der Qualitat, wie wir das wiederholt wahrend der Verhand⸗ 
lungen hervorhoben. 

Unfere Reichstagsreden konnten auf Grund der Verfaffung 
nicht unter Anklage geftellt werden, es forgte aber die Leipziger 
liberale Dreffe dafiir, daß die ſchärfſten Stellen aus denfelben 
den Gefchworenen befannt wurden. 

Als Belaſtungszeugen hatte die Staatsanwaltſchaft eine 
Anzahl Herren aus Plauen im Vogtland geladen, die in den 
beiden Verfammlungen anweſend geweſen waren, Die ich Früh⸗ 
jabr 1870 dort gegen Dr. Mar Hirſch abgehalten hatte. Der 
Inhalt jener Neden, die Damals wegen Inkrafttreten des deut⸗ 
ſchen Strafgeſetzbuchs nicht mehr verfolgt werden konnten, und 
ebenſo die Liebknechtſche Rede Ueber die politiſche Stellung 
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der Sozialdemokratie“, wegen deren er 1869 in Berlin in con- 
tumaciam 3u mebreren Monaten Gefdngnis verurteilt wor— 
den war, wurden jest ebenfalls alg Material fiir den Hoch— 
verratsprozep verwendet. Die VBelaftungsgeugen waren der 
Obergendarm aus Plauen, der meine Verjammlungen tiber- 
wacht hatte, ferner der Vorfigende einer derfelben, Rechts- 
anwalt Kirbach, ein Redakteur, ein Oberlehrer und der Cin- 
berufer der Verfammlungen. Als Entlaftungszeugen hatten 
wir Brace und Spier laden laffen, die alsdann dem Prozeß 
bis gu feinem Schlupatt beiwohnten. 

Prafident des Schwurgeridhts war ein Herr v. Mücke, Ve- 
zirksgerichtsdirektor in Bautzen. Herr v. Mücke war im Gegen- 
ſatz zu ſeinem Namen ein herkuliſch gebauter Mann, der Hände 
wie ein Fleiſcher und eine ſo niedere Stirne beſaß, daß man 
ſich erſtaunt fragte, wo in jenem Kopf das Gehirn ſitze. Offen⸗ 
bar hatte der Juſtizminiſter Abeken ſich als Präſident des 
Schwurgerichts den beſchränkteſten Kopf ausgeſucht, den es 
unter den Gerichtsdirektoren in Sachſen gab. Will man in 
einem politiſchen Prozeß um jeden Preis eine Verurteilung 
herbeiführen, ſo empfiehlt ſich, als Leiter eines ſolchen entweder 
einen gewiſſenloſen Streber — ein ſolcher ſcheint zu jener Zeit 
in Sachſen nicht vorhanden geweſen gu fein — oder einen be- 
ſchränkten Ropf auszuwählen, der fich leicht beeinfluffen läßt. 
Herr v. Mücke war feiner Wufgabe in feiner Weife gewachſen, 
weder beherrſchte er das fehr umfangliche Aktenmaterial, noch 
beſaß er das Mak von Unparteilidhfeit und Ruhe, das erfte 
Borausfegung fiir den Leiter einer ſolchen Verhandlung ijt. 
Auch war ihm bis dabhin offenbar der Sozialismus ein mit 
fieben Giegeln verſchloſſenes Buch. Es ftimmte oft fehr heiter 
und blamierte ihn griindlich, wenn er tiber unfere Ausführungen 
gang aufgeregt wurde, Ginn und Tragweite derfelben nicht 
verſtehen fonnte und dann in die Rolle fiel, uns widerlegen 
gu wollen, wozu er gang und gar unfabig war und auch fein 
Recht hatte, Man fonnte ihn naiv bis gur Bewußtloſigkeit 
nennen. 

Unfere Verteidigung hatten die Rechtsanwälte Otto und 
Bernhard Freytag tibernommen, die bei ihnen in den beften 
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Händen lag. Beide machten durch ihre Kreuz: und Querfragen 
dem Prafidenten, der diefe Fragen oft nicht verſtand oder ihre 
Tragweite nicht überſah, das Leben ſauer. 

Unter den Gefehworenen waren ſechs Raufleute, Davon Drei 
aus Leipzig, ein Rittergutsbefiger, ein Oberfirfter und einige 
Gutebefiger. Die Verhandlungen waren fiir Leipzig cine Sen⸗ 
ſation. Tag für Tag war der geräumige Verhandlungsſaal 
überfüllt mit Zuhörern aus allen Standen. Mehrere Male 
waren auch der Suftigminifter und der Generalftaatsantvalt an- 
wefend. Und da alle größeren Blatter Deutſchlands ausfiihr- 
liche Berichte brachten und ihre Lefer jest gum erftenmal gu 
hören befamen, was der Sozialismus fei und was die Sozia⸗ 
liſten erſtrebten — ſoweit dies bei Zeitungsberichten möglich 
iſt — wirkten die Verhandlungen eminent agitatoriſch. Dafür 
ſorgten natürlich auch wir durch unſere Haltung, namentlich 
Liebknecht, der der eigentliche Führer des Prozeſſes wurde. 
An allerlei Heinen dramatiſchen Szenen fehlte es auch nicht. 
So wenn der Präſident durch ungeſchickte Fragen und Be— 
merkungen von Liebknecht gehörig auf den Sand geſetzt wurde, 
oder ich bei der Frage, was ich zu dem Kommuniſtiſchen Mani⸗ 
feſt zu ſagen habe, antwortete: ich fei damals, als dasſ elbe er= 
ſchienen fei, kaum acht Sabre alt geweſen, oder Hepner wieder- 
holt antworten mufte: er fei überhaupt noch nicht geboren ge⸗ 
weſen, als dieſes oder jenes Aktenſtück erſchien. 

Die Beeinfluſſung der Geſchworenen wurde Tag für Tag 
von unſeren Gegnern dadurch verſucht, daß ſie dieſelben in 
der Reſtauration aufſuchten, in der die meiſten von ihnen all⸗ 
abendlich zuſammenkamen. Alsdann wurden die Vorgänge des 
Tages beſprochen und entſprechend auszunutzen verſucht. So 
duberte gum Beiſpiel eines Abends ein UAppellationsgeridts- 
rat Miller: „Denken Sie fich, meine Herren, mir träumte ver= 
floffene Nacht, Bebel fei freigefprocen worden, da habe id 
mid) aber gedrgert.” Gr {chien angunehmen, man wolle nur 
Liebknecht verurteilen, Für die Qualitat einzelner Geſchworener 
war auch folgender Vorgang bezeichnend: Eines Tages trifft 
einer unferer Rechtsanwälte ‘einen der Gefchworenen auf der 
Straße und fragt ihn, ob er fich wohl ein Hares Bild von dem 
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Inhalt der vorgetragenen Aktenſtücke machen tonne? Worauf 
diejer antwortete: , Herr Advokat, offen gefagt, wenn ich nicht 
geitweilig eine Prife nam’, ſchlief' ich ein.” Mun tourden wir 
fchlieblich mit acht gegen vier Stimmen verurteilt, mehr als 
fieben Stimmen verlangte bas Gefes fiir einen Schuldigſpruch, 
und es war die Stimme dieſes Herrn, die Dad Schuldig bewirfte. 

Am dreigehnten Verhandlungstag begannen unter enormem 
Subdrang des Publikums die Plädoyers, nachdem die Gragen 
fiir Die Gefchworenen formuliert worden waren. Der öffentliche 
Anklager ſchloß feine Nede mit den Worten: Wenn Sie die 
beiden WUngellagten nicht verurteilen — von Hepner ſprach er 
nicht, er gab ibn preis —, dann fanftionieren Gie fiir immer 
den Hochverrat! 

Zunächſt antwortete Rechtsanwalt Otto Freytag, der da— 
mit begann, gu erfldren, er habe trog einer dreiviertelftiindigen 
Paufe, die zwiſchen der Wnlagerede des Staatsanwaltes und 
feiner Rede lag, fich noch immer nicht von dem Erftaunen er— 
holt, das bei ihm die Begriindung der Anklage hervorgerufen 
habe. Nach einer mehrſtündigen vorzüglichen Rede, in der er 
die Anklage griindlid) gergaufte, beantragte er unfere Frei— 
fprechung. Wm nächſten Morgen nahm Nechtsanwalt Bern— 
hard Freytag das Wort. Wuch er blieb an oratorifcher und 
juriftifher Gewandtheit nicht hinter feinem Bruder zurück. 
Nach girka drei Stunden ſchloß er mit den Worten an die Ge- 
ſchworenen: Bejahen Sie die Fragen, fo fchaffen und fanttio- 
nieren Gie in Sachſen einen rechtlofen Suftand. Wegen diefer 
Worte fam es gwifchen ihm und dem Prafidenten gu einer 
heftigen Auseinanderſetzung. Der Prajident hatte diefe Worte 
geriigt. 

Mach dem Schlußwort des Staatsantwaltes nahm noch ein- 
mal Otto Freytag das Wort, dagegen erflarte fein Gruder, 
dap, nachdem der Staatsanwalt auf feine Frage: worin „das 
beftimmte Unternehmen” beftehe, deffen er uns anlage, nicht 
geantwortet habe, er bei der eigentiimliden Diſziplin, die in 
diefem Gaale herrfche, auf weitere Wuseinanderfegungen ver- 
gichte. Cine Erklärung, der wir uns anfchloffen. So ging die 
Berhandlung einen Cag frither gu Ende, als erwartet worden 
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war. Bei der „Rechtsbelehrung“ der Geſchworenen durch den 
Präſidenten fam es abermals zwiſchen dieſem und unſeren 
Verteidigern zu lebhaften Auseinanderſetzungen; ſie wollten 
die „Rechtsbelehrung“ desſelben, weil von falſchen Voraus- 
ſetzungen ausgehend, nicht gelten laſſen. Beide meldeten ſchon 
im voraus die Nichtigkeitsbeſchwerde an. 

Nach mehr als gweieinhalbftiindiger Beratung verfiindeten 
die Gefchworenen, dab fie Liebknecht und mid) der Vorberet- 
tung zum Hochverrat ſchuldig befunden, Hepner freigeſ prochen 
hätten. Der Staatsanwalt beantragte hierauf, gegen uns eine 
Höchſtſtrafe von zwei Jahren Feſtung, weil dic Vorbereitungs- 
handlungen noc entfernte getvefen feien, gegen Hepner be⸗ 
antragte er Freiſprechung. Der Gerichtshof erkannte demgemäß 
gegen Liebknecht und mich unter Anrechnung von zwei Mo⸗ 
naten Anterſuchungshaft. 

Unfere Parteigenoſſen waren liber dad Urteil höchſt aufge- 
bracht. Mich pactte der Galgenhumor: „Wißt ihr was", duberte 
ich gu den Verteidigern und Mitangellagten nach Schluß der 
Berhandlung, ,wir gehen heute abend dem LUrteil gum Trotz 
in Auerbachs Keller (berühmt geworden durch die Kellerſzene 
in Goethes Fauſt) und trinken eine Flaſche Wein.“ „Das 
tun wir", erklärte Otto Freytag, „und wir (er und fein Sruder) 
bezahlen die Seche." 

Unfere Frauen, die uns mit fautem Weinen empfingen, 
waren freilid) von diefem Vorſchlag fehr wenig erbaut. Es fei 
eine Frivolität, dergleichen gu tun, wir ſeien ſchreckliche Manner. 
Aber fie waren tapfer und gingen {chlieBlich mit. Auch Brace 
mit feiner jungen, Liebenswiirdigen Grau, die ihn nach Leipzig 
begleitet hatte, und Spier waren bei der Partie. Meine Grau 
war noch vor der Verurteilung burch unferen Hausarzt in etwas 
eigentümlicher Weiſe getröſtet worden. „Frau Bebel“, hatte er 
zu ihr geſagt, „wird Ihr Mann zu einem Jahre Feſtung ver⸗ 
urteilt, fo ſeien Sie froh, et braucht ſehr dringend Ruhe.“ 

Am 27. Marg, dem Tage, an dem wir die Entſcheidungs⸗ 


gründe Des Gerichtshofs erhalten hatter, erließen Liebknecht 


und ich im „Volksſtaat“ eine kurze Anſprache „An die Partei⸗ 
genoſſen“, in der wir ſie aufforderten, tapfer zur Sache zu ſtehen 
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und namentlich fitr die Verbreitung des „Volksſtaat“ gu forgen, 
der jest 5500 Abonnenten hatte. Wn demfelben Tage veröffent⸗ 
lichten wir eine zweite Erklärung im ,, Volksſtaat“ „Zu unjerer 
Verurteilung”, in der es hieß: 


„Der Wahrſpruch der Herren Gefchworenen ift nidt wabhr. 
Was wir gewollt und getan, haben wir ohne Hehl befannt; ein 
hochverraterifdhes Unternehmen im Ginne des Strafgefesbuds 
haben wir nicht vorbereitet. Wenn wir fchuldig find, ift jede 
Partei fchuldig, die nicht gerade am Ruder ift. Indem man uns 
verurteilt, achtet man die freie Meinungsäußerung. 

Durch Shren Wahrſpruch, meine Herren Gefdworenen, haben 
Gie im Namen der befigenden Rlaffe die Gewalttat von Lötzen 
fanftioniert und Der Reaktion einen GFreibrief in blanco augge- 
ftellt. Uns perfinlich ift das Nefultat gleichgiiltig. Diefer Prozeß 
hat fo unendlich viel fiir die Verbreitung unferer Pringipien ge- 
wirft, Daf wir gern Die paar Sabre Gefangnis hinnehmen, die 
— falls Rechtskraft eintritt — tiber uns verhängt werden können. 
Die Sozialdemofratie fteht über Dem Bereich eines 
Shwurgeridhtes. Unfere Partet wird leben, wachſen und fiegen. 
Wohl aber haben Gie, meine Herren Gefchworenen, durch Shr 
Gerdift das Codesurteil gefallt über das Snftitut der heutigen 
Schwurgerichte, die, ausſchließlich aus der befigenden Rlaffe ge- 
bildet, nichts find als Mittel der Klaſſenherrſchaft und Rlaffen- 
unterdriicfung.” 


Die gange demokratiſche und linksliberale Preffe, die Damals 
nocd Bedeutung hatte, ftand auf unferer Seite, mit Wusnahme 
der ,, Verliner Volkszeitung“. Diefe folgerte: Das Schwurge- 
richt iſt Volkesſtimme, Volkesſtimme iſt Gottesſtimme, ergo... 
Auch der frühere Appellationsgerichtspräſident Temme, einer 
der aufrechteſten Männer, die der preußiſche Richterſtand je 
gehabt hat, der aber der Reaktion im Anfang der fünfziger 
Jahre zum Opfer gefallen war, veröffentlichte in einem Wiener 
Blatte einen ſcharfen Artikel wegen unſerer Verurteilung. Ich 
hatte das Glück, Temme noch kurz vor ſeinem Ableben 1882 
in Zürich kennen zu lernen, wohin er ſich zurückgezogen hatte; 
er war eine äußerſt ſympathiſche Perſönlichkeit. 

Herr v. Mücke und der Staatsanwalt Hoffmann wurden für 
ihre ſtaatsretteriſche Tätigkeit durch Orden belohnt. Der Gene- 
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ralſtaats anwalt v. Schwarze, der bei der Anklage Geburtshelfer⸗ 
dienſte geleiſtet hatte, war ſchon zuvor belohnt worden. Als 
Antwort auf das Arteil erklärte Johann Jacoby am 2. April 
ſeinen Beitritt zur Sozialdemokratiſ chen Arbeiterpartei. Dem 
Vorgehen desſelben ſchloß ſich der Berliner Demokratiſche 
Verein — nicht zu verwechſeln mit dem Demokratiſchen Ar— 
beiterverein — inſofern an, al er mit großer Mehrheit dem 
Eiſenacher Programm guftimmte. 

Anſere Parteigenoffen legten in der Parteipreffe und in gabl- 
reichen Volksverſammlungen ſchärfſten Proteſt gegen das Ar⸗ 
teil ein, was freilich zur Folge hatte, daß eine ganze Anzahl 
derſelben gerichtlich verurteilt wurde. 

Kurz nach Schluß des Prozeſſes befiel mich eine ſehr ſchmerz⸗ 
hafte Bruſtfellentzündung, die mich mehrere Wochen ans Bett 
feſſelte. Auch hatten Agitation, parlamentariſche Tätigkeit, 
Anterſuchungshaft und Prozeß, wozu noch angeſtrengte Tatig- 
feit in meinem Gelchaft fam, dag meine Kräfte ebenfalls in 


hohem Grade in Anſpruch nahm und mid) gu Eriweiterungen 


meines kleinen Betriebs ndtigte, meine Nerven zerrüttet. Sch 
litt neben heftigen Schmergen an groper Schlafloſigkeit. Sn den 
Nachten, in denen ich mich ſchlaflos im Vette wälzte, dachte 
ich öfter an Bismarck, der daͤmals inſofern mein Leidensge- 
fabrte war, als er nach den Beridhten der Seitungen eben- 
falls an Schlafloſigkeit und neuralgiſchen Scymergen litt. Ge- 
teilter Schmerz ift halber Gchmerg. 


Die dvitte Seffion des erſten deutſchen Reichstags. 


Ende April 1872 war der Reichstag wieder zuſammen⸗ 
getreten. Eben geneſen, reiſte ich nach Berlin und hielt am 
1. Mai cine Rede au dem Antrag Hoverbec und Genoffen, 
betreffend die Abſchaffung der Galsfteuer. Sch wendete mich 
in der Rede gegen die gefamten indireften. Steuern auf not- 
wendige Lebensbediirfniffe. Die befigenden Klaſſen ſuchten in 
ibrem Riaffenintereffe dieſes Syſtem aufrechtzuerhalten und 
weiter auszubauen; fie ſuchten ſich den Staatslaſten, wo ſie 
könnten, zu entziehen, aber ſie machten die direkten Steuern 
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gum Mafftab der politiſchen Rechte. Ob das Haus glaube, 
daß folche Zuſtände die Verſöhnung der verſchiedenen Klaſſen 
herbeiführten? Das Gegenteil werde erreicht; da dürfe ſich die 
Bourgeoiſie nicht wundern, wenn ihr alsdann von uns geſagt 
werde, was Tell über Geßler fagte: Mach’ deine Rechnung 
mit dem Himmel, Vogt, fort mußt du, deine Ahr iſt abge— 
laufen. (Stürmiſches Gelachter.) Eugen Richter erklärte: Er 
wolle mir nicht antworten, das hieße meiner Perfon und meiner 
Dofktrin eine Gedeutung beimeffen, die fie nicht habe. Sch 
polemifierte darauf gegen Richter in einer perſönlichen Be— 
merkung; feine geringfchagende Bemerkung gegen mid) folle 
nur verdecken, daß ihm die Griinde gu meiner Widerlegung 
feblten. Richter anttwortete: Er hielt mic) durchaus nicht fiir 
fo unbedeutend, daß es fich nicht lohne, mir gu antworten, aber 
ev bielt mich, wenigitens gurgeit noch nicht, fiir fo bedeutend 
wie den Neichstangler (Geiterkeit), darum habe er feine Sit 
gehabt, mir zu antworten. — 
Sm Sabre 1872 ging der „Kulturkampf“ feinem Höhepunkt 
entgegen, jener „Kulturkampf“, der der größte politiſche Febler 
war, den Bismare in der inneren Politik machte, und der der 
innerpolitifchen Entwicklung Deutfchlands eine höchſt verderb- 
liche Richtung gab. Vismare hatte das Sefuitenausweifungs- 
gefes dem Reichstag vorgelegt, um das ein heftiger Rampf 
entbrannte. Gei der dritten Lefung am 19. Suni fam id) gum 
Worte. Sch fithrte aus: Der englifche Rulturhiftorifer Buckle 
bemeffe den Rulturgrad eines Volkes nach der Bedeutung, die 
religidje Streitigteiten bei Demfelben fanden. Wn diefem Maß— 
ftab gemeffen, müßten wir in Deutſchland auf einem tiefen 
Rulturgrad ftehen. Reiner Grage werde feit langerer Seit fo 
viel Aufmerkſamkeit gefchentt als der religidfen Frage. Frei— 
lich, die religidfen Quffaffungen ftiinden in inniger Verbindung 
mit Dem fogialen und politiſchen Suftand eines Volkes. Sei 
das Sentrum im Haufe fo ſtark vertreten, fo nicht eftva blo 
feiner religidfen Anſchauungen wegen, fondern namentlich auch 
wegen der fogialen und politifchen Sntereffen, die es vertrete. 
Die rückſtändigen sfonomifden Schichten im katholiſchen Volfe 
ſchlöſſen fic) mit Vorliebe dem Sentrum an, die anderen fapita= 












liſtiſchen Schichten den Liberalen. Der Proteftantismus, ein- 
fach, ſchlicht, hausbacken, gewiſſermaßen die Religion in Schlaf⸗ 
rod und Pantoffeln, fei die Religion des modernen Bürger— 
tums. Der ganze Kampf fei, foweit die Religion in Frage 
fomme, nur ein Scheinfampf, in Wahrheit bedeute er den 
Rampf um die Herrſchaft im Staate. Wolle die liberate Bours 
gevifie ehrlich den Fortſchritt, miiffe fie mit der Kirche brechen, 
Denn die Vourgevifie habe in Wahrheit feine Religion. Für 
ſie ſei die Religion nur Mittel zum Zweck, um die Autorität 
zu ſtützen, die ſie brauche, und um in den Arbeitern willige 
Ausbeutungsobjekte zu erziehen. 

Man ſage, der Jeſuitismus habe mit dem Katholizismus 
nichts zu tun. Das ſei falſch. Der Jeſuitismus ſei die feſteſte 
Stütze des Katholizismus, und inſofern habe das Zentrum 
recht, wenn es ſage, der Kampf gegen den Jeſuitismus ſei ein 
Kampf gegen den Katholizismus. Die Verteidiger der Vor— 
lage behaupteten, ſie wollten durch dieſelbe den Frieden her⸗ 
ſtellen; das Gegenteil werde erreicht; ſie würden nicht den 
Frieden bekommen, ſondern den Krieg. 

Man ſage ferner, das Dogma von der Unfehlbarteit fet ſtaats⸗ 
gefabrlich. Das könnte id) nicht einſehen. Schließlich ftanden 
alle Dogmen mit der Wiſſenſchaft und der gefunden Vernunft 
in Widerfpruch und feien von diefem Gefichtspuntt aus eben- 
falls ſtaatsgefährlich. Geiterkeit.) Je ungeheuerlicher ein Dogma 
iſt, und das ſei das von der Anfehlbarkeit des Papſtes, um fo 
mehr Widerſpruch finde eg bei allen Denfenden. Man behaupte 
auch, der Sefuitismus fet unmoralifd. Der Staat habe aber 
allezeit verdammt wenig nad) det Moral gefragt, und der 
Reichstangler fet der leste, dem diefe Gorge mache. Was den 
Reichstangler drgere, fet, dab man ibn in feiner Politit nicht 
fiir unfeblbar alte. Geiterkeit.) Wiirden die Sefuiten und die 
Herren im Sentrum ſich bereit erklären, feine Dolitif gu unter- 
ſtützen, fo könnten fie auf kirchlichem Gebiete tun, twas fie wollten. 
GSehr richtig.) Se reaktionärer dann der Sefuitismus fei, um 
fo lieber wiirde es Dem Reichskanzler fein. Er wolle nichts 
weiter, als dap die ultramontane Partei fein Werkzeug werde. 
Dah man es wage, dem Reichstag einen ſolchen Geſetzentwurf 
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vorzulegen, fei ein Seichen dafiir, wie tief man ihn einſchätze. 
(Unruhe.) Die Liberalen fuchten durch den Kampf gegen der 
Sefuitismus nur wieder gu getvinnen, was fie an Rredit bei 
dem Volk durch Preisgabe aller Volksrechte eingebüßt batten. 
Man bekimpfe den Sefuitismus mit einem Wusnahmegefes, 
und die Folge werde fein, dab fein Unhang größer 
werde, als er je gewefen. Die Maffe der Menfchen ſym— 
pathifiere mit dem Verfolgten. Es gehe nicht an, ein Geſetz gu 
erlaſſen, wonach man einen Menſchen heimatlos machen und 
wie ein wildes Tier von einem Orte gum andern jagen fonne. 
Wir hatten Unterdriickungsgefege in Deutſchland genug, wo- 
fiir ic) Geifpiele anfiihrte; wir brauchten feine neuen. Wer 
habe denn den Sefuitismus gegiichtet? Der Staat. Statt jahr- 
lich viele hundert Millionen fiir Mordwerkzeuge ausgugeben, 
verwende man dieſe Mittel auf die Bildung des Volkes, 
Das werde Dem Sefuitismus mehr fchaden als alle Wusnahme- 
geſetze. Man errichte ein auf der Höhe der Seit ftehendes Gil- 
dungsſyſtem, man trenne den Staat von der Kirche, man ver- 
weife die Rirche aus der Schule, und ehe zehn Sabre vergingen, 
wiirde es mit den pfäffiſchen Wühlereien gu Ende fein. Die 
“Herren finnten dann in Gottes Namen in der Kirche predigen, 
hin gebe niemand mehr. (Heiterfeit.) Doch das wolle man nicht, 
fie alle brauchten Autoritäten, deren Hauptſtütze die Kirche fet. 
Man wiffe, hire die himmlifche Autorität auf, dann falle auch 
Die irdifche. Man fiirchte, es würde alsdann auf dem politiſchen 
Gebiet die Republif, auf dem fogialen der Gozialigmus und 
auf dem religidfen der Wtheismus zur Geltung fommen. Sch 
würde gegen das Gefes ftimmen, müßte aber die Gehauptung, 
Ultramontanismus und Sogialismus feien Verbiindete, als eine 
infame GVerleumdung gurticdweifen. Es wiirde dem Ultramon- 
tanigmus und dem Liberalismus gleich fehlecht gehen, wenn 
tir am Ruder waren. (Unrube.) 

Im Verlauf der Debatte ſprach auch Graf Valleftrem, der 
{pdtere Prdfident des Neichstags. Mit Hinweis auf meine 
Ausführungen meinte er, wohin man mit Annahme des Gefes- 
entrourfes fteuere, habe meine Rede gezeigt. Verliere das Volk 
erft den Glauben an das Paradies im Himmel, dann werde es 











fe) Meine weitere parlamentarifche Tätigkeit 257 


das Paradies auf der Erde verlangen, und das verfpreche ihm 
die Internationale. Sch unterſtrich diefe Worte, indem ich kräftig 
„ſehr richtig’ rief. 

Kurze Zeit danach erzählte man fich im Reichstag einen amit- 
fanten Vorgang. Einige Herren vom Sentrum unterbielten fich 
in einer Reftauration über den katholiſchen Kirchengelehrten 
Dillinger und das neue Dogma von der Unfehlbarkeit des 
Papftes. Dillinger war heftiger Gegner dev LUnfehlbarkeits- 
erflarung. Darauf duperte ein geiſtlicher Herr, Whgeordneter 
für München: Glaubt der alte Efel an fo viel Unfinn, fonnte 
ev auch an diejen glauben. Diefe Aeußerung wurde im Reichs: 
tag befannt und viel belacht, 


Mein Majeſtätsbeleidigungsprozeß. 


Die Anklage gegen Licbinecht auf Majeltatsbeleidigung war 
auf Beſchluß der Wnklagefammer von der Anklage wegen Vor: 


bereitung auf Hochverrat getrennt und vor. das Leipziger Ve= 


givtsgericht veriwiejen worden. Hier wurde LiebEnecht Anfang 
April freigefprochen. Ende Mai 1872 verwarf das Oberappel- 
lationsgericht in Dresden unfere Nichtigkeitsbeſchwerde, es war 
fomit das Urteil des Schwurgerichtes rechtstrdftig geworbden. 
LiebEnecht trat Mitte Suni feine Haft in GHubertusburg an. 
Sch hatte nach Schluß des Reichstags auch noch eine Anklage 
gu erledigen. Sch war ebenfalls auf Majeftatsbeleidigung, be- 
gangen durch Reden in zwei Volfsverfammlungen im Bezirk der 
Leipziger Amtshauptmannſchaft, angeflagt worden. Sch hatte 
anfntipfend an das Dankſchreiben des Königs von Preußen 
pom 25, Sulit 1870, das mit den Worten fehlop: er hoffe, dab 
Die GFreiheit und Cinheit Deutfchlands das Ergebnis des 
Krieges fein werde, allerlei fritifche Bemerkungen gemacht. Sch 
hatte ausgefiihrt, dab wir gwar die Cinheit befommen hdtten, 
die Freiheit fet aber ausgeblieben; es fei in diefer Begiehung 
fogar ſchlimmer als frither, was ich Durch Tatfachen bewies. Es 
fei eben die alte Gefchichte. Seien die Rinige in der Verlegen- 
heit, fo feble es nicht an ſchönen Verfprechungen, habe aber 
das Volk die Opfer gebracht und die Ninige gerettet, dann 
Bevel, Aus metnem Leben. II. 17 
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würden die gemachten Verfprechen vergeffen und nicht einge- 
löſt. Sn diefen WAusfithrungen fah die Staatsanwaltſchaft eine 
Majeftitsheleidigung, und der Gerichtshof ſchloß ſich ihr in 
der Verhandlung am 6. Suli 1872 an, in der ich mich felbjt ver- 
teidigte. Der Staatsanwalt hatte eine Zuſatzſtrafe gu der be- 
reits erfannten Feftungshaft beantragt. Das Gericht ging tiber 
diefen Antrag hinaus und verurteilte mich gu neun Monaten 
Gefängnis. Oa es fic) um eine andere Strafart als die mir 
bereits guerfannte handelte, fiel Die Zuſatzſtrafe; fonft witrden, 
wenn es bei neun Monaten Feftung geblicben ware, diefe mit 
Der [chon erfannten GFeftungshaft wahrſcheinlich auf achtund- 
zwanzig Monate gufammengezogen worden fein. Außerdem 
ging der Gerichtshof noch in einem zweiten Punkte über den 
Wntrag des Staatsanwaltes hinaus, er erfannte mir das 
Reihstagsmandat ab, 

Diefer letztere Beſchluß war ein groper politijcher Fehler 
von feiner Seite, Denn da er mir nicht auch die Wahlbarkeit 
aberfennen fonnte, mußte er fic) fagen, fein Beſchluß werde 
wirkungslos bleiben, indem meine Parteigenoffen mich in mei- 
nem bisherigen Wahlkreis wieder aufftellen und mich ficher 
wablen würden. Go gefchah es. Meine Wiederwah! wurde 
fiir Den Gerichtshof eine fchallende Obrfeige. Darüber ſpäter. 
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Unſere GFeftungshaft 
und was zwiſchenzeitlich paffierte. 


Hubertusburg. 


m 1. Suli 1872 ſchrieb mir Bracke einen Abſchiedsbrief, 

in dem er äußerte: ,Wenn Eure Familien nicht waren, 
fonnte ich faft triumphieren tiber die Ginfalt unferer Feindel 
Du gum VGeifpiel wirft Dich frperlich erholen und viel lernen; 
dann bift Du ein verdammt gefährlicher Kerl, und fchlieblich 
wird Deine liebe Grau auch, trog des harten Lofes der Tren— 
nung, gufrieden fein, wenn Du auf dieſe Weiſe eine Rurgeit 
durchmachſt, die Dich wieder fraftigt flirs gange Leben.” Am 
8. Suli, dent Sage meines Haftantritts, verdffentlichte ich fol- 
gende Erklärung: 

„An meine Wahler im 17. fadhfifdhen Wahlfreis! 

Freunde und Gefinnungsgenoffen! Das Königliche Bezirks- 
gericht gu Leipgig hat die Gewogenheit gehabt, mir wegen ,Maje- 
ftatsbeleidigung‘ neben einer neunmonatigen Gefangnis{trafe auch 
den Gerluft der befleideten Hffentlichen Qemter fowie der aus 
Wahlen hervorgegangenen Rechte‘ abguerfennen. 

Durch diefes Erfenntnis bin ich des mir von euch verliehenen 
Mandats verluftig geworden. 

Freunde und Gefinnungsgenofjen! Der Schlag foll nicht nur 
mich, er foll auch euch, Deren Vertreter id) bisher war, er ſoll 
die Partei treffen, der wir angehiren. Seigen wir, Daf Der 
gefiihrte Schlag ein Schlag ins Waffer iff. Shr ſeid vor 
Die Alternative einer Neuwabl geftellt. Sch biete mid) euch 
fiir diefelbe aufs neue als Randidat an. Habe ich nach 
eurer Meinung das in mich gefewte Vertrauen gerechtfertigt, 
dann wablt mic wteder. 

Geid verfichert, die erhaltenen ,Strafen‘ machen mid) nicht 
miirbe. Feftung und Gefangnis find nicht die Mittel, mir beffere 
Begriffe über unfere faulen Geſellſchaftszuſtände beizubringen. 
Die Geſellſchaft, die zu ſolchen Mitteln der Belehrung greifen 
muß, verdient, Daf fie aufhört gu exiftieren. 
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Fiihren wir alfo den Krieg fort mit aller ung gu Gebote ftehen- 
den Rraft und mit aller Zähigkeit; gebt mir Durd) die Neuwahl 
Das Mittel in die Hand, Daf ich auch fiir Die nächſten Jahre mid) 
an dieſem Rampfe beteiligen fann. Der Lag fommt, wo aud) 
unfere Stunde fdlagt. 

Lebt wohl! Auf Wiederfehen gu neuem Kampf und Sieg!” 


Am Nachmittag desfelben Tages reifte ic) nach Hubertus: 
burg. Wm Bahnhof hatten fich eine grope Sahl Manner und 
Frauen eingefunden, um fic) von mir gu verabfchieden. Meine 
Frau hatte ic) gebeten, mit unferem Töchterchen gu Hauſe gu 
bleiben. Unter dem Gepäck, das id) mitnahm, befand fic) auch 
ein groper Vogelbauer mit einem prächtigen Ranarienbahn, den 
mir ein Dresdener Freund als Gefellfchafter fiir meine Selle 
gefchictt hatte. Er wurde, nachdem ich ihm gu einem Weibchen 
verbolfen, der Stammvater einer Rinder- und Enkelſchar, die 
ich in Hubertusburg giichtete. Wn der Station Dahlen, an der 
ich ausfteigen mubte, um von dort gu Wagen nad Hubertus: 
burg gu fabren, brachte man mir eine eigenartige Ovation. 
Qs ich ausftieg, ſtanden ſämtliche Schaffner an dem langen 
Perfonengug vor ihren Wagen und falutierten, indem fie die 
Hand an die Mütze legten. Der Lofomotivfiihrer ſchwenkte die 
Miike, ebenfo ſchwenkte ein grober Teil der Paffagiere, der 
in den Fenftern lag, Hiite und Miigen und rief mir Lebewohl 
au. Sch war fehr gerithrt über diefe Seichen Der Sympathie. 

Als ich in Hubertusburg ankam und mit LiebEnecht gujam= 
mentraf, lacbte er mic) aus, dab ic) mir nod) neun Monate 
Gefängnis geholt. Da fei er doch klüger gewefen. Er hatte gut 
lachen. Gr hat nachher fiir die Wrtifel, die ev heimlid) aus 
Hubertusburg an den , Volksſtaat“ ſchrieb, weit mehr als neun 
Monate Gefingnis den verantwortliden Nedakteuren auf: 
brummen helfen. Und wie vorfichtig glaubte er au fein. Hatte 
er einen ſolchen Artikel auf der Pfanne und hegte er Bedenken 
gegen feine Faffung, fo 30g er mich gu Rate. Ex las mir alg: 
dann die betreffende Stelle vor. Warnte ich ihn, eine mir be- 
denklich ſcheinende Stelle im Artikel zu laſſen, ſo verſuchte er 
mir nachzuweiſen, daß und warum ſie nicht gefährlich ſei. Er 
erhielt alsdann regelmapig von mir die Antwort: Ou würdeſt 
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recht haben, dächten Staatsantvalt und Richter fo wie du. 
Gr faute algdann an einem Gingernagel und iiberlegte fic) die 
neue Faffung. Manchmal war diefe aber noch ſchärfer als die 
friihere. Er trennte fich fehr unger von einem Gedanten, mit 
Deffen Verdffentlicung er den Gegner drgern fonnte. 

Außer LiebEnecht war nod) Karl Hirſch und ein Chemniger 
Parteigenoffe in der Feftungshaft. Vahlteichs Haft war be- 
reifs gu Ende, doch forgten die Gerichte ftets fiir Erfag. Wir 
waren meiſt fiinf bis ſechs Genoffen, darunter zeitweilig auc 
irgend ein Student, der wegen Duellgefchichten gu furger Fe— 
ftungshaft verurteilt worden war. Erſt als meine Haft zu Ende 
ging, war ich der letzte Der Mohikaner, den Hubertusburg be- 
herbergt hatte. 

G8 fiel uns auf, dab wir unfere Haft auf Hubertusburg 
ſtatt auf der ſächſiſchen Feſtung Königſtein gu verbüßen Hatten. 
Der Grund war, daß auf Königſtein ſich keine Räume fiir Sivil- 
gefangene befanden, dieſe mußten erſt erſtellt werden. 

Hubertusburg iſt weiteren Kreiſen bekannt geworden durch 
den 1763 hier abgeſchloſſenen Friedensvertrag, der den ſieben— 
jährigen Krieg beendete. Das Schloß iſt ein ſtattlicher Bau 
im Zopfſtil. Vor demſelben dehnt ſich ein groper Hof aus, 
der durch pavillonartige ein= und gweiftodige Gebdude einge- 
ſchloſſen ift, die frither den Hofbeamten und Bedieniteten gur 
Wohnung dienten. Su unferer Seit wohnten dort die Beamten 
der in Hubertusburg vereinigten Anftalten und hatten dafelbft 
ihre Bureaus. Langere Seit waren eile der Gebdude alg Lan- 
desgefängnis benust worden. Für ung Feftungsgefangene war 
ein Flügel diefer Gauten referviert, in Dem man fieben oder 
acht Sellen eingerichtet hatte. Mit Hubertusburg verbunden 
war ein Giechenhaus und eine Srrenanftalt fiir Grauen, und 
eine Pflegeanftalt fiir blinde und blödſinnige Rinder. Die Suz 
ſaſſen diefer Anſtalten befamen wir aber nicht gu feben. Unſere 
Sellen bejapen hohe Fenfter, die mit Eiſenſtäben verſehen waren. 
Wir blickten aus den Fenftern in den gropen Wirtſchaftsgarten, 
in dem wir unfere Spagiergdnge gu machen Hatten, und über 
deffen Mauern hinaus auf Wald und Glur und das in der 
Ferne liegende eine Städtchen Mutzſchen. 
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Die Neinigung unferer Sellen beforgte ein fogenannter Ral- 
fatter. Giir deren Reinigung und Miete — der Staat gibt 
auch den Gefdngnisraum nicht umſonſt — Hatten wir monat- 
lich fiinf Taler gu zahlen. Unſer Effen begogen wir aus einem 
Gaſthaus des an Hubertushurg grengenden Wermsdorf. Unfere 
Tagesordnung war folgende: Morgens 7 Uhr muften wir 
angefleidet fein, algdann tourden die Sellen zwecks Der Reini- 
gung gedffnet. Wahrend diefer Seit frühſtückten wir auf dem 
breiten Korridor, der vor den Sellen hinlief. Dieſe Paufe be- 
nugte Karl Hirſch, um mit einem Zivilgefangenen eine Partie 
Schach au fpielen, wobei fich die beiden gu unferem größten 
Ergigen regelmapig in die Haare gerieten. Um 8 Ubr wurden 
wir wieder eingefchloffen bis 10 Uhr, gu welcher Scit tir unferen 
Spagiermarfe im Garten unternahmen. Um 12 Ubr wieder 
Einſchließung bis 3 Ubr im Winter, 4 Ube im Sommer, dann 
zweiter Spagiergang, von 5 beziehungsweiſe 6 Uhr ab wieder 
Einſchließung bis nächſten Morgen. Da wir das Recht hatten, 
bis 10 Ahr abends Licht brennen gu diirfen, waren diefe Stun- 
Den meine Hauptarbeitszeit. Mach einigen Monaten erlangte 
ich, DaB Liebinecht den Vormittag von 8 bis 10 Ubr in meine 
Selle mit eingeſchloſſen wurde, um mir englifchen und frangifi- 
fchen Unterricht gu geben. Bei diefer Gelegenheit wurden dann 
auch die Snterna der Partet und die politiſchen Vorgänge er- 
örtert. Die Korreſpondenz fiir mein Geſchäft erledigte ich auf 
Grund der Unterlagen, die mir taglich meine Frau fandte. 

Liebinecht und ic) waren paffionierte Teetrinker. Cee fonnten 
wir aber nicht erhalten, und das Gelbftfochen war der Feuers- 
gefabr wegen verboten. Wher Verbote find da, um tibertreten 
au werden. Sch verfchaffte mir alſo heimlid) cine Teemaſchine 
und die nötigen Sngrediengien. Gobald am Abend der Auf— 
feher die Selle abgefchloffen und fich entfernt hatte, begann ich 
Tee gu brauen. Um aber auch Liebinecht den Genuß desfelben 
gu ermiglichen, hatte ic) mir im Garten einen etwa zwei Meter 
angen Stoc zurechtgeſchnitten. Wn deffen Ende befeftigte ich 
eine Schnur, die mit einem von mir geflochtenen Netz verfehen 
war, in Das id) dads gefiillte Glas ftellen fonnte. War der Tee 
fertig, klopfte id) Liebknecht, deffen Selle neben der meinen lag, 
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damit er ang Fenſter trete. Wlsdann ſtreckte id) den Stock mit 
dem Teeglas zum Fenfter hinaus, beſchrieb mit demfelben einen 
Bogen nach Liebinechts Fenfter, worauf diefer, fobald er das 
Glas in Handen hatte, mit einem: „Ich hab’s, danfel” den 
Empfang angeigte. Aehnlich machten wir's mit dem Austauſch 
der Zeitungen, die jeder ſobald als möglich leſen wollte. Wir 
hatten vor den Fenſtern der Zellen, längs der Eiſenſtäbe, eine 
Schnur ohne Ende angebracht. Wer mit dem Leſen ſeiner Sei- 
tung fertig war, befeſtigte dieſe mit einem Haken an die Schnur, 
darauf klopfte er dem Nachbar, der alsdann ans Fenſter trat 
und das Zeitungspäckchen zu ſich heranlotſte. 

Kaum hatte ich mich in meiner Zelle häuslich eingerichtet, 
als ich wie ein Taſchenmeſſer zuſammenklappte. Die großen 
Anſtrengungen und Aufregungen der letzten Jahre hatten mir 
nicht gum Bewußtſein kommen laſſen, wie ſehr meine Kräfte 
heruntergekommen waren. Jetzt, wo ich gewaltſam zur Ruhe 
vberwieſen worden war und die Spannung nachließ, brach ich 
zuſammen. Die Erſchöpfung war ſo groß, daß ich wochenlang 
feine ernſte Arbeit vornehmen konnte. Aber abſolute Ruhe und 
friſche Luft brachten mich allmählich wieder auf die Füße. Mein 
Hausarzt hatte recht, als er meine Frau tröſtete, ein Jahr 
Feſtung werde meiner Geſundheit nützlich ſein. Später ſtellte 
ſich bei einer genauen ärztlichen Anterſuchung auch heraus, daß 
mein linker Lungenflügel ſtark tuberkulös angegriffen war und 
eine Kaverne aufwies, die auf der Feſtung ausheilte. Freunde, 
die das erfuhren, meinten lachend, da ſei ich ja dem Staate 
Dank ſchuldig, daß er mich auf die Feſtung geſchickt. Sch ant 
wortete: Dank twiirde ich ihm ſchulden, hatte er mich gu meiner 
Gefundung gu Feftung verurteilen laffen. Sch hatte wieder ein- 
mal, wie fo oft im Leben, ,, Schwein” gehabt. Was mein Ver— 
derben fein fonnte, fehlug gum Guten aus. 

Nachdem unabanderlich feſtſtand, daß ich fiir einunddreipig 
Monate meine Freiheit eingebüßt hatte, entſchloß ich mid, 
diefe Seit mit aller Kraft gu vberwenden, um die Lücken meines 
Wiſſens einigermaßen auszufüllen. Sobald ich alſo wieder 
arbeitsfähig war, ſtürzte ich mich mit aller Energie in die Ar⸗ 
beit, das beſte Mittel, über eine unangenehme Situation hin⸗ 
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wegzukommen. Sch ftudierte hauptſächlich Nationaldtonomie 
und Gefchichte. Sum gtveitenmal ftudierte id) Marz’ ,, Rapital", 
deffen efter Gand damals nur vorlag, Engels’ ,, Lage der ar- 
beitenden Rlaffen in England”, Laffalles ,, Syftem der erworbe— 
nen Rechte”, Stuart Mills ,, Politijche Dekonomie“, Dührings 
und Carey$ Werke, Lavelayes „Areigentum“, Lorenz Steins 
„Geſchichte des franzöſiſchen Sozialismus und Rommunis- 
mus”, Platos „Staat“, Wviftoteles’ „Politik“, Machiavellis 
„Der Fürſt“, Shomas Morus’ Utopia”, v. Thiinens „Der 
ifolierte Staat“. Von den Gefchichtswerken, die ich las, feffelten 
mich befonders Buckles , Gefchichte der engliſchen Sivilifation” 
und Wilhelm Simmermanns ,, Gefchichte des Deutſchen Gauern- 
kriegs“. Lebtere gab mir die Wnregung, eine populdre Whhand- 
lung gu ſchreiben unter dem Vitel „Der Deutſche Bauerntrieg 
mit Veriicfichtigung der hauptſächlichſten ſozialen Gewegungen 
Des Mittelalters”. Das Buch erſchien bei W. Grace in Vraun- 
ſchweig; fpater, unter dem Sogzialijtengejes, wurde feine Ver— 
breitung verboten. Cine zweite Wuflage, die eine Neubearbei- 
tung erforderte, gab ich wegen Seitmangel nicht mehr heraus. 
Wuch die Naturwiffenfchaften vernachläſſigte ich nicht. Sch las 
Darwins ,Die Entitehung der Arten“, Hackels ,, Natiirliche 
Schöpfungsgeſchichte“, L. Biichners „Kraft und Stoff“ und 
„Die Stellung des Menſchen in der Natur”, Liebigs ,, Che- 
miſche Briefe” uſw. Ebenjo widmete ich dem Lefen der Klaſſiker 
einen Veil meiner Seit. Sch war von ciner wahren Lern- und 
Wrbeitsgier befallen. 

Ferner tiberfeste ic) wahrend der Haft Etude sur les doc- 
trines sociales du Christianisme“ yon Sves Guyot und Gigis- 
mond Lacroix, eine Ueberfegung, die unter dem Titel „Die 
wahre Geftalt des Chriftentums” bis heute erſcheint. Dazu ver- 
fabte ich eine Gegenſchrift unter dem Titel ,Gloffen gu Sves 
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tums, nebſt einem Anhang tiber die gegenwartige und zukünf— 
tige Stellung der Frau”. Der lestere Wuffas war, glaube ich, 
die erfte parteigenöſſiſche Whhandlung über die Stellung der 
Frau vom fogialiftifhen Standpunkt aus. Die Anregung zu 
diefer Abhandlung hatte mir das Studium der franzöſiſchen 






fozialiftifden und kommuniſtiſchen LUtopiften gegeben. Auch 
machte ich während dieſer Haft die Vorſtudien zu meinem 
Buche , Oie Frau“, das zuerſt im Sabre 1879 unter dem Vitel 
„Die Frau in der Vergangenheit, Gegenwart und Sufunft" 
erſchien und trog des Verbreitungsverbots unter dem Sozia⸗ 
liſtengeſetz acht Auflagen erlebte. Im Jahre 1910 erſchien die 
50. und 51. Auflage. 

Es war ſchön und nützlich, dab ich die Zeit meiner Gefangen- 
{chaft gu meinem eigenen Geften verwenden fontite, nichtsdefto- 
weniger atmete id) auf und begrüßte den Tag, an dem ich meine 
Freiheit wieder erlangte. Oa aber jeder Gefangene, der feiner 
baldigen Vefreiung entgegenfieht, von großer Unrube und Un- 
geduld gepacit wird und Tage und Stunden zählt, ſuchte id 
dieſelbe dadurch zu meiſtern, daß ich mir vornahm, noch ein 
Penſum Arbeit zu erledigen, das nur unter äußerſter Qluf- 
bietung der Kräfte bewältigt werden konnte. Nach dieſer Me- 
thode verfubr ich auch bei fpateren Freiheitsentgichungen; ich 
fand fie probat. 

Anſere Familien befuchten wns alle dret bis vier Woden » 
einmal. Wir ſetzten ſchließlich durch, Daf fie die Gültigkeit der 
Rückfahrkarten — drei Tage — ausnutzen Durften. Sie wohnten 
wabrend der Seit im Dorfe. Sede der Frauen brachte ein Rind 
mit; Frau Liebinedht ihren Aelteſten, Der etwas jünger war als 
meine Tochter. Die Reife war beſchwerlich, namentlich in dev 
ungiinftigen Sahresgeit. Die Frauen und Rinder muften [chon 
früh vor 7 Ahr von Haufe fort; Geld fiir eine Drofdfe aus- 
gugeben, hatte jede dev Frauen als ein Verbrechen angel eben. 
Bon vormittags 9210 bis abends 7 Ubr durften fie in unferet 
Selle bleiben, auch den Spaziergang im Garten mitmacen. 
Das war fiir uns eine große Erleidterung der Haft. 

Sch hatte ein großes Bediirfnis gu körperlicher Wrbeit. Go 
fam icy auch auf den Gedanken, wir follten uns gu dieſem 
Swe im Garten einige Beete anlegen. Unfer Geſuch, uns 
dazu ein Stückchen Land gu iiberweifen, wurde abgelehnt, wir 
finnten aber von dem mehrere Meter breiten Nain, der fich 
Langs der Gartenmauer hingiehe, in Vetrieb nehmen, {o viel 
wir wollten. Go geſchah es. Wit dem ndtigen Werkzeug aus- 
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geriiftet, gingen wir an die WArbeit. Liebknecht, der damals feine 
Abhandlung tiber die Grund- und Bodenfrage ſchrieb, be- 
trachtete fich als agrariſchen Sachverſtändigen. Ex verficherte, 
wir hätten an dem Nain einen vorzüglichen Humusboden gu 
bearbeiten. Als wir aber die Spaten in den Boden ſtießen, 
antiwortete ein Mark und Bein durdhdringendes Aechzen. Wir 
ftieBen bet jedem Gpatenftic) auf Steine. Liebknecht machte bei 
Diefem Refultat ein langes Geficht, wir lachten unbandig. Statt 
aus Humus beftand der Boden aus magerem Lehm, den wir, 
wie unfer Wuffeher verficherte, Diingen müßten, wenn wir ernten 
wollten. Liebknecht und ich nahmen alfo einen großen Rorb und 
zogen nach einem Rompofthaufen, der in einer Ecke des Garters 
angelegt war. Wer einen folchen Rompofthaufen fennt, weif, 
daß, wenn man ibn anfticht, ihm Diifte entftrdmen, die alle 
Wohl geriide Indiens und rabiens nicht tiberwinden können. 
Uber wir gingen mit wahrer Todesverachtung ans Werk, und 
nachdem wir den Korb gefiillt, ftecten wir durch die Henkel 
zwei Stangen und trabten, Liebknecht vorn, ich hinten, nach 
unferem Geet. Die im Garten arbeitenden Frauen lachten aus 
vollem Halfe, alg fie unfer Cun fahen. Sch habe damals und 
{pater öfter geäußert: Mutete der Staat uns eine folche Arbeit 
gu, wir Hatten fie mit hichfter Empörung zurückgewieſen. Das 
ift Der Unterfchied gwifchen Swang und freiem Willen. 

Wir hatten unfer Beet mit Radieschenfamen beftellt und 
warteten ſehnſüchtig auf die Ernte. Der Game ging prachtvoll 
auf, Das Kraut ſchoß mächtig in die Höhe, aber die erfehnten 
Radieschen geigten fich nicht. Seden Vormittag, fobald wir 
unferen Spagiergang antraten, veranftalteten wir ein Wett— 
rennen nach dDem Radieschenbeet, denn jeder wollte die erften 
Früchte ernten. Vergebens. Als wir nun eines Tages fopf- 
ſchüttelnd um unfer Veet ftanden und tieffinnige Betrachtungen 
iiber die feblgefchlagene Ernte anftellten, lachte unfer Aufſeher, 
der in einiger Entfernung unferer Unterhaltung zugehört hatte, 
und fagte: , Warum Gie feine Radieschen befommen, meine 
Herren, das will id Shnen fagen, Sie haben gu fett gediingt!” 
Tableau! So war alfo alle unfere Mithe vergeblich gewefen. 
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Sn den erſten Monaten des Jahres 1873 follte wieder der 
Reichstag gufammentreten, und fo mußte die ſächſiſche Regie- 
rung wohl oder übel eine Neuwahl fiir den von mit inne: 
gehabten Wahlkreis anordnen. Der Wabhltag wurde auf der 
20. Sanuar feftgefest. Die ganze Partet betvachtete es als eine 
Ehrenfache, nicht blop das Mandat für mid) wiederguerobern, 
fondern auch mit höherer Stimmenzahl. Was an agitatorifden 
Rraften zur Verfiigung ftand, eilte in den Wahlkreis. Auer, 
Motteler, Vahlteich, Wilhelm Stolle, Walſter, Vork uſw. 
gingen an die Arbeit. Als Gegenkandidat hatten die Gegner 
den Bezirksgerichtsdirektor Petzoldt in Glauchau aufgeſtellt, 
ein wegen ſeines leutſeligen Weſens im Wahlkreis ſehr be— 
ficbter Herr. Wher das half ihnen nichts. Am Abend des 
Wabhltags wurden fiir mic) 10740, fiir meinen Gegner 4240 
Stimmen gezählt. Sch branche nicht gu verſichern, daß dieſes 
Wahlreſultat im Wahlkreis wie in der ganzen Partei ſtürmi⸗ 
ſchen Jubel hervorrief. Das Reſultat war eine klatſchende Ohr⸗ 
feige für den Gerichtshof, der mir das Mandat aberkannt hatte. 
Ich hatte faſt 4000 Stimmen mehr erhalten alg am 3. Marg» 
1871. And damit nicht genug. Einige Tage nach der Wahl 
veröffentlichte mein befiegter Gegner in der Preffe des Wahl- 
kreiſes feinen Dank an die Parte, die den Wahlkampf gegen 
ihn in fo anftandiger Weife gefiihrt habe. 

Auer und Bork famen nad) der Wahl, nachdem fie zuvor 
meine Frau in Leipzig beſucht und ſie beglückwünſcht hatten, 
zu mir nach Hubertusburg, um mir ebenfalls zu gratulieren. 
Es war ein fröhliches Wiederſehen. 

Als dann die Seſſion des Reichstags begann, machte ich 
den Verſuch, von der ſächſiſchen Regierung für die Teilnahme 
an deſſen Sitzungen Arlaub zu erhalten. Wie ich vorausgeſehen, 
ohne Erfolg. Nunmehr ſtellte Schraps, unterſtützt von einer An⸗ 
zahl liberaler Abgeordneter, den Antrag, mich für die Dauer der 
Seſſion aus der Strafhaft zu entlaſſen. Diefer Antrag wurde 
mit groper Mehrheit abgelebnt. Der Whgeordnete v. Mallinck⸗ 
rodt erklärte, er bedauere, daß ich an den Sitzungen des Reichs- 
tagé nicht teilnehmen finne, aber der § 31 der Reichsverfafjung 
erſtrecke die Smmunitat der Abgeordneten nicht auf die Strafhaft. 
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Sch befenne, dab ich diefen Beſchluß nicht bedauerte. Wire ich 
freigefommen, fo mußte ich um die Urlaubsgeit linger im Ge: 
fangnis gubringen. Und da mid) diefes Schickſal während drei 
bis vier Geffionen getroffen haben würde, ware ſtatt im Grith- 
jahr 1875 früheſtens Sommer 1876 meine Haft gu Ende gewefen. 

Sn einem fonftitutionellen Staate follte es eine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Sache fein, daß ein Abgeordneter, der in Strafhaft fic 
befindet, bei Veginn einer Geffion fofort aus dev Haft ent: 
laffen wird, um ſeine Pflichten als Whgeordneter erfiillen gu 
können. Davon will man in Deutſchland nichts wiffen. Und 
dod) ift fiir einen Whgeordneten, der wie id) mehrere Sabre 
Strafhaft gu verbüßen hatte, die regelmäßige Beurlaubung 
während einer Geffion feinesiwegs eine Wunehmlichfeit, wie 
itrtiimlidertveife allgemein angenommen wird. Sch wenigftens 
wiirde fie al8 eine Verſchärfung meiner Haft angeſehen 
haben, weil fie vor allem meine wirtſchaftliche Exiſtenz noc 
ſchwerer gefchddigt haben würde. 

LiebEnecht und ich hatten ſelbſtverſtändlich das Bedürfnis, 
wenigſtens mit den fiihrenden Genoffen draugen in miglichfter 
Fühlung gu bleiben. Das war allerdings nur in befchranttem 
Maße möglich. Ronnten wir auch öfter Briefe heimlich hinaus- 
bringen, die Gefahr beftand, daß durch cine ungeſchickte Ant— 
wort dieſer Verfehr dem Wnitaltsdireftor verraten wurde, und 
das hatte fiir uns unangenehbme Folgen gehabt. E8 galt alfo, 
vorfichtig gu fein. So fehrieben wir nach Möglichkeit direkt, ob— 
gleich dieſe Rorrefpondengz der amtlidben Kontrolle unterlag. 
Ab und gu nahm diefelbe auch einen humoriſtiſchen Charatter 
an. Ginen Brief, den ic) von Moft als Wntwort auf einen 
folchen von mir aus dem Swicauer Landesgefangnis erbielt, 
wofelbft er wegen verſchiedener Preß⸗ und Redevergehen tiber 
ein Sabr gu verbiipen hatte, bringe id) hier gum Abdruck, weil 
er zugleich die Perſönlichkeit Moſts am beften charafterifiert. 
Moft antwortete mir: : 

Mein Lieber Bebe! Swidau, den 21. 4. 73. 


Aus Deinem Schreiben, das wie ein lichter Blitzſtrahl aus 
diifterem Himmel in meine Cinfiedelei fubr, erfehe ich und freue 
mich) Davitber, daß es Euch ruchlofen Böſewichtern, die Shr mit- 
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tel Stahlfedern und Tintentöpfen den Staat in Gefahr gebracht 
hattet, gang vortrefflid ergeht. — Ihr wollt nun auch wiffen, wie 
e8 mit mir fteht; glaub’s gern, da id) mir denken fann, daß es 
Euch gerade fo ergehen wird, wie es mir erging, ehe id) hier meinen 
Einzug hielt, daß Shr nämlich bei dem Namen Zwickau ſtets an 
ein Zwicken denkt und ein „Au“ ſchreien gu vernehmen wähnt. Ich 
muß geſtehen, daß es mir trotz meiner zähen Katzennatur und 
meines Galgenhumors — ohne mich gerade einer Angſtmichelei 
hinzugeben — nicht ganz ſo wohl war, wie den bekannten 500 
Säuen, wenn id) vor meiner Hieherkunft an diefelbe dachte, jest 
aber, wo ich da bin, hat die Sache eit gang anderes Geſicht. — 
Natiirlic fold) ein Jagdſchloßleben wie Shr fiihre id) nicht, fon- 
dern eher ein Rarthauy ermönchsdaſein, allein Langeweile habe ich 
Desungeachtet aud nicht, da ich ja nod) gar vieles nachzuholen 
habe und jetzt daher die Gelegenheit zu fleißigem Studieren be- 
niige. Sur Zerſtreuung dienen mir die Zeitungen, welche ich er- 
halte, und alle meine leiblichen Bedürfniſſe befriedige id) in ge- 
wohnheitsmapiger Weife Goſt, Kleidung ufw.). Ueberhaupt 
erdulde id) nur eine Greiheits-, nicht aber aud) eine Leibesſtrafe, 
wofür ich alles halte, was dem Gefangenen außer der Entziehung 
ſeiner Freiheit angetan wird. Bequemlichkeiten habe ich, von einem 
zu ſchriftlichen Arbeiten geeigneten Tiſche abgeſehen, nicht. Nach 
einem eigenen Bette empfinde ich kein Bedürfnis, während ich 
aber mein eigenes Kopfkiſſen benütze. Die Zelle iſt eben eine ſolche, 
wie ſie Vahlteich ſchilderte (der ebenfalls längere Zeit im Landes⸗ 
gefängnis zu Zwickau war); andere gibt es hier nicht; man ge- 
wöhnt fic) inded bald daran, gumal diefe Sellen trotz Des hoch⸗ 
gelegenen Fenjters ſehr hell find. Spazieren gehe ic) pro Tag 
2 Stunden in einem Naume, welcher ein Mittelding zwiſchen Sof 
und Garten ift, und gwar allein. Befuche macht mir niemand, wes⸗ 
halb ic) natiivlic) aud feine annehmen fann. Dix wird es feiner- 
gett nicht verwehrt werden, daß Ou mit Deinen Gamiliengliedern 
yerfehrft. Ebenfo wird man Dir fo wenig wie mir den Bart ab- 
nehmen wollen. Licht brenne id) bis 10 AÄhr. So, das ware Das 
Wefentlidfte, was id) Dir von meiner Sozialiftentlaufe aus be- 
richten fann. Betreffs der Studien feid Shr freilich ſchön heraus, 
da Shr gleid) Euren Profeffor bei Euch habt. Sch fiihle es be- 
fonders bet Spradftudien, wie fehr da ein Lehrer mangelt, zumal 
fa die Ronverfation ohne einen folchen gar nicht gepflogen werden 
fann. Apropos! Was fiir ein Lehrbuch benützteſt Ou fiirs Fran- 
zöſiſche? Mir hat Vahlteich auf meinen Wunſch nach einer fran- 
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zöſiſchen Grammatik einen ganz antiken, unbrauchbaren, unaus ö· 


ſtehlich umſtändlichen und verkehrten Schunken Girzel) tibermit- 
telt, den ich ſchon manchmal vor Zorn am liebſten mitten entzwei 
geriſſen hätte. — Was Du von Thiers ſchreibſt, iſt klar. Dieſer 
Knirps iſt der größte Intrigant Frankreichs, der lebendig ge— 
wordene Geldſack und zugleich die einzige Perſon, welche die Sache 
der Monarchie zu fördern verftand, freilich ohne Erfolg, allein der 
Plan war wenigſtens nicht ſchlecht angelegt: den Status quo ſo 
lange wie möglich aufrecht gu erhalten und fo ſchön langſam, gleich- 

fanvunmerflich Die Republit erblaffen und die Monarchie erſchei— 
nen zu lafjen. Seder andere Monarchiſt wiirde an feiner Stelle 
längſt einen Staatsſtreich gemacht haben und — dabei das Genick 
gebrochen, wie tiberhaupt Der Monarchie den legten Reft gegeben 
haben. Sn Spanien — ijt man zu glauben verfucht — haben die 
regierenden Tratſchweiber vor lauter Schwätzen ihr bißchen Ver- 
ftand verloren, fonjt finnte es Doch wahrhaftig nicht miglich fein, 
Daf fie mit Der Handvoll karliſtiſcher Mordbrenner nicht fertig 
werden. Nun, hoffentlich wird da, wie in Frantreich, bald energiſch 
ausgemiſtet. — Du ftaunft über die Fortſchritte, die unfere Gache 
in Der jiingften Seit gemacht hat; nun, die Arſachen find gablreich 
genug, um ſolche Wirkungen zu erzeugen. Sch fage Dir: nur 1000 
Mann wie Ou, oder felbft nur wie ich (ohne Selbftiiberhebung) 
— und Europa, nicht bloß Deutfdland, ijt binnen 5 Sahren fozia- 
liſtiſch. Es erftehen gwar neue Kräfte genug, und wenn die Feig- 
Heit nicht fo groß ware, geigte fic) noch mancher, aber es find 
viel gu wenig. Man follte glauben, die meiften Menſchen fallen 
bei Der Geburt auf Den Ropf oder gar auf den Mund, weil fie 
nicht imftande find, Den legteren ordentlich aufzumachen. Und 
wir brauchen weiter nichts, als blof Leute, die Mund und Hers 
am rechten Flee haben. — Wenn ich mich ſchon in feinen grofen 
Hoffnungen wiege, fo freue ich mich immerhin gewaltig auf die 
nächſte Wahltampagne. Wenigitens wird agitatorifd gefletſcht 
werden, Daf die Funken ſprühen. Die Situation ift fiir uns wie 
geſchaffen. Fortſchritts-Bankrott, Siegestaumel-Ragenjammer, 
Invalidenfrage, Wopnungsfrage, Schulfrage, TUMOR One aG 
Griedensfrage, Griinderfrage, „Kulturkampf“- Angelegenheit, Fa⸗ 
brikantenbünde, Maßregelungen, Verfolgungen, Schubſereien uſw. 

werden ihr Schärflein zu unſern Gunſten beitragen. Somit kon— 
ferviere ich meine Lungenflügel und wetze meinen Schnabel, um der⸗ 
einft mit wabrer Wolluft, wenn die Wahlſchlacht tobt, fo manden 
politifdhen Gumpfpiraten in den Grund bobhren gu können. — Sn 
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Sachſen freilich werde ich direkt nicht lospauken können, allein es 
gibt anderwärts auch viele Leute, denen man die Bretter loslöſen 
muß, welche vor ihre Hirnkäſten genagelt ſind. Aus Sachſen wurde 
ich nämlich polizeilich ausgewieſen, wiewohl ſich Die höheren In⸗ 
ſtanzen noch nicht darüber ausgelaſſen haben, ob dieſes Ding der 
geſetzlichen Anmöglichkeit auch durchgeführt werden ſoll, allein ich 
erwarte nichts Gutes, es iſt mir aber auch ganz „ſchnuppe“, wie 
die Sache abläuft. Weniger „ſ chnuppe“, ja geradezu unbegreiflich 
iſt es mir, daß zu dieſem Qt ...* dex ſanfte Julius * bisher 
nicht zu bewegen war, einen Rommentar zu liefern, Richtig, das 
Schinjte hatte ich bald vergeſſen: im Galle ic) trog Ausweiſung 
wieder in Sachſen mich zeigen ſollte, wurde mir aktenmäßig be- 
deutet, ſteckt man mich in ein Korrektionshaus!! — And 
auch darüber wird geſ chwiegen. — Nun, wenn ich wieder frei bin, 
iſt aud) nod) Gelegenheit zum — — 7 
Im allgemeinen befinde ich mich ſehr wohl und bin bei ausge⸗ 
zeichnetem Humor. Jetzt lebe wohl, grüße alle Inſaſſen des Go- 
sialiftenfeminars und fei aud) Ou beftens gegriipt von Deinem 
Soh. Moft. 
Ginen anderen Charatter wie der Moſtſche Grief hatte ein 
folcher von Kokosky dn uns. Diefer, der 1871 in Königsberg 
die „Demokratiſchen Blatter” herausgab, mußte dieſe bald ein⸗ 
gehen laſſen und trat Ende 1872 auf Einladung von Bracke 
in Die Redattion des „Braunſ chweiger Volksfreund“. Kokosky 
hatte eine ſehr humoriſtiſche Ader, wovon die Kneipabende der 
damaligen Parteitage gu erzählen wiſſen. Auch er verfiel dem 
Schickſal der Parteiredakteure jener Zeit. Es währte nicht lange, 
und er hatte ſo und ſo viele Monate Haft auf dem Rücken. 
Dieſe verdarben ihm aber nicht den Humor, wie folgender 


Brief zeigt: Braunfehweig, den 14. Mai 1873. 


Werte Freunde! Sie haben es gut; vorforglid) hat der vater- 
liche Staat Gie in fein Gewahrfam genommen, damit Gie in be- 
ſchaulicher Stille die Segnungen einer guten Regierung kennen 
lernen. Haben die drei Manner im feurigen Ofen Loblieder fingen 
können, warum follt Shr es nicht, wenn es anders Die Feftungs- 

* Die Stelle wurde durch dent Rontrollbeamten geftriden. 

** Vahlteich. Moſt bef chuldigte Vahlteich, daß er ſeine Kandidatur für den 


Reichstag in Chemnitz unmöglich zu machen ſuche und die Veröffentlichung 
verſchiedener Mitteilungen für die Chemnitzer Freie Preſſe“ unterdriidte. 
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ordnung nicht verbietet, hinter den Mauern von Hubertusburg 
finnen? 

Auch mir hat eine giitige Vorfehung dret Monate Feftungs- 
haft gewährt, damit id) wenigftens fiir einige Seit Den Schrectruf 
nicht gu boven brauche: Herr Rofosty, e8 fehlt Manuftript! Schon 
Der Gedanfe hat etwas Verubhigendes, dah etwaige Vriefe, die 
man empfangt, erft vorher die Senfur paffieren miiffen, fo daß 
unangenehme und aufregende Mitteilungen fern gehalten werden. 
So enthalte ich) mich auch aller revolutiondren Mitteilungen, fo 
gern id) Euch auch tiber Den Stand der Niiftungen, tiber die äußerſt 
gelungene Unfertigung der Handgranafen und Nitroglyzerinbom- 
ben, die wahrhaft Wunder verrichten, auffldren möchte. Nur das 
eine: 

Hamburg, 27. Mai. Petroleum fefter; loco W.-M. 16,20—80, 

per Mat 16,20, Aug.Dez. 17 G., 16,90 G. 

Die Bourgevifie fangt bereits an, Sie gu beneiden. Als neulich 
in einer Sourgevis-Gefellfchaft auf die Sozialdemofraten losge 
gogen wurde, meinte ein fiir fehr fein, ja fiir oberfein gehaltener 
Börſier: „Bei den heutigen Birfennachrichten geht mir der Kopf 
fo mit Grundeis, Daf ic) Gebel beneiden möchte, Daf er rubig fann 
figen in Hubertusburg und braucht fic) nicht gu fimmern um die 
Schwantungen der Kurſe. Man gebe fo einem Sozialdemofraten 
fo fiir 30000 Taler Wechſlerbank gu 130 und laffe fie Dann fallen 
auf 85, oder Louife Tiefbau mit 15 Progent tiber Pari, und ic 
fann Shnen fagen, fie find geftraft genug.” So, von diefer Seite 
müßt Shr Die Sache betrachten Lernen, Dann wird das gdrende 
Drachengift fic) wieder in die Milch der frommen Dentungsart 
verwandeln, mit welder und mit den herzlichſten Grüßen — id) 
ſchließe, da Der Brief zur Poſt gebracht werden foll — ich bleibe 

Euer treuer Freund und Parteigenoffe 


©) XS 


Am 29. Oktober 1873 ftarb der Konig Sohann von Sachſen, 
und fein Sohn Albert trat an feine Stelle. Dain der Regel ein 
folder Thronwechſel mit einer Amneſtie verbunden ift, hofften 
auch unfere Frauen auf eine ſolche. Man fonnte ihnen das 

“nicht verargen, denn fie litten am härteſten unter unferer Ver- 
urteilung und Haft, die wir alg eine nicht 3u vermeidende Ron- 
fequeng unferer Satigfeit anfahen. Gobald wir aber von den 
erweckten Hoffnungen erfubren, fchricben wir ihnen, fie möch— 


S. Kokosky. 
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ten fich nicht mit falfchen Hoffnungen tragen. Cine Amneſtie 
werde fommen, aber nicht fiir uns. Sn dem Briefe an meine 
Frau bemerfte ich: der neue König werde eher alle Suchthaus- 
ler Sachſens begnadigen als uns. Die Amneſtie fiel ſehr mabig 
aus, vow den gablreichen gefangenen Parteigenoffen in den 
verſchiedenen ſächſiſchen Gefangniffen tourde nach meiner Er- 
innerung nicht einer getroffen. Und das war gut fo. Die all- 
gemeinen Reichstagswablen, die Anfang 1874 {tattfanden, weil 
damals der Reichstag nur eine dreijahrige Legislaturperiode 
hatte, geigten eine Stimmung, die durch Amneſtien nicht hatte 
verdorben werden dtirfen. 

Mir fam der Gedanke, dab ich mich auch als Gefangener 
in febr niiglicher Weife an der Wahlagitation beteiligen fonnte 
durch Abfaſſung einer Broſchüre tiber die bisherige Vatigfeit 
des Reihstags, die den Randidaten und Agitatoren der Par- 
tei Dag ndtige Material liefere. Gedacht, getan. Die Broſchüre 
erfchien rechtgcitig unter dem Titel: Die parlamentariſche Vatig- 
feit Des Neichstags und der Landtage und die Sogialdemofratie 
yon 1871 bis 1873. Als Wnhang hatte id) derfelben die wich— 
tigiten Geftimmungen des Reichs wabhlgefeses, der Wahl gefes= | 
verordnung, der einſchlägigen Geftimmungen des Reich sitraf- 
geſetzbuchs, der Vereinsgefese und Winke fiir die Agitation 
angefügt. Die Broſchüre, die anonym erſcheinen mußte, wurde 
yon der Partei mit großer Genugtuung begrüßt. Zwei Sabr- 
zehnte {pdter machte mir fogar der Whgeordnete Eugen Richter 
ein Rompliment daviiber, als wir uns eines Tages auf einer 
Reife nach Hamburg in einem Wagenabteil begegneten. Wir 
hatten big dabin, obgleic) wir damalé bereits tiber fiinfund- 
zwanzig Sabre Rollegen im Reichstag geweſen waren, nie mit- 
einander eine Privatunterhaltung gepflogen. Diefe fam jetzt in 
Fluß. Im Laufe der Anterhaltung erzählte mir Richter, er 
habe in den ſiebziger Jahren in einer thüringiſchen Stadt einen 
Vortrag in einer Volksverſammlung gehalten, wobei in der 
darauf ſtattgefundenen Debatte ihm ein Parteigenoſſe von mir 
eine Reihe Sünden vorgehalten, die er zum Teil längſt ver- 
geſſen gehabt habe. Da er bemerkte, daß der Redner die Vor⸗ 
wiirfe aus einer Broſchüre zitierte, habe er einen ſeiner Partei⸗ 

Bebel, Aus meinem Leben. I. 18 
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genoffen gebeten, fid) an den Redner heranzuſchlängeln, um 
feftauftellen, twas fiir eine Broſchüre es fet, aus der er giftere, 
Gr habe alsdann fich diefelbe befchafft und aus dem Inhalt er- 
fehen, daß die der Broſchüre gugrunde liegende Idee eine ſehr 
gute fei. Darauf habe er fic) entſchloſſen, den Gedanken, wenn 
auch in anderer Gorm, ebenfalls fiir feine Partet gur Durch— 
fiihrung gu bringen. Go fei fein befanntes politiſches Abebuch 
entitanden. Sch war in diefem Wugenbli ein wenig ſtolz, meinem 
vielgeriihmten politiſchen Gegner als Lehrmeiſter gegenitber- 
zuſitzen. Später haben bekanntlich aud) die anderen Parteien, 
unferem Geifpiel folgend, derartige politiſche Leitfdden heraus- 
gegeben. ; 
Eine andere Wirkung meiner Broſchüre war, dab ein Kaplan 
Hohoff aus Hüffe in Wejtfalen fich veranlaßt fah, in mehreren 
Artikeln, die der ‚Volksſtaat“ veriffentlichte, gegen meine Wuf- 
faffung des Chriftentums und des Kulturkampfes gu polemi- 
fieren. Sch antiwortete in einer Neihe Artikel, die nachher als 
Broſchüre unter dem Vitel ,, Chriftentum und Sozialismus“ er— 
{chienen find und bis heute eine größere Sahl Wuflagen erlebten. . 
Die Wahlen waren auf den 10. Sanuar 1874 angefest wor- 
den. Das Wahlrejultat war fiir uns ſehr befriedigend. Wir 
hatten auf den erjten Hieb fechs Whgeordnete durchgebracht — 
Geib-Greiberg, Liebinecht-Stollberg-Schneeberg, Moft-Chem- 
nig, Vahlteich⸗Mittweida⸗Burgſtädt, Motteler-Crimmit{hau- 
Swicau und mic in meinem alten Rreife Glauchau-Meerane. 
Sm 13. Wahlkreis Leipzig-Land war Sohann Sacoby in Stich: 
wabl gefommen. Der Allgemeine Deutſche WUrbeiterverein hatte 
zwei feiner Randidaten durchgebracht. Hafenclever in Altona 
und Reimer im fchlesiwig-holfteinfden Wahlkreis Seegeberg. 
Haffelmann fam in Sarmen-Elberfeld zur Stichwahl und fiegte. 
Auch Sohann Sacoby fiegte mit 7577 gegen 6674 Stimmen, 
aber gur allgemeinen und unangenehbmen Ueberrafchung der 
Partei lehnte er das Mandat ab. Es war richtig, er hatte bei 
der VBefragung, ob er eine Randidatur annehme, nicht auch die 
Sufage gemacht, dab er eine Wahl annehmen werde. Er hatte 
in feinem Briefe ausgefithrt: Den Parteigenoffen fei feine Wn= 
icht tiber dad preußiſch-deutſche Kaiſertum bekannt; fie möchten 
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hiernad) ermeffen, wie wenig Gerlangen er trage, an den un- 
erſprießlichen Reich stagsverhandlungen fic gu beteiligen. Sollte 
— aug taktiſchen Griinden — die Partet fiir gut befinden, ibn 
al Randidaten aufzuftellen, fo habe er nichts Dagegen, er müſſe 
jedoch im voraus bemerfen, dab er — im Galle der Wahl — 
die freie Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung de3 Man- 
dats fich vorbehalte. Sn dem Whlehnungsbrief bemerfte er, er 
habe feine Randidatur nur alg Droteftfandidatur aufgefabt, 
denn wie er fiber die neue Ordnung der Dinge in Deutſchland 
denfe, habe er ſchon am 6. Mat 1867 im preupifchen Abgeord⸗ 
netenhaus ausgeſprochen. Er glaube nicht daran, daß man auf 
parlamentarifchem Wege einen Militärſtaat in einen Volksſtaat 
verwandeln fonne. 

Der Febler lag beim Wabhlfomitee, das auf feinen erften 
Brief feine klipp und Hare Antwort verlangte. Die Wufregung 
über Den Schritt Sacobys wurde in der Partei noch grofer, als 
bei der Nachwahl unfer Randidat Wilhelm Bracke mit 5676 
gegen nahe an 8000 Stimmen, die auf den Gegner fielen, unter- 
lag. Sch felbft war über den Vorgang fo aufgebracht, dap id) » 
einen heftigen Brief an Dr. Guido Weiß, den Freund Sacobys, 
{hrieb, worin ich die Whlehnung der Wahl tadelte. 

Die beiden Fraftionen der Sogzialdemofratie waren alfo nun- 
mehr durch 9 WAbgeordnete im Reichstag vertreten. Die Stim- 
mengabl, die auf ihre Randidaten fiel, betrug 351670, davon 
famen auf die Randidaten des Wl gemeinen Deutſchen Arbeiter⸗ 
vereins 180319, auf die Randidaten der Sogialdemofratifden 
Arbeiterpartei 171351. Beide Fraktionen mufferten alfo eine faft 
gleich ftarfe Anhängerzahl; die Gefamtftimmengah! war gegen 
1871 um 200 Progent, im gangen um 236000 Stimmen geftiegen. 

Diefer glangende Wahlausfall hatte in den höheren Regionen 
wie in den biirgerlichen Rreifen ftark verſchnupft. Cin foldes 
Refultat hatte man nicht erwartet. Es geigte fich, dab allen Ver- 
folgungen und Schikanen gum Srog die Partei ſtändig wuchs, 
und fo-verdichteten fic) die fon vorhandenen Gedanfen in den 
mafgebenden Rreifen mehr und mehr, der Partet mit Aus⸗ 
nabmemapregeln auf den Leib gu rücken. 
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Das tägliche Einerlei unſerer Haft wurde Ende Februar 1874 
durch einen Beſuch von Guſtav Raſch in amüſanter Weiſe 
unterbrochen. Raſch war ein wenig Senſationsſchriftſteller, er 
liebte es, in ſeinen Arbeiten die Farben etwas dick aufzutragen. 
Er hatte fich dadurch einen Namen gemacht, daß er Ende der 
fiinfziger und in der erften Halfte dev fechgiger Sabre in der 
Gartenlaube“ und mebhreren groper liberalen Seitungen gabhl- 
reiche Urtifel veröffentlichte über die Schandwirtſchaft der Oeſter⸗ 
reicher in Venetien und die „Tyrannenherrſchaft“ der Dänen 
in Schleswig-Holftein, die großes Wuffehen erregten. Liebknecht 
und ich hatten ihn in Verlin fennen gelernt. Sest fam er haupt- 
fachlich wohl gu einem Vefuch, weil er hoffte, Material fiir 
einen Artikel gu erhalten. Golde Beſuche fanden auf dem 
Bureau in Gegenwart eines Beamten ftatt und follten nicht 
iiber eine Stunde währen. Das pabte aber Rafch nicht. Er 
verlangte vom Direktor, mit uns unter vier Augen ſprechen gu 
dürfen, auch wünſchte er unfere Sellen gu fehen. Der Direktor 
lehnte diefes Wnfinnen mit den Worten ab: Er (Raſch) folle 
fich Doch in feine Lage denfen, um eingufehen, dab das nicht 
gehe; ware er (Raſch) Direktor, finnte er auch nicht anders 
handeln, worauf Raſch mit feiner göttlichen Unverfrorenheit 
anttwortete: O, wenn er Direktor ware, er erlaubte e8 ficher! 
Eine Wntwort, die uns alle gu ſchallendem Gelachter veranlafte. 


Königſtein. 


Im Laufe des März wurde uns offiziell mitgeteilt, wir wür— 
den am 1. April nach der Feſtung Königſtein überführt werden. 
Die Nachricht war uns nicht angenehm. Liebknechts Haft ging 
Mitte April, die meine Mitte Mai zu Ende und da kam uns 
ein Umzug mit unſeren Büchern und Skripturen und verſchie— 
denen Möbelſtücken ſehr ungelegen. Im letzten Moment wurde 
aber die Ueberſiedlung verſchoben, und fo konnte Liebknecht am 
15. April von Hubertusburg nach Leipzig reifen. Sch aber mußte 
am 23. April 1874 die Reife nach dem Königſtein in Vegleitung 
eines Beamten in Sivil unternehmen. Als ic) mid) am Gage 
vor der Abreiſe vom Direktor verabfchiedete und ihm fiir fein 
Entgegenfommen in fo mancher Angelegenheit dante, war er 
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ſehr gerührt. Gr drückte miv gum Abſchied warm die Hand 
und entließ mic) mit den Worten: Gehen Gie mit Gott! Der 
befte Wunſch, den er von feinem Standpuntt aus wohl glaubte 
mir mitgeben gu können. We ich dann am nächſten Morgen 
5 Ahr die Reiſe antrat, war auch die gange Familie des Auf⸗ 
ſehers verſammelt, um ſich von mir zu verabſchieden. Dieſer 
wurde nunmehr nach dem Waldheimer Zuchthaus verſetzt; ich 
glaube, die Zeit, in der er uns unter ſeiner Obhut hatte, war 
Die ſchoͤnſte ſeines Lebens. Er ſtarb bald nachher. 

Der 23. April war ein herrlicher Cag, das ganze Elbtal 
grünte und blühte in voller Frühlingspracht. Beim Aufſtieg auf 
die Feftung begegneten wir dem Gouverneur der Feſtung, 
Generalleutnant v. Leonhardti, dem ich durch meinen Vegleiter 
porgeftellt wurde. Während wir nun felbander den Weg nach 
oben zurücklegten, ließ fich der General in cine Unterhaltung 
mit mir ein. Er wünſchte gu wiffen, wie die Tagesordnung und 
die Behandlung in Hubertusburg gewefen fet. Nachdem ich 
ihm die gewünſchte Auskunft gegeben, meinte ev: Na, ſchlechter 
ſollen Sie es bei mir nicht haben. 

Als Aufenthalt wurde mir ein altes, nach früheren Be— 
griffen bombenfeſtes Gebäude angewieſen, das vordem Seug- 
haus war. Auf dem Korridor ſtanden zur Stütze des Daches 
Balfen von einer Dicke, wie man fie nur noch auf den Biden 
alter Kirchendächer fieht. Die Stube war gerdumig und hatte 
zwei ſchießſchartenartige Fenſter, Die mit Dicken Eiſenſtäben ver— 
fehen waren, als gelte es, Mörder und Mordbrenner in Ge- 
wahrſam gu balten. An der einen Wand ftand cin riefiger 
Rachelofen, in dem die fiinf fund Rohlen, die mir als täg— 
lies Deputat der Staat gewährte — Denn es war trotz Der vor⸗ 
geſchrittenen Jahreszeit 1nd dem prächtigen Frühlingswetter 
in Dem Raum bitter kalt —, verſchwanden. Ich mußte mir auf 
eigene Koſten noch Feuerungsmaterial beſchaffen, wollte ich 
nicht frieren. Hätten wir unſere ganze Haft dort oben ver— 
bringen müſſen, wir hätten ein kleines Vermigen fiir Feue— 
rungsmaterial gugefest. 

Gine intereffante Perſönlichkeit war mein Warter. Diefer, 
ein ſiebzigiähriger Mann, Iciftete ſchon feit 36 Sabren auf der 












Feftung Dienft und hatte 1849 zwei Mitglieder der provifo- 
rifchen Regierung Sachſens, Sod und Heubner, ferner Wuguft 
Nickel und einen der Leiter des Dresdener Maiaufſtandes, 
Michael Bakunin, den fpater nach den einen berühmt, nad 
den anderen bertichtigt gewordenen Führer der Anarchiſten, in 
feiner Obhut. Die Genannten befanden fic auf der Geftung 
in Unterfuchhungsbhaft. 

Sehr befchrantt war der Raum fiir meinen Spagiergang, 
der fic) auf einen eingigen furgen Weg in dem kleinen Park der 
Feftung erftreckte und bet dem regelmapig ein Poften Wache 
ftand, um die gablreichen Gefucher des Königſteins mir fern 
gu alten. Das eingig Sufriedenftellende war die Roft, die ich 
aus einer Heinen Wirtſchaft auf der Feſtung bezog. Der Wirt 
{chien mich) in fein Herz gefchloffen gu haben; das Effen war 
nicht nur febr gut und billig, fondern auch ſehr reichlich. Sch 
war verwundert, als ich am erften Cage die fiir mich beftimmte 
Portion fah, war aber hichlich überraſcht, als ich fie gang ver- 
achrte. Die Höhenluft tat ihre Wirkung. Die Soldaten der kleinen 
Befagung flagten, dab fie hier oben nie fatt wiirden und froh 
feien, wenn fie abgeldft würden, was alle drei Monate geſchah. 

Endlich fam der 14. Mai, der Tag der vorlaufigen Vefreiung. 
Unter denen, die mid) gu Haufe begriipten, befand fich auch 
Eduard VBernitein, der ertra gu diefem Swed von Verlin nach 
Leipgig gefommen war. Sch hatte Bernftein bereits 1871 in 
Berlin fennen gelernt. Durch Vermittlung meines Rechts: 
antwalts Otto Freytag hatte fich as Minifterium herbeigelaffen, 
mir bis gum Wntritt der neunmonatigen Haft im Landesgefing- 
nis in Zwickau eine fechswichige Friſt zu gewähren. Da in 
diefe Pauſe Pfingften fiel, machte ic) mit meiner Frau und 
Tochter und einigen Greunden einen Wusflug nad) der ſäch⸗ 
fifchen Schweiz und dem Königſtein. Hier machte e8 mir großes 
Bergniigen, daß die Selle, in der id) drei Wochen fampiert 
hatte, mittlerveile gu den Sehenswürdigkeiten der Feſtung 
avanciert war. Der Fremdenfiihrer machte auf die Fenfter der 
Selle, die mich damals beherbergte, aufmerkſam. Spater ift ibm 
dag verboten worden. Für die Dresdener Parteigenoffen hieß 
der Königſtein langere Seit ſcherzweiſe die Bebelburg. 
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Zwickau. 


Nachdem ich vor meinem Haftantritt dem Direktor des Candes- 
gefangniffes einen Beſuch abgeftattet, um gu erfabren, welche 
Erleichterungen er mir ald politifder Gefangener wabrend der 
Haft gewähren wollte, rückte ic) am 1. Suli 1874 dort ein. Die 
Ginrichtungen des Gefangniffes und die Erleichterungen, die 
den meiften politiſchen Gefangenen gewährt wurden, find bereits 
in Dem Moſtſchen Brief an mich erwahnt. Sch fann Hier dar- 
auf Bezug nehmen. Den Vefuch der Familie follte ic) monat- 
lic) einmal auf eine Stunde unter Wufficht eines Beamten ge- 
nieBen finnen. Nachdem meine Frau einen folchen im dritten 
Monat meiner Haft gemacht hatte, vergichteten wir beiderfeitig 
darauf, den Beſuch gu erneuern. Su den Koften der Reife 
aud) noch die Veamtenfontrolle tiber jedes Wort, das man 
miteinander fprach, in Den Rauf nehmen gu follen, das war ein 
gu großes Opfer. Wnderweite Beſuche empfing ich auch mur 
vereingelt, ich febnte mich nicht danach. 

Sh ſtürzte mich nunmebr wieder mit allem Eifer in die Ar— 
beit. Sehr aufregend wirkte auf mic), als von meiner Grau 
Berichte einliefen itber den ſchweren Stand, den wir geſchäft— 
lich hatten, denn mittlertveile war die große Induſtriekriſe mit 
aller Wucht hereingebrochen und machte fic) obendrein für uns 
die ruindfe Konkurrenz eines neu errichteten Fabritbetriebs gel- 
tend. Wer eine ſolche Situation nie durchgemacht hat, abnt nicht, 
wie niederdriicend das Bewußtſein vollftandiger Hilflofigteit 
auf den Gefangenen wirkt. Meine Hauptgefangnisarbeit war 
die {chon erwähnte Gefchichte des deutſchen Bauernkriegs — 
die längſt vergriffen ift —, die aber fchon aus dem Grunde fein 
Meifterwerk werden fonnte, weil mir die ndtigen SHilfsmittel 
feblten. Sch ſchrieb das Buch, weil mir der große deutſche 
Bauernkrieg von 1525 und die ihm unmittelbar vorhergehen⸗ 
den revolutionären Bauernaufſtände mit das wichtigſte Ereignis 
der neueren deutſchen Geſchichte zu ſein dünkt, das die offizielle 
Geſchichtſchreibung zu ſchildern ſchmählich vernachläſſigte. 

Am 1. Januar 1875 erhielt ich durch Motteler eine Depeſche, 
daß am Vorabend Vork geſtorben ſei. Vork war ein knorriger 
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und eigentwilliger Charafter, aber atch ein Mann von unermüd⸗ 
licher Tätigkeit und höchſter Opferwilligkeit. Dabei war er 
äußerſt befcheiden. Er begnügte ſich in den erſten Jahren als 
Parteiſekretär mit einem Gehalt, das ihm nicht einmal erlaubte, 
wie er mir mal ſchrieb, fich eine neue Hofe angufchaffen. Cr 
ftarb arm wie eine Rirchenmaus, die Partet dankte ihm da- 
durch, daß fie die Gorge fiir feine Grau und Kinder übernahm. 
An Vorks Stelle war ſchon den Herbft guvor Auer als Partei- 
fefvetdr eingetreten. - 

Endlich waren auch die neun Monate Zwickau überſtanden. 
Am 1. April 1875 — dem 60. Geburtstag Bismarcks — wurde 
ich entlaffen. Der Abſchied gwifchen dem Direftor und mir war 
auch hier ein warmer. Sch habe allegeit den Grundſatz befolgt, 
fic) in Unvermeidlides, Das man nicht gu dndern vermag, nad) 
Möglichkeit gu fiigen und den Dingen die befte Seite abgu- 
gewinnen. Von dieſem Gefichtspunk ausgehend, bin ich, ohne 
mir Dabet das gering{te gu vergeben, den Gefängnisbeamten 
bei Ausübung ibres ſchweren Amtes möglichſt entgegenge- 
kommen, indem ich mich in die vorgeſchriebene Ordnung fügte. 
Dafür waren ſie ſtets dankbar. In den größeren Gefängniſſen 
haben es die Beamten mit ſo viel ſozial bedenklichen und ver— 
kommenen Elementen gu tun — den traurigen Produkten un- 
fever famofen fogialen Ordnung —, dab ihr Dienft einer der 
ſchwerſten ift, Den e8 gibt; fie find gliidlic, wenn fie Leute 
unter ihre Obhut befommen, mit denen fie menſchlich verFehren 
können. 

Die Zwickauer Genoſſen hatten ſich am Tage meiner Ent— 
laſſung zu einer Ovation vereinigt; ſie überreichten mir und 
meiner Frau ein paar feine, mit einer Widmung verſehene 
Kaffeetaſſen. Wir ſollten das ſächſiſche Nationalgetränk künf— 
tig noch recht lange in voller Ruhe und Muße und ungetrennt 
genießen. Der Wunſch war gut gemeint, aber in Erfüllung 
ging er nicht. 

Unter den zahlreichen Gratulanten, die mir ihre Glückwünſche 
zu meiner Befreiung übermittelten, befand ſich auch die damals 
noch demokratiſche „Frankfurter Zeitung“, die unter anderem 
mit Hinweis auf Bismarcks Geburtstag ſchrieb: 
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yoo Unfer Glückwunſch fucht an einem anderen Orte einen ande- 
ren Mann. Er gilt dem ſchlichten Bürger und Arbeiter, der morgen 
nach faft ununterbrochener dreijabriger Haft das Gefängnis ver- 
lat mit demfelben flecenlofen Rufe, mit dem er es nad) einent 
Richterſpruch, über den, foweit es von der Mitwelt noch nicht ge- 
fchehen ift, die Nachwelt richten wird, betreten hat, geliebt von 
feinen Darteigenoffen, gefürchtet und geadtet von feinen Gegnern. 
Wir zählen nicht au diefen noc) gu jenen, aber wir ſchätzen, wo 
wir fie finden, Aeberzeugungstreue und ehrliches, uneigenntigiges 
Streben, und es erfiillt ung die ſtärkſte Sympathie fiir jeden, Der 
unt ibrer willen leiden muf.... Gruß und Glückwunſch darum 
Dem Reich stagsabgeordneten Auguſt Bebel.“ 


Ginige Monate guvor hatte mir der Hauptbefiger dev , Grant- 
furter Seitung”, Leopold Gonnemann, zwanzig Flaſchen Wein 
ins Gefängnis geſchickt; ich ließ ſie nach Hauſe wandern, da im 
Gefängnis ſolche Genüſſe nicht geſtattet werden. Ich trank ſie 
nachher in Gemeinſchaft mit meiner Frau und Freunden. Zu 
meiner Freilaſſung am 1. April ſandte mir dann Sonnemann 
noch einen brieflichen Glückwunſch, worin er bemerkte: „Ich 
hoffe, daß nunmehr Dein Martyrium auf längere Zeit ein 
Ende hat.“ Wir duzten uns ſeit 1866. 


Oo 0 


Rurge Zeit nach meiner Entlaffung aus Zwickau erhielt ich 
einen Brief von Profeſſor Schäffle aus Stuttgart. Schäffle 
hatte nach ſeinem Rücktritt aus dem Miniſterium Hohenwart 
in Wien ſich nach Stuttgart zurückgezogen, woſelbſt er ſeinen 
Studien lebte. 1874 war von ihm eine Broſchüre, betitelt „Die 
Quinteffeng des Sozialismus“, erfchienen, die Durd) die objef- 
tive Veurteilung, die er darin dem Sozialismus zuteil werden 
lich, großes Aufſehen machte. Sebt ſandte er mir den erſten 
Band ſeines dreibändigen Werkes, Bau und Leben des ſozialen 
Korpers“ nebſt einem Brief mit folgendem Inhalt: 

Er wiſſe nicht, ob ich mich ſeiner noch vom Zollparlament her 
erinnere. Geſehen hätten wir uns ſeitdem nicht mehr, aber wohl 
öfter voneinander gehört. Gingen wir auch in vielem in unſeren 
Lebensauffaſſungen auseinander, ſo ſei doch wohl das Intereſſe 
an den ſozialen Fragen bei uns gleich ſtark geblieben. Er ſei daher 
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fo frei, mir ein Eremplar ſeines neuen Buches, in dem mid) wohl 
mance Ausfiihrung intereffieren diirfte, gu überſenden. Es wiirde 
ibn freuen, wenn ic) das Buch, das ihm viel Gedanfenarbeit ver- 
urſacht habe, als ein Seiden der Erinnerung entgegennehmen 
wolle. 

Sch antwortete ent{prechend und dankte ihm nachtraglich noch 
befonders dafiir, daß er bei feinem Cintritt ing Miniſterium 
Hohenwart die Wmneftie fiir die verurteilten „Hochverräter“ 
Scheu, Moft, Oberwinder uſw. erlangt habe. 

Sm Gommer 1877 beſuchte mid) Schäffle in Leipgig. Wir 
unterbielten uns längere Seit. Hauptthema unferer Unterhaltung 
bildete die Entwicklung der fozialdemofratifchen Partei und der 
Seitpunft, wann der Sozialismus gum Giege fommen werde. 
Sch als Optimift fah diefen Seitpuntt fehr nabe, er Dagegen 
meinte, Das werde mindeftens noch giveihundert Sabre dauern. 
Darüber ftritten wir uns. 1880 machte id) ihm einen Gegen- 
befuch in Stuttgart, wo wir ebenfalls wieder eine langere Unter- 
haltung batten, die geigte, Dab er uns nach wie vor freundlid) 
gegeniiberftand. Sn den nächſten Jahren vollzog fic) aber bei 
ihm eine vollftandige Wandlung. Nachdem Bismarck die fogiale 
Verſicherungsgeſetzgebung inaugurierte, von der, wie er meinte, 
feine Geheimrate gu wenig verftinden, wurde feine Aufmerkſam— 
feit auf Gchaffle gelenkt. Schäffle war geneigt, eine Stellung 
im deutſchen Reichsdienft angunehmen. Dammit aber feinerlei 
ungtinftiges Vorurteil gegen ihn beftehen bleibe, verfabte er 
jest eine Schrift, betitelt ,,Die Wusfichtslofighkeit Der Gosial- 
demokratie“, die das Gegenteil von feinen friiheren Wuffaffungen 
befundete. Hermann Bahr, der in feinen jungen Sabhren eben= 
fall3 ſozialiſtiſche Hofen trug wie fo viele unferer Intellektuellen, 
verfabte darauf eine Broſchüre, betitelt „Die Cinfichtslofigteit 
des Herrn Schaffle”, in der ev in gefchicter und humoriſtiſcher 
Weife Schaffle und feine Schrift verfpottete. Meine Beziehun— 
gen gu Schaffle hirten mit dem Sabre achtzig auf. Bekannt— 
lich erfiillte fich feine Hoffnung, in den Reichsdienft gegogen 
zu werden, nicht. 
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Die Negierungen und die Sozialdemokratie. 


CS)" Parifer Kommune hatte in den regierenden Kreiſen 
große Beſorgniſſe vor der ſozialiſtiſchen Bewegung her- 
vorgerufen. Die Sympathien, die die Kommune in allen Län⸗ 
dern mit ſozialiſtiſcher Bewegung bei den Arbeitern fand, wur⸗ 
den auf das unangenehmſte vermerkt und ſteigerten das Miß— 
behagen. Dazu kamen die übertriebenen, um nicht zu ſagen 
lächerlichen Vorſtellungen, die ſich Bourgeoiſie und Regie- 
rungen von der Macht der Snternationale machten. Go follte 
gum Beifpiel die Internationale der Parifer Rommune zwei 
Millionen Franken, viele taufend Gewehre, Munition uſw. 
geliefert haben, obgleich der Rommune ſowohl die Mittel det 
Bank von Frankreich zur Verfiigung ftanden wie die Arſenale 
pon Paris mit ihren Munitions- und Waffenvorräten. Ueber- 
dies war die allgemeine Volksbewaffnung bereits feit BSeginn 
September, feit der drohenden Einſ chließung von Paris durch 
die Deutſchen, alfo noch unter der biirgerlichen Regierung, 
durchgeführt worden. Sn Deutſchland wurden chenfalls zahl⸗ 
reiche Stimmen laut, die ein ſcharfes Borgehen gegett die ſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung forderten, ein Berlangen, dem Polizei, 
Staatganwalte und Gerichte beveitwillig entgegentamen. Sn 
diefer Gituation benahm ſich Garibaldi febr anfidndig, der in 
einem Briefe an den Redakteur der „Romagnole“ — Caprera, 
Auguſt 1871 — fchrieb: Die Snternationale vertrete einen zahl⸗ 
reichen Teil der Gefellfchaft, welder um weniger Privilegierter 
willen leide. Folglich müßten fie fiir die Snternationale fein, 
und wenn in ihren Einrichtungen Gebler feien, müßte man fie 
perbeffern. 

Obgleich um diefe Seit die ſozialiſtiſche Bewegung in Oeſter⸗ 
reich von geringer Bedeutung war und das Miniſterium Hohen⸗ 
wart⸗ Schäffle nicht die geringſte Neigung gu Verfolgungsmaß⸗ 
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regeln geigte, folgte dennoch der RNeichstangler Graf v. Beuſt 
einer Ginladung Bismarcks gu einer Ronfereng der beiden Kaiſer 
und ihrer Rangler in Gaftein, um dort tiber Maßregeln gegen 
die Internationale zu beraten. Schäffle hatte von diefer Ron- 
fereng abgeraten, aber er und Beuſt ftanden auf gefpanntem 
Fube, auc) mochte es Beuſt darum gu tun fein, mit ſeinem 
langjabrigen intimen Geinde einmal gujammengufommen, wo- 
hingegen Vismard von einer Zuſammenkunft mit feinem Geg- 
ner von 1866 eine Annäherung erhoffte fiir feine fpdtere dupere 
Politif. Soweit befannt wurde, fam man bezüglich der Snter- 
nationale iiberein, zunächſt die fogiale Lage gu _,,ftudieren”. 
Dagegen fab fic) Unfang Februar 1872 die fpanif dhe Re- 
gierung veranlabt — Gpanien hatte mittlerweile in der Perfon 
des Dringen Amadeo von Stalien einen König erhalten —, in 
einer Sirfulardepefche an die Machte einen Notſchrei liber die 
Snternationale auszuſtoßen, die mit ihren VBeftrebungen allen 
Lleberlieferungen der Menſchheit ins Geficht ſchlage, Gott aus 
dem Geifte auslöſche, Familie und Erbnachfolge aus dem Leben 
ftreiche und Durch ihre furchtbare Organifation eine Gefabr 
bilde, deren Gripe nicht überſchätzt werden finne. Die ſpaniſche 
Regierung wünſche deshalb, dab eine Der Grobmacdhte die Wn- 
gelegenheit gegen die Snternationale in die Hand nehme. Mit 
dieſem Verlangen fam fie bet der englifden Negierung übel 
an. Der Leiter der engliſchen auswärtigen Politif, Cord Gran- 
ville, antwortete ihr in ciner Note, die ihr jedes weitere Vor- 
gehen verleidete. Er erflarte: obgleich die Snternationale ein 
Mittelpuntt fiir die Verbindung von Arbeitern und Gewerk 
{haften in den verfchiedenen Teilen der Welt geworden fei, 
beſchränke fie fich in Gropbritannien darauf, hauptſächlich Rat: 
{lage in Sachen von Arbeitseinſtellungen gu geben. Auch 
habe fie febr wenig Geld. Nach den beftehenden Gefegen 
Grobbritanniens Hatten alle Wuslinder das unumſchränkte 
Recht, diefes Land gu betveten und fich hier aufzuhalten, und 
während fie in diefem Lande feien, ſtänden fie im gleichen 
Grade wie die britifden Untertanen unter dem Schutz 
der Gefegse. Auch finnten fie nidht anders beftraft 
werden als fiir cinen Verftob gegen das Gefeg und 
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fraft des Arteilsſpruchs der ordentlichen Gerichts— 
tribunale nach einer öffentlichen Prozedur und nach 
einem Erkenntnis, das ſich auf die in offenem Ge— 
richtsverfahren beigebrachten Beweiſe ſtütze. Kein 
Auslander könne als ſolcher des Landes verwieſen werden, 
mit Ausnahme derer, die auf Verträge mit anderen Staaten 
hin behufs wechſelſeitiger Auslieferung von. Rriminalver- 
brechern weggeſchafft würden. Schließlich äußerte Granville, 
es liege bis jetzt kein Grund vor, Aenderungen der beſtehenden 
Gefesgebung über den Aufenthalt von Ausländern in Groß⸗ 
britannien vorzunehmen. 

Durch dieſe Haltung der engliſchen Regierung war jede 
Möglichkeit zu internationalen Vereinbarungen gegen die 
Snternationale ausgeſchloſſen. Endlich zeigte auch Der Aus⸗ 
gang des Kongreſſes dev Snternationale im Haag im Sep- 
tember 1872, der mit einer Spaltung zwiſchen Sozialiſten und 
Anarchiften — dort Marz, hier Bakunin — endete, auch der 
ängſtlichſten Regierung, daß vorlaufig die befürchteten Ge- 
fabren nicht eintreten würden. Und indem die Snternationale 
den Sig des Generalrats von London nad) Newyork verlegte, 
war der Beweis geliefert, dap fie felbft ihre Reorganifation 
fiir eine Notwendigteit hielt. 

War fo die Ausſicht auf eine infernationale Verfolgung der 
Sosialiften geſchwunden, fo hielt Bismaré um fo nachoritd- 
licher an der Verfolgung der Arbeiterbewwegung durch Aus⸗ 
nabmemapregeln in Deutf land feft. Dieſes zeigte feine Rede, 
die er Ende April 1873 im Hervenhaus hielt, worin er Die Not- 
wendigteit ſcharfer Gefege gegen die Partei der Snternationale 
— wie er uns nannte — fiir ebenfo notivendig erflarte wie 
gegen die Partei der weltlichen Prieſterherrſchaft, das Sentrum. 

Diefer Ankiindigung folgte die Lat auf dem Fuße. Anfang 
Suni 1873 ließ er Dem Reichstag einen Preßgeſetzentwurf zu⸗ 
gehen, in dem der 820 alſo lautete: Wer in einer Druckſchrift 
die Familie, das Eigentum, die allgemeine Wehrpflicht oder 
ſonſtige Grundlagen der ſtaatlichen Ordnung in einer die Sittlich⸗ 
keit, den Rechtsſinn oder die Vaterlandsliebe untergraben- 
den Weife angreift, oder Handlungen, welche das Gefeg als 
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ftrafbar begeichnet, als nachabmungstwert, verdienſtlich oder 
pflichtmäßig darftellt, oder Verhaltniffe der biirgerliden Ge: 
fellfchaft in einer den dffentliden Frieden gefabrdenden Weife 
erdrtert, wird mit Gefängnis oder GFeftungshaft bis gu zwei 
Jahren beftraft. Wer die im § 166 des Strafgefesbuchs fiir 
das Deutfche Reich (Vergehen wider die Religion) vorgefehenen 
Handlungen mittels der Preffe veriibt, wird mit Gefangnis 
nicht unter drei Monaten bis vier Jahren beftraft. Mach 
§ 21 follte der verantwortlide Redakteur einer periodifden 
Druckſchrift mit der Strafe des Täters belegt werden. 

Dieſe diabolifcen Beſtimmungen, die eine Wenderung des 
Strafgefeses in wichtigen Materien enthielten, die jede wiffen- 
ſchaftliche Erivterung der mit Strafe bedrobten Fragen un- 

möglich macdhten und außerdem gegen alle Parteien Unwendung 
finden fonnten, waren denn doch nebit anderen Beftimmungen 
der Mehrheit des Reichstags gu bedentlich. Der Entwurf fiel. 

Mit feinem Preßgeſetzentwurf hatte aber Vismard nicht 
genug. Er beantragte in derfelben Geffion auch eine Abände— 
rung und Verſchärfung des § 153 der Gewerbeordnung, wo- 
nach unter Umſtänden ftatt der bisherigen Marimalftrafe von 
Drei Monaten Gefangnis eine folche bis gu ſechs Monaten, 
eventuell bis gu einem Sabre erfannt werden fonnte. Ferner 
ſchlug er eine Wenderung de3 § 108 der Getwerbeordnung vor, 
wonach die Streitigteiten gwifchen Unternehmern und den von 
ibnen beſchäftigten WUrbeitern durch Gewerbegerichte entſchieden 
werden follten, deren Vorfigender von der oberften Suftizauf: 
ſichtsbehörde des betreffenden Bundesſtaats, deren VBeifiger 
durch die Gemeindevertretungen gewablt werden follten. 
Wegen Schluß der Seffion blieben die Geſetzentwürfe unerledigt. 

Sm folgenden Sabre folgte der Entwurf eines Rontraktbrud)- 
gefeses und ein neuer Preßgeſetzentwurf, und in der Geffion 
von 1875/76 ein Entwurf fiir die Whanderung des Strafgefes- 
buches, und endlich nach den Wttentaten des Frühjahres 1878 
das Wusnahmegefes gegen die Gogialdemofratic. Da vom Sabre 
1874 ab die Sogialdemotratie wieder durch ihre Vertreter im 
Reichstag gum Worte fam, fomme ich noc auf die Behand⸗ 
lung diefer Vorlagen ausfithrlicher gu fprechen. 
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Die Cinigungsfrage vor den beiden Fraktionen. 


Der Charakter, den die Verfolgungen feit 1872 gegen beide 
Fraktionen der Gogialdemofratie annahmen, hatte bei ihnen 
das Bedürfnis nach feftem Sujammenhalten und nad) Ver- 
einigung bervorrufen follen. Davon war aber vorläufig wenig 
zu merken. Sn den Jahren 1872 und 1873 waren fogar die 
gegenfeitigen Angriffe in der Preſſe der beiden Graftionen 
heftiger alg je guvor, und der Ton in der Preffe iibertrug fic 
auf die Verfammlungen. Oa um jene Zeit Auer neben Bork 
unfer eifrigfter und febr wirkfamer Agitator tar, befamen {ie 
die Folgen dieſer Rampfmethode befonders gu genieBen, Wuer 
noch fpesiell in feiner Agitation in Berlin, woriiber fic) beide 
dfter in Briefen, die fie an mid) nach) Hubertusburg richteten, be- 
{chwerten. Quer ſprach nur nod) von den Schülern Tölckes und 
von Saleianern. Aus dieſen Vorgängen erklärt ſich der bittere 
Ton, den Auer einige Male auf den Parteikongreſſen anſchlug, 
ſobald die Einigungsfrage zur Erörterung fam, und fein Ver- . 
halten auf dem Einigungskongreß in Gotha. Das ſchloß aber 
nicht aus, daß er ehrlich die Vereinigung wollte, und als ſie 
endlich unter ſeiner Mithilfe fam, keiner mehr als er bemüht 
war, die mancherlei perſönlichen Gegenſätze, deren Vorhanden- 
fein nach jabrelanger erbitterter Bekaͤmpfung nur nattirlid) war, 
ausgugleichen. 

Die Frage der Vereinigung wurde gum erſten Male offiziell 
auf der Generalverfammlung des Allgemeinen Deutſchen Ar⸗ 
beitervereing gu Berlin (22. bis 25. Mai 1872) erörtert, auf der 
das Mitglied Harm, der fich ſchon auf dem allgemeinen deutſchen 
Webertag fehr ver{shnlich gegeigt hatte, im Namen feiner Elber= 
felder Genoffen den Antrag ftellte: ,, Die Generalverfammlung 
möge Mittel und Wege ſuchen, um die verfchiedenen Frattionen 
der deutſchen Arbeiterpartei gu yereinigen.” Diefer Wntrag 
wurde heftig befimpft unter ftarfen Ausfallen gegen unfere 
Partei und ſchließlich Aebergang zur Tagesordnung bef chloſſen. 

Oo Oo 


Bom 7, bis 11. September 1872 hielt die fogialdemotratifehe 
Arbeiterpartet ihren vierten Kongreß in Maing ab. Den Vorſitz 
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führten Motteler und Vahlteich. Unter den Gäſten befand fic 
Hartung-Wien, der jest die ſchweizer Gewerkſchaften vertrat. 
Hartung war e3 1869 gelungen, fich der Verhaftung gur Cin- 
leitung des Wiener Hochverratsprogeffes auch wider ihn durch 
die Flucht gu entgiehen. Er war eine Reihe von Sabhren in 
Zürich und der ſchweizer Bewegung tatig, 30g fich aber dann 
zurück und wurde als Snhaber einer groben Sehreinerei in Zürich 
ein wohlhabender Mann. Der mit Hartung eng befreundete 
Oberwinder verblieb in Oefterreich und war Redakteur des 
„Volkswille“. Die gegen ihn ausgeſprochene Wusweijung war 
guriidgenommen worden. Die Nolle, die er aber jest in der 
Hfterreichifchen Wrbeiterbewwegung {pielte, wurde immer mehr 
eine giveideutige und führte ſchließlich zur Spaltung. Aber auch 
feines Gleibens war auf die Dauer nicht in Oefterreich. Sn 
der Seit des Sogialiftengefeses lebte er in Paris und fam hier 
bei unjeren Darteigenoffen in den Verdacht, im Dienfte der 
preußiſchen Doligei gu ftehen. Der Partei hatte er Valet ge- 
fagt. Später fehrte er nach Deutſchland zurück und übernahm 
die Chefredaktion des „Dresdener Anzeigers“, eines magiſtrat— 
lichen Amtsblattes. Oberwinder ſetzte ſich im Jahre 1911 in 
ſeiner Heimat Weilburg an der Lahn zur Ruhe. 

Ich erwähne dieſes hier im Anſchluß an meine Bemerkungen 
über Hartung, nachdem ich in dieſer meiner Arbeit Oberwinders 
wiederholt gedachte. Andreas Scheu, auch einer der Führer 
der damaligen öſterreichiſchen Bewegung, der mit Oberwinder 
in Konflikt geriet, ging nach ſchweren Verfolgungen außer 
Landes, und zwar nach England. 

Unter den 51 Velegierten auf dem Mainger Kongreß be- 
fand fich gum erſten Male der junge Rarl Grillenberger, der 
fich um jene Seit die erften Sporen in der Niirnberger Arbeiter- 
bewegung erworben hatte und deshalb in der Cramer-Rlettfchen 
Fabrif, in der er als Schloffer arbeitete, gemaßregelt worden war. 

Sn den Verhandlungen de3 Nongreffes fam auch die Ver- 
einigungsfrage gur Erdrterung. Es lag zunächſt ein Langer An— 
trag von Bruno Geifer vor, der die Redaktion des „Volks— 
ſtaat“ fcharf tadelte wegen ihrer Polemif gegen den ,, Neuen 
Sozialdemokrat“. Er verlangte, dah die Redattion des , Volts: 
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ftaat” unvergiiglich die Polemif einftelle und eine folde nur 
dann aufnehme, wenn der Parteiausſchuß eine ſolche billige. 
Diefer Antrag wurde abgelehnt. Es ftanden dann weiter drei 
Antrage zur Verhandlung, die ſämtlich die Vereinigung be- 
fiirworteten. Schließlich fand folgender Antrag Annahme, wo- 
Durch die anderen Anträge erledigt waren: 

„Der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein ift feinen ſozialiſti⸗ 
ſchen Prinzipien gemäß der einzige natürliche Bundesgenoſſe 
der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei; der Kongreß beauftragt 
demgemäß den Ausſchuß, ein prinzipielles Zuſammengehen mit 
dem Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein immer von neuem zu 
verſuchen; ferner dafür Sorge zu tragen, daß die Haltung aller 
dem Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein abgeneigten Mitglied⸗ 
ſchaften eine verſöhnliche werde und die Redaktion des, Volks⸗ 
ftaat‘ unverzüglich jede Polemik gegen den Allgemeinen Deutſchen 
Arbeiterverein und ſeine Leiter einzuſtellen, ſowie etwa neu ein- 
tretenden Anfeindungen von feiten des legteren mit Schweigen 
gu beantworten, falls der Ausſchuß nicht ausnahmsweife eine 
fachgemäße Erwiderung fiir unbedingt geboten erachtet.“ 

Kurze Zeit darauf, am 20. September 1872, veröffentlichte 
der „Neue Sozialdemokrat“ einen Artikel mit der Ueberfehrift: 
„Ein ernjtes Wort an die Wrbeiter der Gifenacher Parte”, 
eine Anrede, in der er feiner ſtändigen Taktik uns gegentiber 
den Namen der Partei verſchwieg und einen Gegenfag zwiſchen 
den Arbeitern und Nichtarbeitern in der Parte’ fonftruierte. 
Sn diefer Anfprache, die der „Volksſtaat“ wörtlich abdruckte, 
führte er bittere Beſchwerde über angebliche Angriffe, die der 
Volksſtaat“ und einzelne Mitglieder der Partei trog jener in 
Maing befehloffenen Refolution gegen den Allgemeinen Deut⸗ 
ſchen Arbeiterverein richteten. Auf ſeiner Seite habe man ſtets 
nur in der Verteidigung geſtanden, wohingegen der „Volks⸗ 
ſtaat“ der Angreifer geweſen fei. Daraufhin erwiderte der 
„Volksſtaat“ unter dem 28. September in einem Artikel mit Der 
Aeberſchrift „Eine Antwort“ und unterzeichnet „Die Redat- 
tion“, in der jene Angriffe zurückgewieſen wurden. Am Schluſſe 
des Artikels, den Liebknecht und ich auf Hubertusburg verfaßt 
und der Redaktion zugeſandt hatten, hieß es: „Wir wollen von 
nun an alle Polemik gegen den , Neuen Sogialdemofrat’ ein⸗ 
Bebel, Aus meinem Leben. 308 19 
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ftellen unter der Vedingung, daß er 1. unſere Partei ausdrück⸗ 
lich und ungtveidentig ald eine ſozialdemokratiſche anerfennt und 
fie, wenn ev von ihr ſpricht, ftets bei ihrem ridtigen Namen 
nennt, und 2. daB er die WAngriffe gegen die Suternationale 
Arbeiteraffogziation unterläßt. 

Wir unfererfeits erklären, wie wir das ſchon des öfteren ge- 
tan haben, 1. daß wir die Mitglieder des Allgemeinen Deut- 
fchen Wrbeitervereins als unfere Parteigenoffen anfehen, was 
nicht ausſchließt, daß wir gegen gewiffe Perſönlichkeiten im 
WAllgemeinen Deutſchen Wrbeiterverein fo lange ein entſchie— 
Denes Mißtrauen hegen werden, bis die von unferer Geite 
geltend gemachten Verdachtsgründe fontlufiv widerlegt find; 
2. erklären wir ung bereit, einen Vorſchlag gu unterſtützen, 
Der dahin ginge, einen gemeinfchaftlidhen Kongreß der beiden 
Fraktionen einguberufen, auf welchem die Differengpuntte be- 
hufs einer Einigung beſprochen werden. Sollte eine Cinigung 
refpeftive Verſchmelzung nicht möglich fein, dann müßte wenig- 
ftens ein gemeinfames Programm aufgeftellt und die Formen 
feftgefest werden, innerhalb denen eine gemeinfame tion (bei 
Wahlen, der Agitation uftw.) fich gu bewegen hatte. Gin von 
beiden Seilen gleichmäßig gu wablender Ausſchuß hatte die 
Wusfiihrung der vereinbarten Dunkte gu tiberwachen. Ferner 
möchten wir nod) die Niederfesung eines aus beiden Fraktionen 
gleichmäßig zu wählenden Gchiedsgerichts befitrworten, das Die 
gegen verfchiedene Mitglieder einer der beiden Graftionen von 
der anderen Seite erhobenen Wnilagen gu unterfuchen und gu 
richten hat. Bemerfen wollen wir, daß ähnliche Vorſchläge, 
wie die foeben angedeuteten, privatim {con wiederholentlich 
Mitgliedern des Allgemeinen Deutſchen rbeitervereins von 
ung unterbreitet und von diefen auch gebilligt worden find.” 

Auf dem Mainger Kongreß habe die fogialdemotratifche 
Wrbeiterpartei offigiell in feierlichfter Form ihrer verſöhnlichen 
Stimmung Wusdruc gegeben; am Allgemeinen Deutſchen Ar- 
beiterverein fet es jest, Die Dargebotene Hand gu ergreifen und 
der deutſchen Arbeiterwelt den Frieden gu geben. 

Auf diefen Vorſchlag antwortete der ,,Neue Sogialdemo- 
frat“ durch nichtsfagende Ausflüchte. Als dann Furze Seit 
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darauf die Laffalleaner eine Verfammlung unjerer Parteige- 
noffenin Verlin gewaltfam fprengten, verdffentlichte der , Volks- 
ftaat” eine Art Kriegserklärung gegen den ,, Neuen Gogialdemo- 
frat, die mit den Worten ſchloß: „Die offenbaren Verrater 
der Arbeiterfache miiffen unſchädlich gemacht werden.” 
Damit war der Kampf zwiſchen den beiden Fraftionen aufs 
neue entbrannt, man ſchoß in den beiden führenden Blattern 
hertiber und hinüber und Hagte fic) gegenfeitig mit einer Hef- 
tigteit an, dap es ſchien, als ftehe eine Vereinigung weiter denn 
je im Gelde. Schließlich mufte es als ein Fortſchritt in dev 
Stellung der beiden Fraktionen gueinander angejehen werden, 
alg der ,, Neue Sogialdemofrat” anlablic der Wahl am 20. Sa- 
nuar 1873 im 17. ſaͤchſiſchen Wahlkreis feine Parteigenoffen dort 
aufforderte, nichts gegen meine Wiederwahl gu unternehmen. 
Ginen fehr unangenehmen Eindruck machte es auf unferer 
Seite, dab F. W. Fritzſche, der 1869 die ſozialdemokratiſche 


Arbeiterpartei in Eiſenach mit gegriindet hatte, jest plötzlich 


wieder auf die andere Geite ſchwenkte und Stellung gegen 
uns nabm. 

Sn diefem gegenfeitigen Rampfe glaubte die Kontrollkom— 
miffion, die in Breslau ihren Sig hatte, unter Führung Gei- 
fers einen Riiffel der Redaktion des „Volksſtaat“ erteilen gu 
ſollen, daß ſie auf eigene Fauſt Verſ öhnungsvorſchläge gemacht 
und dabei den Kampf wider den ,, Neuen Sozialdemokrat“ aber= 
mals aufgenommen babe. 

Die Antwort gab der Kontrollkommiſſion die nächſte General: 
verſammlung des WAL gemeinen Deutſchen Wrbeitervereins. 


(oon) 


Bei den polizeilichen Verfolgungen, die in jener eit in Be⸗ 
tracht amen, fuchte der Leipgiger Poligeidireftor feine Rollegen 
im tibrigen Deutſchland in den Schatten gu ftellen. Der Auf⸗ 
{dfungs- und Ausweiſungswut fitgte er ein Berbot des Beſuchs 
des Snternationalen Arbeiterfongreffes im Haag hingu mit An⸗ 
drohung von vier Wochen Gefangnis im Falle der Sutvider: 
handlung. Ebenſo verbot er Die Mitgliedſchaft, die Anwerbung 
pon Mitgliedern und die Geldfammlung fiir die Snternationale. 
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Als dann Hepner trog des Erlaffes eines Verbots den Haager 
Kongreß befuchte, erreichte ihn das angedrohte Geſchick. Er be- 
fam feine vier Wochen Gefangnis und wurde im nachften Früh— 
jahr auf Grund diefer VGeftrafung aus Leipzig ausgewiefen, 
eine Mabregelung, die ihm nachher in der Umgebung Leipzigs 
wiederholt widerfubr. Da er aber auch mit bem Parteiausſchuß 
in Konflikt gefommen war, entſchloß er fich, nach Breslau gu 
tiberfiedeln und dort einen Buchverlag gu griinden. 

Die Animofitat, die Hepner gegen den Parteiausſchuß und 
fpegiell gegen Bork als Parteifetretdr empfand, in dem er nur 
den verbiffenen Laffalleaner, den bifen Geift in der Partei fab, 
veranlapten ibn, an Mary und Engels Mitteilungen gelangen 
gu laffen, wonach e8 in der Partei ſehr tribe ausfehen follte. 
Bei dem tibertriebenen Miftrauen, das Mary und Engels 
gegen alles Laffalle{che empfanden, geniigten dieje Hepnerſchen 
Schilderungen, um Engels gugleich im Namen von Marr gu 
einem Warnungsbrief an Liebinecht gu veranlaffen. Oa mir 
LiebEnecht den Snhalt dieſes Briefes mitteilte, nabm ich Ver— 
anlaffung, an Marr folgendes gu ſchreiben: 


,Oubertusburg, den 19. Mai 1873. 
Geehrter Greund! 


.. + Es find mehr als 5 Sabre, dah ich Shnen zum lestenmal 
geſchrieben und jener Grief betraf Schweiger. Diefer ift nun gliic- 
lich gefttirgt und vieles andere feit jener Seit ebenfalls. Unfere 
Partei hingegen hat einen madtigen Aufſchwung genommen und 
ich hoffe in weiteren 5 Jahren ift fie fo weit, Daf fie ein ernfthaftes 
Wörtchen mitreden fann. Hepner hat allem Anſchein nad) Ihnen 
und Freund Engels unfere Parteiverhaltniffe fehr diifter gemalt, 
ſehr mit Anrecht. Sd) habe darüber Freund Engels ausfiihrlider 
gefchricben, Der Ihnen Mitteilung davon machen wird. Sm grofen 
und gangen halte ic) Die Parteiverhaltniffe fiir Durchaus gufrieden- 
ftellend; was nod) mangelhaft ift, wird in nicht allgulanger Seit fic 
befeitigen laffen, allerdings ift Da aud) notwendig, Daf man fid 
leidlich verträglich halt und nicht mit Gewalt Rrafecl haben will. 
Was mich gu diefer Vertraglichfeit beftimmeé, ijt, Dak ich genau 
weiß, daß Der befte und ehrlidfte Wille fiir das Wohl der Partei 
aud) bet Den Andersmeinenden vorhanden ift. Gn einem folchen 
Galle halte ic) es fiir unrecht, Meinungsverſchiedenheiten ſchroff 
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au bebandeln und zum Gruch gu reigen. Glauben Sie aber nid, 
dak wir deshalb die Vertraglidfeit zur Schwache treiben, es gibt 
eine Grenge, wo fie aufhirt; die Mittel und die Macht fehlen dann 
auch nicht, um unferen Willen durchgufegen ... 

Dem Wunſche Liebknechts, dak Sie Lafjalles Schriften mal zum 
Gegenftand einer fritifehen Abhandlung machen möchten, ſchließe 
id mich vollfommen an. Gine ſolche ift durchaus notwendig, und 
Dammit fie die nötige Wirkung ergielt, müßten Sie und fein anderer 
fie veriffentlicyen. Eine folche Kritik wiirde der Partet in Deutfd- 
[and nach verjciedenen Geiten hin den Boden ebnen. 

Mit Liebinecht habe ich ſchon mehrere Male gefproden wegen 
neuer Herausgabe des Kommuniſtiſchen Manifeftes ; wir fonnen 
es aber in Rückſicht auf den Schluß nicht ristieren. Diefer wiirde 
ung fofort einen Hochverratsprozeß auf den Hals laden. Das 
Manifest ift gwar in einem Heft des Leipziger Hochverratspro- 
zeſſes als Aktenſtück abgedruckt, eg find auch einige Geparatabsiige 
gemacht worden, aber das geniigt nidt, es müßte nachdrücklich 
empfohlen und öffentlich verkauft werden können. Dieſe Schrift, 
mit einem paſſenden Vorwort verbunden, würde vielen die Augen 
öffnen, ſie würde beweiſen, wie unendlich ſchwächlich die Laſſalle⸗ 
ſchen Vorſchläge find. Aeberlegen Sie ſich die Sache einmal. 

Mit freundlichem Gruß Ihr Bebel.“ 


In meinem Brief an Engels lauteten die entſcheidenden 
Stellen: 


„Ihr Brief, den Sie am 17. v. M. an Liebknecht ſandten und 
von deſſen Inhalt ich Kenntnis genommen, gibt mir Veranlaſſung, 
ebenfalls einige Zeilen an Sie zu richten. Hepner hat augenſchein⸗ 
lich die Farben über den Stand unſerer Parteiverhältniſſe ſehr 
dick aufgetragen und namentlich den Einfluß und die Abſichten 
Vorks recht ſchwarz gemalt. Wundern tut mich das von Hepner 
nicht, er iſt ein durchaus braver und treuer Genoſſe, aber leicht 
verbiſſen, und gegen den Ausſchuß und ſpeziell gegen Vork hat 
er infolge einer ganzen Reihe von Streitigkeiten einen ſolchen 
orn, daß er das Schlechteſte von ihnen glaubt und jedes Wort 
aufs ſtrengſte auslegt.“ 


Ich ſetzte dann im Detail auseinander, warum Hepner und 
Vork verbiſſene Gegner ſeien, und fuhr fort: 


„Neben den ſchlimmen hat Vork auch entſchieden gute Eigen⸗ 
ſchaften, dahin gehört, daß er mit großem Eifer die Agitation und 
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regelmafige Steuerzahlung betreibt, zwei Dinge, die fehr not- 
wendig find und die feit Den Wirren des Gahres 1870 — Ver- 
haftung des Braunſchweiger Ausſchuſſes — im argen gelegen 
haben. Hier ift fein Feld und hier hat er allerdings aud) Ver— 
Dienfte aufzuweifen. 

Gin gweiter Punkt ift unfere Stellung gu Laffalle und dem Laf- 
falleanismus. Da find Gie wie Hepner entfchieden im Anrecht, 
wenn fie meinen, wir finnten rückſichtslos vorgehen, ohne erheb- 
lichen Schaden in Der Partei gu haben. Der Laffalletultus muß 
ausgerottet werden, Damit bin ich gang einverftanden, auch die 

falſchen Anfichten Laffalles miiffen bekämpft werden, aber mit 
Vorſicht. Sie fSnnen von dort aus unwöglich unfere Verhaltniffe 
genau beurteilen, und Hepner ijt gu wenig praftifd. 

Gie dürfen nicht vergefjen, Daf die Laſſalleſchen Schriften tat- 
fachlid) — das läßt fic) nicht wegdistutieren — durch ihre popu- 
lave Sprache die Grundlage der ſozialiſtiſchen Anſchauung der 
Maffen bilden. Gie find gehnfach, zwanzigfach mehr wie irgend 
eine andere fogialiftifche Schrift in Deutſchland verbreitet, Laffalle 
genießt fo eine bedeutende Popularitdt. Diefe Popularitat ift 
Durd) Die Shnen hinlänglich befannten Mittel der Grafin Hagsfeldt, 
Schweiger und anderer zum Kultus potenziert worden, und wenn 
lefterer auch, Dan€ dem gefunden Gefühl der Mafjen und unferer 
eigenen Vatigfeit, fon bedeutend abgenommen hat und taglich 
mehr abnimmt, fo wire es Doch unflug, Durch rückſichtsloſes Vor- 
geben diefe Gefühle gu verlegen. . 

Sn unferer eigenen Partei ift der Laffallefultus fo gut wie ver- 
{hwunden, aber immerhin gibt es einige Gegenden, wie Das Nhein- 
land und Sdlefien, in Denen er Anhänger zählt, und, was uns na- 
mentlid) veranlaffen mug, nicht allgu ſchroff vorzugehen, ift, daß 
febr viele AUrbeiter im fritheren Hagfeldtichen Lager und im All—⸗ 
gemeinen Deutſchen Arbeiterverein fich mehr und mehr uns nahern 
und teilweife ſchon angefcdloffen haben. Daf je der Lafjalleanis- 
mus in Deutſchland wieder Oberwaffer bekommt, daran ift nicht 
entfernt gu denken; laffen wir alfo Den Dingen rubig ihren Lauf 
und wo fid) Gelegenheit bietet, Dem ſpezifiſchen Laffalleanismus 
einen Rlaps gu verfegen, da wird es geſchehen. Das hat, glaube 
ich, auch der , Vol€sftaat” bisher getan, und wenn darüber Vork 
und einige andere fic) eveifern, fo läßt man fie eben gewähren. 

Cin vernidtender Schlag fiir den Laffallefultus wiirde es fein, 
wenn Freund Mare dem Wunſche Liebknechts — den ich vollftandig 
feile — nachkäme und in einigen objeftiv gehaltenen rtifeln im 
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„Volksſtaat“ wiſſenſchaftlich die Fehler und Mangel der Laffalle- 
{hen Theorien nachwies. Marr’ wiſſenſchaftliche Autorität auf 
Stonomifchem Gebiet iſt fo unbeſtritten, daß die Wirkung einer 
ſolchen Arbeit eine koloſſale ſein würde. Helfen Sie uns, daß 
Freund Marr dieſen Dienſt der Partei leiſtet. 

Das oben Geſagte kurz reſumiert, ſteht die Sache alſo ſo: Vorks 
Einfluß ift unbedeutend, er ſelbſt nichts weniger als gefährlich, 
der Laffalleanismus in der Partei ift ebenfallé wenig verbreitet, 
Schonung nur in Rückſicht auf zahlreiche ehrliche, aber mifleitete 
Arbeiter, die bei geſchickter Behandlung uns ſicher find, geboten. 

Sh hoffe, daß nach diefen Auseinanderfefungen Sie nicht an- 
ftehen werden, Shre Mitarbeiterfchaft dem „Volksſtaat“ gu er- 
alten. Cine Zurückziehung (womit Engels gedroht) ware das Aller⸗ 
vertehrtefte, was Sie tun könnten, dadurch würden Gie Dem oppo- 
fitionellen Element eine Bedeutung beilegen, die es abfolut nicht 
hat, und Die Partei ſchädigen. ... 


Mit freundlidem Gruß Shr Bebel.” 


An Hepners Stelle trat Wilhelm Blos als leitendDer Re- 
dakteur. Blogs war guvor an mebhreren ſüddeutſchen demokrati⸗ 
ſchen Blättern Redakteur geweſen, dann wurde er Mitarbeiter 
an unſerem Parteiblatt, dem, Fürther demokratiſchen Wochen⸗ 
blatt“, deſſen Hauptleſerkreis aber in Nürnberg war. Blos war 
1872 der Partei wie der Internationale beigetreten und wurde 
an Stelle des verhafteten Kokosky Redakteur des „Braun⸗ 
ſchweiger Volksfreund“, alsdann des „Volksſtaat“, den er, nach- 
dem Liebinecht freigefommen war, Herbit 1874 verlieB, um auf 
deffen Wunſch die Redattion der Mainger „Süddeutſchen 
Volksſtimme“ gu übernehmen. 

In jenen Jahren waren die gerichtlichen Verfolgungen gegen 
ben ,Volksſtaat“ fo nachdrücklich, daß beftdndig zwei, manch⸗ 
mal drei ſeiner verantwortlichen Redakteure im Gefängnis 
zubrachten. Aehnlich erging es den meiſten anderen unſerer 
Parteiorgane, zu denen damals außer dem „Volksſtaat“ der 
Braunſchweiger Volksfreund“, der „Dresdener Volksbote“, 
die „Chemnitzer freie Preſſe“, der, Crimmitſchauer Bürger⸗ und 
Bauernfreund“, dad ,, Fürther demokratiſche Wochenblatt“, dev 
„Münchner ZSeitgeiſt“, die „Hofer Zeitung”, die Mainzer, Siid- 
deutſche Volksſtimme“ und der „Thüringer Volksbote“ zählten. 
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Die führenden Perſönlichkeiten jener Seit hatten mit wenigen 
Ausnahmen alle mehr oder weniger oft mit dem Gefangnis 
Bekanntſchaft gemacht. In Sachfen fügte man hiergu nod) die 
Ausweifungen aus Orten und gangen Bezirken, von der neben 
Moft und Hepner unter anderem Auer, Dafchner, Lyfer, Muth, 
Rüdt, Ufert, fpater aud) Mar Kayſer betroffen wurden. 


Der Parteikongreß 31 Eiſenach 1873. 


Su jener Seit marfchierte aud) Bayern in den Reihen der 
Reaftion. Der Parteiausſchuß hatte fiir den 24. Auguſt 1873 
und die folgenden Tage den Parteifongrep nach Nürnberg 
einberufen. Am 31. Suli erfolgte durch den königlichen Rom- 
miffar der Stadt Niirnberg das Verbot des Rongreffes mit 
Hinweis auf Artikel 17 des bayeriſchen Vereins- und Verfamm- 
lungsgeſetzes. Auch fei gu befiirdten, daß die §§ 110, 130, 131 
und 360 Siffer 11 des Reichsſtrafgeſetzbuches durch die Ab— 
haltung de3 Rongreffes verlest wiirden. Cine Beſchwerde gegen 
dieſes merkwürdige Verbot wurde nicht erhoben, weil der Wus- 
{chub fofort den Rongref nach Cifenach einberief. Nun glaubte 
dev Leipziger Polizeidirektor Rüder hinter dem Nürnberger 
Kommiſſar nicht zurückſtehen gu follen. Er verbot nunmebr 
auch den Beſuch des Eiſenacher Rongreffes bei Strafe von vier 
Wochen Gefangnis im GFalle der Suwiderhandlung. Sn der 
Lat blieb infolge diefes Verbots Leipzig auf dem Cifenacher 
Kongreß unvertreten. 

Auf diefem waren 71 Delegierte anwefend, die 9224 Mit: 
glieder aus 132 Orten hinter fich batten. Demfelben prafidier- 
ter Geib und Motteler. Sm Laufe der Verhandlungen fam 
auch die leidige Wngelegenheit Memminger, die [chon jahre- 
lang die Niirnberg-Gtirther Parteigenoffen gerfliiftet hatte, gur 
Sprache. Auf der Seite Memmingers ftand Grillenber ger, 
gegen ibn Auer und Liwenftein. Mit großem Mebr be- 
{blob der RongreB, dab Memmminger fic ein parteifhadigendes 
Berhalten habe zuſchulden fommen laffen und durch eine Reihe 
von Handlungen fic auberhalb der Partet geftellt habe. 

Die Verhandlungen iiber die Cinigungsfrage, die ebenfalls 
auf der Tagesordnung ftand, wurden febr ungünſtig beeinflubt 
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durd die Haltung, die der Allgemeine Deutſche WArbeiterverein 
auf feiner Generalverfammlung imvorhergehenden Mai in Ber⸗ 
lin eingenommen atte. Wuf diefer hatten fic) Frohme, Hafen- 
clever, Haffelmann und andere Redner ſehr entſchieden gegen 
einen Antrag, der die Vereinigung forderte, ausgeſprochen. 
Schließlich war mit allen gegen3 Stimmen ein Antrag Rid ter- 
Wandsbeck, den Tölcke, Harm- Elberfeld, Dasbach-Hanau 
uſw. untergeidhnet batten, angenommen tworden, der Lautete: 


„In Erwigung: 1. dak die fogenannte ‚Sozialdemohratiſche 
Arbeiterpartei urfpriinglich auf Dem Verbandstag der Schulze 
Delitzſchen Arbeiterbildungsvereine gu Niirnberg im Sabre 1868, 
beziehentlicy auf Dem Kongreß gu Eiſenach im Sabre 1869, ledig- 
lid) in Der Abſicht gegriindet worden ift, die Arbeiter- 
bewegung in Deutſchland zu ſchädigen dadurch, daß neben 
dem Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein eine zweite 
angeblich ſozialdemokratiſche Fraktion geſchaffen wurde, welche 
nur deshalb ein anſcheinend mehr politifd-revolutiondres Pro⸗ 
gramm aufftellte, um durch dasſelbe die Arbeiter angugiehen und 
fo Die Spaltung der deutſchen Arbeiter herbeigufiihren; 

in Erwägung: 2. daß das jesige Sufammenwirfen des 
Herrn v. Shweiger mit den Führern der fogenannten Sozial⸗ 
demotratiſchen Arbeiterpartei zum gemeinſamen Unterwiihlen und 
zur Beſeitigung der Organifation des Allgemeinen Deutſchen Ar- 
beitervereing den ſchlagendſten Beweis liefert, daß die Vernich⸗ 
tung des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins der Hauptzweck 
der Führer der Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei iſt, die ſich 
nicht ſcheuen, ſich zur Erreichung dieſes Zweckes mit unſtreitig 
reaktionären Elementen zu verbinden; 

in Erwägung: 3. daß das Programm, die Organiſation und 
die Taktik der Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei durchaus un- 
vereinbar find. mit dem Programm und der Organifation des 
Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins, 

tritt die Generalverfammlung dem Beſchluß des Gorftandes 
des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins vom 5, Sanuar d. J. 
bet, welcher alfo lautet: 

Sn Erwagung, daß fiir die Mitglieder des Allgemeinen Deut- 
ſchen AUvbeitervereins in pringipieller und formeller Begiehung 
duͤrchaus teine Veranlaffung vorliegt, an der Organifation des 
Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins gum Swede einer Ver- 
einigung mit der Cifenader Partei eine Wenderung vorgunehmen, 
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in fernerer Erwägung, daß es den Mitgliedern jener Partei 
freiſteht, in Gemäßheit des Statuts des Allgemeinen Deutſchen 
Arbeitervereins in dieſen einzutreten, welcher eben durch ſeine 
ſtarke Organiſation ſowie durch ſeine viel bedeutendere Mitglieder- 
zahl die beſte Grundlage zur Einigkeit der Arbeiter bietet, 

geht der Vorſtand über die ſogenannten Einigungsvorſchläge 
der Eiſenacher Partei zur Tagesordnung über.“ 

Dem Kongreß lagen eine Anzahl Anträge, die Vereinigungs- 
frage betreffend, vor, die fich teils fiir, teils gegen eine ſolche 
aus{pracen, teils unter beftimmten Bedingungen Kandidaten 
des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins bei den bevorſtehen⸗ 
den Reichstagswahlen unterſtützen wollten. 

Sn der Debatte nahm auch Auer das Wort. Er führte aus; 
Nach den gemachten Erfahrungen ware es unferer Partei un— 
wiirdig, nod) Rompromiffe mit dem Wgemeinen Deutſchen 
Arbeiterverein eingugehen. Sn demſelben Ginne fprach fich 
Blos aus, der weiter verlangte, daß man auch mit der Volfs- 
partei fich auf fein Rompromif einlaffen folle, von der im umge- 
febrten Falle fein Mitglied fiir einen Arbeiterkandidaten ftimme. 
Schließlich zog Wuer einen Berliner Antrag zugunſten eines 
Antrags Wibert-Glauchau zurück, der lautete: 

7 Die Sozialdemokratiſche Partet detrachtet die Reichstagswahl 
nur als Agitationsmittel und als Prüfung fiir die Verbreitung 
ihrer Pringipien, jeden Kompromiß mit anderen Parteien ab- 
lehnend.” 

Diefer Antrag wurde nebjt einem Wntrag der Nonsdorfer 
Genoffen angenommen, der ausſprach: 


„Da von feiten unferer Partet bereits Schritte zur Cinigung 
Der gefamten deutſchen Sozialdemofratie gemacht wurden, von 
Der Diesjahrigen Generalverfammlung des Allgemeinen Deutſchen 
Arbeitervereins aber fat einftimmig zurückgewieſen worden find, 
erflart Der Kongreß, jedweden Verſuch mit obiger Grattion, fet 
er auf die Cinigung Der Partet oder auf Wahlen geridtet, ein- 
zuſtellen.“ 

Als dann infolge dieſes Beſchluſſes unſere Parteigenoſſen 
mich in Altona gegenüber Haſenelever als Kandidat zur Reichs- 
tagswahl aufſtellten und der „Neue Sozialdemokrat“ ſich dar- 
über beſchwerte, verhöhnte ihn Auer in einer Korreſpondenz 
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aus Dresden in Mr. 123 des „Volksſtaat“, die mit den Worten 
endete: „Ich ſchließe, indem ic) dem Herrn Haffelmarat und 
Strohpuppe Hafenclever dag Spriichlein gu bedenken gebe: 
Borgetan und nachbedadt, hat manchen in groß' Leid ge- 
bracht.“ Das ift gugleic eine Probe, wie damals zeitweilig 
polemiſiert wurde. 

Leber den Ausfall der Wahlen vom 10. Januar 1874 habe 
ich {chon berichtet. Von Intereffe ditrfte fein, mit welch finan- 
aiellen Mitteln gu jener Seit eine Reichstagswahl von unferer 
Seite gemacht tourde. Die Wusgaben der Parteikaſſe fiir gang 
Deutſchland betrugen 1300 Taler. Das} ächſiſche Landeskomitee 
hatte fiir die 91000 Stimmen, die in Gachfen auf unfere Randi- 
Daten fielen, eine Ausgabe von 780 Taler. Die Wahlen in Leipzig 
Stadt und Land, einfchließlich der Nachwahl in Leipgig Land, 
erforderten 733 Taler, die Chemnitzer Wabhl345 Taler, Freiburg- 
Oederan (Geibs Wahlkreis) 165 Taler, Stollberg-SGehneeberg 
(Liebinedhts Wahlkreis) 350 Laler. Das find Betrage, die im 
Vergleich gu den heutigen Wusgaben fiir die gleichen Swede 
wingig genannt werden miiffen. Zwiſchen Damals und jest be- 
{teht aber ein Anterſchied. Jetzt opfern die Parteigenoffen mehr 
Geld und bezahlen die Wahlarbeit. Damals opferten die Partei⸗ 
genofjen weniger Geld — weil fie weniger hatten und auch gegen 
heute gering an Sahl waren —, aber fie leifteten die Wahl⸗ 
arbeit meift umſonſt. Der eingelne mufte damals durchſchnitt⸗ 
lich weit größere perſönliche Opfer bringen als heute, ſollten 
Reſultate erzielt werden. Ueberſehen darf allerdings nicht wer- 
dem, daß gegenwärtig Die Wahlagitation in Deutſchland nament⸗ 
lich auch ſeitens der Gegner in ganz anderem Maße betrieben 
wird wie früher und ſchon deshalb unſererſeits weit größere 
Anſtrengungen und Aufwendungen erfordert. 


Die erſte Seſſion des neuen Reichstags 1874, 


Diefe wurde im Februar 1874 erdffnet. Seitens unferer Ver- 
treter wurde den Vertretern des Allgemeinen Deutſchen Ar⸗ 
beitervereins der Vorſchlag gemacht, eine Fraktion zu bilden. 
Das lehnten dieſe ab. Dagegen kam man tiberein, ſich gegen- 
feitig bei Stellung von Antragen gu unterftiigen, auch wolle 
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man dabin wirken, daß in der Preffe und in den Verſamm— 
lungen die gegenfeitigen Angriffe unterblieben. Das war nicht 
viel, aber das andere mußte folgen. Eine grope Anzahl Partei- 
genoffen auf beiden Seiten hatte allmablich die gegenfeitige Ve- 
fampfung, die nur den Gegnern guftatten fam, fatt und wünſchte, 
wenn eine Vereinigung noch nidjt miglich fein follte, eine Ver- 
ftandigung gu gemeinfamem Vorgehen. 

Sn unferer Parte war man mit der Haltung der gewählten 
Vertreter ungufrieden. Man fand, dab fie gu felten das Wort 
ergriffen und dann nicht {barf genug geredet batten. Der Unmut 
darüber fam aud) mebrfach in der Parteipreffe gum Ausdruck. 
Liebinecht wobhnte Feiner Gigung mehr bei, da die Geffion 
kurz nach feiner Freilaffung geſchloſſen wurde. Sch erbielt von 
Den verfchiedenften Seiten Zuſchriften, worin die Verfaffer fic 
liber die Haltung der Parlamentsgenoffen beflagten. Go ſchrieb 
mir nach Schluß der Seffion Robert Schweichel, der feit feiner 
Ueberfiedlung nach Berlin die Nedaktion der , Romangeitung” 
tibernommen hatte und daber öffentlich politiſch nicht tatig fein 
fonnte: die Halting der fogialdemofratifchen Whgeordneten habe 
allgemein enttäuſcht. Nach dem glangenden Ausfall der Wahlen 
habe man eine andere Haltung erwartet. Diefe fördere die Par- 
tei nicht. Ritbner, der Expedient der , Chomniger Freien Preſſe“, 
ſchrieb mir: „Die Vertreter des Allgemeinen Deutfchen Ar— 
beitervereins haben unſeren Genoſſen im Reichstag geſchickt 
den Rang abgelaufen. Darüber ſind unſere Leute wütend.“ Die 
Abgeordneten ſelbſt beſchwerten ſich lebhaft darüber, daß der 
Präſident bei Wortmeldungen die Vertreter des Allgemeinen 
Deutſchen Arbeitervereins bevorzugt habe. An dieſer Behaup⸗ 
tung war etwas Wahres. An Simſons Stelle war Forckenbeck 
getreten, der, wie ich ſchon einmal erwähnte, der parteiiſchſte 
Präſident war, den der Reichstag je gehabt hat. Erleichtert 
wurde ihm dieſe Parteilichkeit durch die Abſchaffung der Ned- 
nerliſte, die erfolgt war, um die ſozialdemokratiſchen Abgeord⸗ 
neten möglichſt am Redenhalten hindern gu können. Die Ab— 
geordneten mußten von jest ab durch ein Zeichen dem Präſi— 
denten bekunden, daß fie das Wort zu haben wünſchten, un- 
gefähr jo wie die Kinder in der Schule, wenn fie dem Lehrer 
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bemerflid) machen wollen, daß fie eine Wntwort auf eine Frage 
geben finnen. Damit lag es in der Willkür des Prafidenten, 
ob er eine folche Wortmeldung fehen und ob und wann er fie 
beriidfichtigen wollte. Und Forckenbeck machte von feiner Boll 
macht růckſichtslos Gebrauch. Das veranlapte {pater Windt⸗ 
horſt und feine Freunde, den Antrag gu ſtellen, die Rednerliſte 
wieder einzuführen. Der Antrag, gu dem von unſerer Seite 
Bahlteich fprach, wurde abgelehnt. Darauf fab fic Moſt ver⸗ 
anlaßt, noch kurz vor Schluß der Seſſion die Parteilichkeit des 
Präſidenten öffentlich im Reichstag gu Denungieren. Er habe 
trotz zahlreicher Meldungen das Wort nur einmal erhalten. 
Ihm gegentiber lag allem Anſchein nad ein Racheaft vor. 
Moft hatte fich verleiten laffen, bet Beginn der Geffion, bevor 
er nach Verlin reifte, in der ,, Chemniger Freien Preſſe“, deren 
Redatteur er war, eine Art Kriegserklärung an den Reichstag 
au verdffentlicden, in dev er demfelben den Rampf bis aufs 
Meffer anfagte. Dafür mußte er offenbar jest biipen. Die ein= 
sige Rede, die ev halten fonnte, betraf den Entrourf gum Smpf 
geſetz, und dieſe mißglückte ihm. Er f chloB die kurze Rede mit 
den Worten: „Vorlaͤufig verlangen wir die öffentlichen Bade- 
anftalten, und wenn wir diefe haben, werden wir auc) mit Dem 
Normalarbeitstag fommen.” Kein Wunder, dah diefer Schluß 
in Moſts Munde die Heiterkeit der Gegner hervorvief. 

Aber es machte fich von diefer Seffion ab nod) ein anbderer 
Unfug mit Fordenbeds Unterftiigung breit, dev fpdter immer 
ſchlimmer wurde. Es fand fich in einem Mitglied der national- 
liberalen Partei, dem Whgeordneten fiir Hildburghaufen, Va- 
lentin, Der feined Seichens Rechtsanwalt gewefen war, ein ſtets 
bereiter Schlußantragſteller. Gobald Fordenbed den Schluß 
der Debatte wuůnſchte, gab er Valentin das perabredete Seichen, 
worauf diefer geborfam den Schlußantrag ftellte, dem alsdann 
wie auf Rommando die Mehrheit — Nationalliberale und Kon⸗ 
fervative — Golge leiftete. Für diefe Methode der Wortab- 
ſchneidung bildete ſich im Reichstag die Bezeichnung: der 
redenwwollende Wbgeordnete fet palentiniert, das heißt geiftig 
guillotiniert worden. Dieſer Unfug ging ſchließlich ſo weit, daß 
auf dem Bureau Valentinſche Schlußanträge auf Vorrat 
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lagen, deven fich der Prafident nach Velieben bediente. Valentin 


wurde fiir feine Tätigkeit von feiner Fraktion dadurdy geehrt, 
daß diefe ihm, wie im Reidstag erzählt wurde, gu feinem Ge- 
burtstag ein Kiſtchen mit gedructen Schlußanträgen ſchenkte. 

Bezeichnend fiir die damalige Situation im Reihstag war 
auch, daß der Whgeordnete Bamberger es wagen fonnte, die 
fogialiftifchen Whgeordneten als geduldete Gafte gu begeichnen, 
Denen man das Hausrecht verweigern könne. Kleinlich war auch, 
daß man Liebinecht und mich wahrend unferer Haft bei nament- 
lichen Whftimmungen ftets als „unentſchuldigt“ in den Liften 
gefithrt, ein Unfug, der erft auf eine energiſche Beſchwerde 
Vahlteichs in öffentlicher Sigung ein Ende nahm. 

Unter den Vorlagen, die den Reichstag befchaftigten, be— 
fanden fich mehreve von befonderer Wichtigkeit. So eine neue 
Militdrvorlage, die eine erhebliche Erhihung der Präſenzziffer, 
auf über 401000 Mann, ausſchließlich der Cinjabrig-Greiwil- 
ligen, forderte, und gtvar fiir Die Dauer von fieben Sabren. 
Damals hatten die Liberalen einſchließlich Der Nationalliberalen 
nod) fon{titutionelle Bedenken gegen eine derartige Feftlegung 
auf viele Sabre. Es fam gu ſcharfen Debatten, aber ſchließlich 
fiigten fich die Nationalliberalen und nahmen an, nachdem Bis- 
marck mit Niederlegung feines Amtes drohte. In der erften 
Lefung nahm Hafenclever, in der Generaldebatte der dvitten 
Leſung Motteler das Wort. Beide forderten die Miliz. Sn 
Diefen Debatten duberte Moltke gur Verteidigung der Vor- 
lage die {pater oft gitierten Worte: 

„Was wir in einem halben Sabre mit den Waffen in der Hand 
errungen haben, Das migen wir ein halbes Sabrhundert mit den 
Waffen ſchützen, damit es uns nicht wieder entriffen wird. Dar- 
über, meine Herren, diirfen wir uns feiner Täuſchung hingeben: 
wir haben feit unferen glücklichen Rriegen an Achtung iiberall, 
an Liebe nirgends gewonnen.” 

-Damit wurde beftitigt, was wir wiederholt in den Jahren 
1870/71 vorausgeſagt batten. Nicht der Rrieg an fich, aber 
feine Golgen, die Annexion von Elfah-Lothringen, hatte in 
Europa eine Situation gefchaffen, die die Lage immer gefpannter 
machte, Rubland eine dominierende Stellung verfchaffte und 
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immer neue Riiftungen hervorrief. Su unferen Milizvorſchlägen 
äußerte Moltke: Meine Herren! Die Gewehre find bald aus- 
geteilt, aber ſchwer wieder zurückzubekommen! Geiterkeit.) 

Der Abgeordnete Malinckrodt hatte den Antrag auf zwei⸗ 
jährige Dienſtzeit geſtellt, dafür ſtimmte Vablteid), dagegen 
Geib, der Abſtimmung enthielten ſich Moſt und Motteler. 
Haſenelever, Haffelmann und Reimer hatten den Antrag ge- 
{tellt, 540000 Mann fiir zwei Monate und 18000 Mann fiir 
Die weiteren zehn Monate gu betvilligen, ferner ſollte die mili- 
täriſche Jugenderziehung vom 14. bis 20. Sabre eingefiihrt wer- 
den. Für diefen Antrag ftimmten nur die Wntragfteller. Diefe 
Abjtimmungen gaben fein erhebendes Bild von der Vatigkeit 
der fozialdemofratifchen Whgeordneten. 

Gine zweite fiir Die Arbeiterklaſſe wichtige Vorlage war eine 
Novelle ur Gewerbeordnung, die in etwas abgednderter Form 
die Vorlage aus der vorigen Geffion wiederbrachte. Man be- 
gnügte fic) diesmal, den § 153 dahin gu verſchärfen, dab Ver- 
legung desfelben ftatt wie bisher mit hochftens drei Monaten 
fiinftig mit bid gu fechs Monaten Gefängnis beftraft werden 
follte. Dagegen hatte man in einem neuen § 153a die Veftrafung 
des Rontrakthruchs vorgeſchlagen, diefer follte mit Geldjtrafe 
big gu 150 IME. oder Haft geahndet werden. Die Streifs, die in 
den Griinderjahren haufig unter Kontraktbruch vorfamen und 
nach ausgebrochener Rrife wegen Lohnherabfesungen und Ar⸗ 
beitszeitverlängerungen Wbwebritreifs unter Nichtbeachtung 
der Kündigungsfriſten hervorriefen, hatten das Unternehmer⸗ 
tum in die höchſte Aufregung verſetzt. Es inſzenierte einen Pe- 
titionsſturm an die verbündeten Regierungen und den Reichs⸗ 
tag, um die kriminelle Beſtrafung des Kontraktbruchs gu er⸗ 
langen. Dieſem Verlangen waren die verbündeten Regierungen 
durch den Vorſchlag des § 153a nadgefommen. Sm weiteren 
wurden die friiher {chon vorgeſchlagenen BGeftimmungen be- 
treffend die gewerbliden Schiedsgerichte wieder in Vorſchlag 
gebracht mit der kleinen Abinderung, dab die höhere Verwal⸗ 
tungsbehirde beftimmen finne, ob eine Wahl der Veifiger durch 
die beteiligten Urbeiter und Arbeitgeber erfolgen folle. Su dem 
Geſetzentwurf hielt Haffelmann eine gute Rede. Sn die Kom— 
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miſſion wurde von unſerer Seite Motteler geſandt, der ſich aber 
an den Verhandlungen nicht beteiligte, ſondern ſtummer Su- 
hörer blieb, was ihm von verſchiedenen Seiten verdacht wurde. 
Die Kommiſſion ſtrich den Kontraktbruchparagraphen, ebenſo 
wurde die Verſchärfung des § 153 abgelehnt; fie beſchloß ferner, 
daß die Wahl der VBeifiger in den Gewerbegerichten nur durch 
allgemeine Wahlen der Sntereffenten gu erfolgen habe. Der 
Entwurf wurde indes im Plenum nicht gu Ende beraten. Man 
war vorldufig feitens der Mebrheit des Reichstags gu Qlus- 
nabmebeftimmungen oder Verfcharfung der beftehenden Ge- 
febe noch nicht geneigt. 

Die dritte wichtige Vorlage war der Entwurf eines Drep- 
geſetzes. Sn diefem hatte der vorjabrige § 20 folgenden Wort- 
laut erhalten: 

„Wer mittels der Preffe Den Ungehorfam gegen die Gefege 
oder Die Verlegung von Gefegen als etwas Erlaubtes oder Ver- 
dienſtliches darftellt, wird mit Gefangnis oder Feftungshaft bis 
gu zwei Jahren beftraft. Wer die im § 166 des Strafgeſetzbuchs 
fiir Das Deutſche Reich vorgefehenen Handlungen mittels der 
Preffe veriibt, wird mit Gefangnis nicht unter drei Monaten 
und bis gu vier Sabren beftraft.” 


Wuch gu diefem Gefesentiwurf hielt Haffelmann eine gute 
Rede, außer ihm ſprach Geib. Der § 20 fiel in der Rommif- 
fion und im Dlenum. Sm übrigen befeitigte das Gefes die 
Kautionen und verbot die Seitungsftempel und die Snferaten- 
abgaben, wo folche noch beftanden. Wirkliche Verbefferungen 
gegen den bisherigen Zuſtand brachte das Gefes nur Preußen, 
Braunſchweig und den beiden Mecklenburg, fiir Gachfen, die 
mitteldentichen und ſüddeutſchen Staaten ſchuf es hingegen ver- 
ſchiedene gum Teil erheblide Verfchlechterungen, fo dab feine 
Annahme anfangs gweifelhaft war. Es ging hier wie bei allen 
widhtigen Gefegen des Reichs, den Verbefferungen ftanden 
ftets Verſchlechterungen gegentiber; gu einem politiſchen Ge- 
feb, Das fiir alle eine wefentliche Vefferung bedeutete, fonnte 
fich Der Reichstag nicht erheben, ftets gab er dem Druc der 
Regierungen, das heist Preuben nach, dem Stimmfiihrer fiir 
alles Rückſchrittliche. 
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Erwähnt fei, dab bei Veginn der Seffion auch wieder der 
Antrag auf meine Freilaffung fiir die Dauer der Seſſion ge- 
ftellt worden war, jedod) mit demſelben negativen Erfolg wie 
früher. Redner fiir den Antrag waren Vahlteich und Hafen- 
clever. Die Fortſchrittspartei verweigerte die Anterſtützung des 
Antrags, weil es zwecklos fei, ihn gu ſtellen. 


Oo 0 


Die Tatſache, dap die Vertreter der beiden fogialdemotrati- 
iden Fraktionen im Reichstag gendtigt wurden, öfter gemein⸗ 
ſame Sache bei den Beratungen zu machen, war für alle jene, 
die cine Bereinigung wünſchten, ein neuer Anſtoß gum Han- 
deln. Der erſte Schritt hiergu tourde auf der Generalverfamm- 
lung des Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereins unternom- 
men, die vom 26. Mai bis 5. Suni 1874 in Hannover tagte. 
F. W. Fritzſche, Hartmann-Hamburg, Meifter- Hannover und 
andere ftellten den Antrag, gu erklären: Die Generalverfamm- 
lung des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins halt die Ver: 
einigung aller ſozialdemokratiſchen Arbeiter Deutſchlands für 
erforderlich, um die Endziele der Sozialdemokratie zu erreichen, 
und empfiehlt, um eine ſolche Vereinigung anzubahnen, daß 
dieſelben in allen öffentlichen Verſammlungen ſowie in der 
Parteipreſſe ſich nicht mehr bekämpfen und anfeinden. Be— 
ſtimmte Vorſchläge zur Vereinigung können nicht eher gemacht 
und diskutiert werden, bevor der Kongreß der Eiſenacher fon- 
ftatiert, Dab auch er eine Cinigung aufrichtig anftrebt. 

Der Antrag wurde zwar nach langerer Debatte mit 50 gegen 
19 Stimmen abgelehnt, aber die Debatte wurde in einem 
merklich anderen Tone ald bei fritheren ähnlichen Gelegenbeiten 
geführt. 

Die Sozialdemokratiſche Arbeiterpartei hielt ihren Kongreß 
im folgenden Monat, vom 18. bis 21. Suli, in Koburg ab, auf 
dem ſeit 1871 zum erſtenmal Liebknecht wieder auf einem Par⸗ 
teikongreß erſchien. Die Vereinigungsfrage kam hier ebenfalls 
zur Verhandlung, zu der verſchiedene Anträge geſtellt worden 
waren. Sn dem Bericht, den Geib im Namen des Ausſchuſſes 
erſtattete, hatte dieſer bereits ausgeführt: , Wenn wir ſchließlich 

Bebel, Aus meinem Leben. I. 20 
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nod unfere Stellung gum WAlgemeinen Deutſchen WArbeiter- 
verein erwabnen, fo gefchieht es nur, um gu fon{tatieren, dab 
feit der Reichstagswahl der alte Hader im Wanken begriffen 
ift. Biel tragt dagu die Tatſache bei, dap der Allgemeine 
Deutſche Urbeiterverein jest von oben herab mit gleichem Maße 
gemeffen wird wie unfere Partei. Dab die Stellung des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Wrbeitervereins tatfachlich doc) noch eine 
zurückhaltende ift, geht aus der Wbftimmung tiber den auf der 
Generalverfammlung diefes Vereins geftellten Cinigungsan- 
trag, fiir welchen unter 69 Delegierten nur 19 ſtimmten, deut- 
lich hervor. Wir haben uns demgemäß gu refervieren und vor 
allem auf die pringipielle Haltung des Wgemeinen Deutſchen 
Wrbeitervereins gu achten, da hierin ein wefentlices, wenn 
nicht das wefentlichite Moment gur Richtſchnur unferer Cini- 
gungstaktik gu fuchen ift.” Sn der fpdter folgenden Debatte 
tiber die Cinigungsantrage nabm aud) Auer das Wort, der 
noch immer der Frage kühl gegenüberſtand und peffimiftifd 
duperte: Sm großen und gangen find wir alle mit der Ginigung 
einverftanden, aber folange auf beiden Geiten die pringipiellen 
Unterſchiede ins Gewicht fallen, fann an eine wirkliche Cini- 
gung nicht gedacht werden. Die Wusfichten, die uns in diefer 
Hinficht der Allgemeine Deutſche Wrbeiterverein erdffnet, find 
gering, Dies zeigt ſchon fein neuefter Entſchluß, fic) ſektenmäßig 
reaffalleaner” gu nennen. Unſer Verfshnungsdufel hat bis 
jest wenig gebolfen. Das eingige Mittel gur Cinigung heißt: 
die Laffalleaner unfere Macht fühlen laffen und uns ftarfen. 
Stellen wir uns auf den Standpuntt der Einigungsvorſchläge, 
die vor zwei Jahren im, Volksſtaat“ verdffentlidht wurden. (Siehe 
Seite 289 und 290.) Mag ein allgemeiner Kongreß zur Be— 
ratung der Einigungsfrage berufen werden. Bernſtein ftand 
der Frage optimiſtiſcher gegenüber als Auer. Im Allgemeinen 
Deutſchen Arbeiterverein ſeien bereits viele Mitglieder für eine 
Vereinigung. Der Verlauf der Generalverſammlung des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Arbeitervereins beſtätige ſeine Auffaſſung. 
Er erklärte ſich ebenfalls für einen Kongreß behufs Veritandi- 
gung. Liebinecht ſprach ſich in längerer Rede dafür aus, dab, 
wenn zunächſt die Vereinigung nicht möglich ſei, die Einigung 
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erftrebt werden miiffe, die Vereinigung werde nachher von felbft 
fommen, dafür forge Herr Seffendorf und die Logit der Tat— 
fachen, wenn nicht mit, Dann den Führern gum Trotz. Mot— 
teler berichtete tiber Gefprechungen, die in Berlin zwiſchen 
Hajenclever und Haffelmann auf der einen und unferen Ver= 
tretern auf der anderen Geite {tattgefunden batten. Hafenclever 
und Haffelmann Hatten erflart: an eine Vereinigung fei 
nicht gu denfen, da der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein 
unbedingt die beffere Organifation habe. Gin friedliches Neben- 
einandergeben in Preffe und Verfammlungen fet ja vereinbart. 
Sum Schluſſe wurde mit großer Mehrbeit ein Wntrag Geibs 
angenommen, lautend: | 

„Der Kongreß erflart, der Ginigung der beiden deutfden r- 
beiterfraftionen geneigt gu fein. Ueber Den Modus einer foldjen 
Ginigung werden gum nächſten Rongref feitens des Ausſchuſſes 
und den der Partei angehirigen Reic)stagsmitgliedern Vor— 
ſchläge erwartet. Sm übrigen geht der Kongreß gur Vagesord- 


nung tiber.” 
foo) 


Auf dem Roburger Kongreß fam es auch gu lebhaften De- 
batten über den oft ungeitigen Cifer der Parteigenojffen, in den 
größeren Orten Lofalblatter gu griinden, die ungeniigend finan- 
giell fundiert, alsdann der Partei große Gerlegenheiten be= 
reiteten, tveil fie nunmehr um jeden Preis am Leben erhalten 
werden follten. Rlagen, die fic) befanntlich bis in die Neuzeit 
wiederholten. Nicht wenige dieſer Blätter führten eine prekäre 
Exiſtenz und machten der Parteileitung ſchwere Sorge. Es war 
faſt für das eine und das andere eine Wohltat, unter dem 
Sozialiſtengeſetz totgeſchlagen zu werden; fie ſtarben wenig- 
{tens auf dem Gelde der Ehre, im Rampfe mit einem tiber- 
mächtigen Gegner. 

Auch die Frage der Programmanderung beſchäftigte den 
Roburger Kongreß. Es lagen fiir diefelbe, unter anderen auch 
yon Brace, eine Anzahl Antrage vor. Nady langerer Debatte 
fand alsdann ein Antrag Nofosty-Grillenberger und Genoffen 
Annahme, wonac der Kongreß die NReformbediirftigkeit des 
Programms anerfannte, jedoch in der Erwägung, dap die 
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Frage im Augenblick nod nicht fpruchreif fei, dte Wenderung 
des Programms bis gum nächſten Kongreß vertage. Die Pro- 
grammänderung folle in der Preffe gur Diskuſſion geftellt 
werden. 

Des weiteren wurden Hffentlidhe Vortrage veranftaltet, wo- 
bei LiebEnecht und Motteler über die politifde Stellung der 
Sopzialdemofratie, Vork und Grillenberger tiber die induftrielle 
und ländliche Wrbeiterfrage fprachen. Grillenberger, der tiber 
das letztere Thema fprach, hielt gu diefer Grage eine gute in- 
{truftive Rede. : 


Teffendorf als Bahnbrecher der Cinigung. 
Ciniguugsverhandlungen. 


Geib und Liebinecht hatten recht, als fie ausfiihrten, Die Nei— 
gung gu einer Vereinigung mit uns werde im Wgemeinen 
Deutſchen WUrbeiterverein gefsrdert werden durch die Behand— 
lung, Die ibm jest gleich uns von oben guteil wurde. Als vor- 
nebmfter Träger diefer Verfolgungen erwies fic) Gtaatsan- 
walt Teffendorf, der im Gommer 1873 von Magdeburg an 
das Berliner Stadtgericht berufen wurde. Er fand in der 
fiebenten Deputation des Berliner Stadtgerichtes in den Herren 
Reich als Vorfigender, v. Offowsly und Gierſch als Beifiger 
drei fongeniale Geifter, die feinen ftaatsretterifchen Cifer nach 
jeder Richtung unterſtützten und in einer langeren Neihe von 
Sabhren in den Progeffen gegen eine große Anzahl Parteige— 
noſſen als wahre Blutrichter fich ertviefen. 

Teffendorf hatte fic) feinen Nuf als Sogialiftentiter [chon 
in Magdeburg erworben, allerdings mit der Wirkung, daß die 
yon ihm verfolgte und gehabte Partei nach jedem Schlage, den 
er gegen fie fithrte, immer ſtärker und kräftiger wurde. Er war 
einer der ſchlimmſten Streber in unjerer an Strebern fo reichen 
Seit. Teffendorf geigte [chon im Sabre 1871, wie ungliiclich er 
Dariiber war, daß er in unferen Hochverratsprogeb nichts hinein- 
gureden hatte. Dafür geugt folgender Vorfall, den ich etwas 
ausführlicher erwähne, weil er diefen fanatiſchſten aller Sozia— 
lijtenfreffer im rechten Lichte geigt. Die ,Magdeburger Sei- 
tung” hatte damals wiederholt in Leipziger Korreſpondenzen 
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ung, die wir hinter Schloß und Riegel ſaßen und uns nicht 
webren fonnten, in unqualifizierbarer Weiſe befchimpft. Als 
es Dann in Stirich im Marg 1871 gu einem großen Rrawall ge- 
fommen war anlablic) einer Giegesfeier, welche die in Zürich 
Iebenden Deutſchen in der dortigen Tonhalle veran{taltet hatten, 
follten wir nach der Leipziger Rorrefpondeng in der , Magde- 
burger Seitung” die Urheber jenes Krawalls fein und unſere 
Züricher Parteigenoffen die Vater. Nebenbei bemerkt, wurde 
{pater gerichtlich feſtgeſtellt, dab unſere Züricher Parteigenoffen 
gu jenem Krawall in gar feiner VBegiehung ftanden. Unfer An⸗ 
walt Otto Freytag ſah ſich darauf veranlaßt, bet dent Magde— 
burger Stadt: und Kreisgericht einen Strafantrag gegen Die 
„Magdeburger Zeitung” gu ftellen. Su ſeiner nicht geringen 
Verwunderung meldete fich im einem langen Schreiben der 
Staatgantwalt Teffendorf, der es ablehnte, gegen die , Magde- 
burger Seitung” vom Amts wegen eingufdyreiten. Dabei er= 
ging er fich in langen und gehäſſigen politifden Betrachtungen 
iiber unſer Tun und Laffen. Freytag antwortete: es fet ihm 
nicht eingefallen, die Hilfe einer königlich preußiſ hen Staats- 
anwaltſchaft fiir uns angutufen, wie Der Wortlaut feines Straf- 
antrags beweiſe. Im übrigen miiffe ex feine, Teſſendorfs, Ein⸗ 
miſchung in politiſche Angelegenheiten, die ihn nichts an— 
gingen, als eine Anmaßung zurückweiſen. Nach Verlauf 


eines Monats fam Teſſendorf abermals in einem Schreiben 


an Freytag auf den Vorgang zurück, worin er das taktloſe 
Geſtändnis machte, daß er bis jetzt vergeblich auf die 
Veröffentlichung ſeines Schreibens im „Volksſtaat“ 
gewartet habe. Sollte die Veröffentlichung in Rück— 
ſficht auf ſeine Perſon unterblieben ſein, ſo wolle er 
mitteilen, daß man dieſe Rückſicht nicht zu nehmen 
braͤuche. Freytag erteilte ihm unter dem 28. April eine ge- 
pfefferte Antwort, deren Schlußſätze lauteten: 


„Ihr ganged Gerhalten in der vorliegenden Gache gibt mir 
dent Veweis, daß Sie Ihre Karriere als königlich preu- 
ßiſcher Staatsanwalt und DPolizeimann machen wer- 
den, aud wenn Shr ftrammes Auftreten gegen die 
Serren Bebel und Liebinedt nidt an die Gloce der 






Oeffentlidfeit gehangt wird. Vielleicht finden Gie 
nod einen anderen Weg, Shre Sufertigung gedrudt 
gu ſehen.“ 

Und Seffendorf machte Karriere. Er wurde fchlieblich Ober- 
reichsanwalt bet dem Reichsgericht gu Leipzig. Er ſtarb aber, 
ohne feine Hoffnung und feine Sehnſucht, preußiſcher Juſtiz⸗ 
minifter gu werden, erfiillt au feben. Cin anderer ſtreberiſcher 
Staatsanwalt lebte gu jener Seit in Vielefeld, der unter dem 
26. April 1871 fogar eine sffentlide Warnung an die Be— 
vilferung ergehen Lieb, auf den „Volksſtaat“ gu abonnieren. 
Gine Unverfchamtheit fondergleichen. 

Seffendorf entſprach in vollem Maße den Erwartungen, die 
feine Vorgefesten und ſpeziell Bismarck auf ihn geſetzt hatten. 
Die Sahl der Verurteilungen, die in den nächſten Sahren in 
Berlin auf feinen Antrag durch die bertichtigte fiebente Depu- 
tation vorfamen, ift Legion, und die Urteile wurden immer barter 
und graufamer. Wher mit der Verfolgung wuchs auch der Wider= 
ftand der Darteigenoffen, und wenn effendorf und die Richter 
der fiebenten Deputation am Ende ihres Lebens fich ebrlich 
Rechenfchaft über ihr Tun und Creiben abgelegt haben, mubten 
fie fich fagen: wir arbeiteten ohne Erfolg; wir haben viele 
Griftengen vernichtet, viel Familienglück gerjtirt und manchen 
durch harte Verurteilung in ein frühzeitiges Grab gebracht, aber 
die Bewegung, die wir meiftern wollten, meifterte uns. Wir 
find die Unterlegenen. Die wir vernichten wollten, blieben Sieger. 

Sm Sabre 1874 wurde von der erwähnten Deputation Moft 
in Verlin wegen einer Nede iiber die Pariſer Rommune mit 
anderthalb Jahren Gefängnis bedacht. Der Schriftfeger Ge- 
noffe Heinfch, einer der beften Organifatoren Gerling, wurde 
wegen Whdruds eines Gedichtes gu einem Sabre Gefangnis 
verurteilt. WU. Rapell vom Wllgemeinen Deutſchen Arbeiter- 
verein erhielt neun Monate, die das Rammergericdht auf drei 
Monate redugierte, Frohme erhielt ebenfalls neun WMonate, 
die Das Rammergericht auf ſechs herabſetzte. Cine ganze Neihe 
anderer Parteigenoffen wurde mit gleich hohen und zum Teil 
noch höheren Strafen belegt, und in faft allen diefen Prozeſſen 
handelte es fic) um Nidhtigteiten, die vor einem anderen Ge- 
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richt mit twenigen Woden Gefingnis oder einer Geldſtrafe be- 
dacht worden waren. Die Nervofitdt nahm in gewiſſen Rreifen 
immer mehr gu. Sn gang Preupen wurden im Sabre 1874 in 
104 Prozeſſen 87 Laffalleaner gu 211 Monaten und 3 Woden 
Gefangnis verurteilt. Wehnlich war eg in Sachſen, in dent eben- 
falls die Urteile immer hater tourden. Wo ſonſt Monate ge- 
niigten, wurden jest Sabre verhangt. Das Hauptfontingent 
der Verurteilten ftellte unfere Partei. 

Mit den gerichtlichen Verurteilungen gingen Die polizeilichen 
Mabregelungen und Auflöſungen Hand in Hand. Sn Verlin 
wurde Ende Suni der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein po- 
lizeilich geſchloſſen. Als dann Haſenclever, als Präſident des 
Bereins, den Sig desſelben nach Bremen yerlegte, wurde er 
wegen Gerlegung des Bereinggefeses gu zwei Monaten Ge- 
fängnis verurteilt. Weiter verfielen in Gerlin der Wufldfung 
Die Mitgliedſchaft der Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, der 
Arbeitermadchen- und -frauenverein, der Allgemeine Deutſche 
Schuhmacherverein, der Allgemeine Deutſche Tiſchlerverein und 
der Allgemeine Deutſche Maurerverein. Sn Frankfurt a. M. 
folgte die Polizei ihrer Berliner Kollegin und ldfte gleichfalls 
die meiften der dort beſtehenden Arbeiterorganifationen auf. 
Auch in Hannover, Kinigsberg i. Pr. und an anderen Orten 
verfielen ſowohl der Wl gemeine Deutſche Urbeiterverein tie die 
Mitgliedſchaften der Sozialdemofratifden Arbeiterpartet der 
poligeilichen Auflöſung. Gadhfen und Bayern blieben hinter 
dem preußiſchen Veifpiel nicht zurück. So fielen die Arbeiter⸗ 
organifationen in Minden, Niirnberg, Erlangen, Hof. Sn 
München wurde gleidhgeitig eine Reihe gewerkſchaftlicher Or⸗ 
ganiſationen aufgelöſt, fo der Allgemeine Deutſche Schneider⸗ 
verein, die Gewerkſchaft der Maler, Lackierer und Vergolder, 
der Allgemeine Deutſche Metallarbeiter- und der Allgemeine 
Deutſche Holgarbeiterverein. 

Alle diefe Vorgänge trugen ſehr wefentlid) dazu bei, ſelbſt 
den widerſtrebendſten Elementen klarzumachen, daß dieſen Ge⸗ 
waltmaßregeln gegenüber, die beide Fraktionen ohne Anter— 
ſchied trafen, erhöhter Widerſtand nur in der Vereinigung ge- 
funden werden könne. 
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Da, am 11. Oftober 1874, ſchrieb mir Liebknecht nach dem 
Swickauer Landesgefangnis einen Brief, in dem es hieß: 


,Seftern war Tölcke hier; er will Vereinigung mit uns. Sm 
ſelben Ginne ſchrieb mir heute Frisfche. Wuch Reimer und Haſſel⸗ 
mann wollen, fo fhreibt Frigfdhe, mindeftens Verbiindung; Ver- 
ſchmelzung fei nod) unmöglich. Mehr miindlid) — acht Tage vor 
Eröffnung des Reichstags befuche ich Dich. Mur fo viel! Feſtſteht, 
daß die Deutſchen Allgemeinen vollftindig en deroute (in Wluf- 
löſung) find; Tölcke — das Sufammentreffen mit ihm war zum 
Malen — gab zerknirſcht gu, daß die heilige Organifation fic 
nicht bewahrt habe. ... Daf wir nicht gleich) einen Cinigungs- 
fongreh auf den 15. November berufen wollten, war ihm eine 
bittere Enttaufdung und noch mehr meine Erflarung, daß wir 
unmiglich Den Rückſchritt gu dem Laffallefden Programm, auch 
einem reformierten, machen finnten. Tölcke meinte, man brauche 
ja Laffalle gar nidt gu nennen, tiberhaupt fet der Laffallefultus 
rein aus taktiſchen Gründen getrieben worden uſw. uſw. Tölcke 
fam im Auftrag Hafenclevers — der in Zeitz ſitzt — und im Ein— 
verftdndnis mit Wode. Das iff die eine Clique — die andere 
ift Haffelmann-RNeimer. Dazwiſchen als would be (fogenannter) 
Schiedsridter Frigfche. Tölcke hat eine furchtbare Wut auf Haffel- 
mann. Wuf meine Grage, ob Hafjfelmann mit feinem, Tölckes, 
Schritt einverftanden fet, erwiderfe er: Nein, aber er muf! Und 
auf meinen Cinwurf: Wenn Ihr gegen Haffelmann, der den 
Neuen Sozialdemptrat‘ hat, vorgeht, werdet Shr einfach in die 
Luft gefprengt, dhnlich wie Schweiger es feinergeit mit Der Oppo- 
fition tat, antwortete Tölcke: Haffelmann finne nidts machen, 
juriftijher Cigentiimer des Blattes fet Hafenclever.” 


Liebknecht ſchrieb weiter, er habe Tölcke erklärt, Definitives 
könnten wir in Leipgig nicht abmachen, er folle zunächſt nach 
Hamburg, dem Sig des Parteivorftandes, reifen und dort mit 
Geib, Auer uſw. Rückſprache nehmen. Vor Weihnadhten fei 
ein Kongreß unmöglich, auc) miiffe vorher erſt eine Ronfereng 
{tattfinden, doch miiffe man vorfidtig ſein. An Verſchmelzung 
ift nicht gu denten,” ſchrieb Liebknecht gum Schluſſe; aber ein: 
mal A gefagt, treiben die Dinge weiter. 

Sn Hamburg fam man itberein, vorgufchlagen, gu gleichen 
Leilen eine Rommiffion aus beiden Frattionen zufammenzu—⸗ 
legen, die die Bedingungen einer Ginigung beraten und formu: 






© Bon 1871 bis gum Vereinigungstongref zu Gotha 313 





lierte Vorſchläge machen follte. Sn unferer Partei wurden diefe 
Ginigungsverfuche, fobald fie befannt wurden, allgemein be- 
grüßt. Ws der Genoffe Dotzauer-Zwickau mir am 15. Oftober 
ins Gefängnis ſchrieb, er habe gehört, es feien Vereinigungs- 
yerhandlungen im Gange, antwortete ich: Das fet mir befannt. 
Es freue mich, daß jest die Leute vom Allgemeinen Deutſchen 
Arbeiterverein an uns herantamen und die Hand gur Verſöh— 
nung reichten. Er (Oogauer) fei falſch unterrichtet, wenn er an- 
gebe, Liebinecht folle den UAntrag ,,furgerhand" abgelehnt haben, 
feine Schritte in Hamburg bewieſen das Gegenteil. Diefes 
Friedenganerbieten hatten Liebknecht und ich mit Genugtuung 
begrüßt. „Der Kampf, der acht Sabre gedauert, hat mich ein 
gut Teil meiner beften Kräfte, ſehr viel Seit und andere Opfer 
gefoftet. Gut, dab er ein fiir allemal und fiegreid) gu Ende ijt." 

Sleber die Sreibereien von Haffelmann und Reimer ſchrieb 
Tölcke an das Vorftandsmitglied Wode — der während der 
Haft Hafenclevers Vigeprafident des Gereing war — unter dem 
22. Oktober 1874 aus Sferlohn einen Grief, in dem es hieß: 

„Nach AUnnoncen im Volksſtaat gehen die ,Gifenacher‘ mit der 
Befprechung des Ginigungsprojefts flott vorwärts. Wenn wir 
nicht von ihnen überflügelt werden wollen, dann ift auch bei uns 
— zumal mit Rückſicht auf die Abneigung der, Herren 
Haffelmann und Reimer — die raftlofejte Tätigkeit erforder⸗ 
lich. Ich mache Dich darauf beſonders aufmerkſam, daß Haſſel⸗ 
mann und Reimer durch ihre Anſprache in Nr. 119 des Neuen 
Sozialdemokrat˖ offenbar die Abſicht kundgeben, in betreff der 
Agitation durchaus ſelbſtändig vorgehen zu wollen, ohne ſich um 
die Vereinsleitung irgendwie zu kümmern; für die Herren ſcheint 
der Vizepräſident gar nicht gu exiftieven. 

G8 ift alfo nach allen Geiten hin ein raſches Handeln unerlap- 
lic) und halte ich es deshalb fiir notivendig, Daf wir in folgender 
Weife vorgehen: 

1. Weil nad) der Anſicht Hafenclevers weder von ibm, nod 
von Dir oder von Vorftandsmitgliedern in der Angelegenheit 
anttlic) Schritte getan werden fonnen, und weil man allerwarts 
von mir Genadhridtigung tiber den Erfolg meiner Reife er- 
wartet, wird es zweckmäßig fein, daß ich auf unferer Geite Die 
Rorrefpondeng wegen des Zuſammentritts der gemiſchten Kom— 
miſſion und bis zu deren Zuſammenkunft führe. ... 
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2. Um gewiffe Gegenagitationen unſchädlich gu machen, muß id) 
fcbleunigft eine Ronfereng ſämtlicher Bevollmadhtigter in Nhein- 
land und Weftfalen ins, Wuppertal einberufen. ...% 

Tölcke ſchlug dann eine folche auch fiir den Süden einſchließ- 
lid) Raffel vor und erbot fich, die Reiſen nad) Frantfurt, 
Offenbach, Hanau und Raffel gu iibernehmen. Er fubr dann 
fort in feinem Briefe: . 

„Mit Dem Leitartifel in der geftrigen Nummer des , Neuen 
Sozialdemotrat‘, befonders am Schluß desfelben, hat Haffelmann 
feine Agitation gegen den Kongreß bereits begonnen.“ 

Tölcke ſchloß feinen Vrief mit dem Erſuchen um fofortiges 
und rajtlofes Handeln. 

Hafenclever war mit dem Vorgehen Tölckes einverftanden, 
Doch wurde in einer Beſprechung, die er mit Liebknecht und 
einigen anderen bet ſich im Gefangnis gu Seis hatte, verein- 
bart, mit weiterem Vorgehen bis gu feiner Entlaffung, die an- 
fangs Dezember erfolgte, zu warten. Alsdann traten Vertreter 
Der beiden Fraftionen in Gerlin gujammen, um weitere Schritte 
gu beraten. Dort beſchloß man, daß jede Fraftion eine gleiche 
Sahl Mitglieder wable, und jede Fraktion ihrerfeits einen Dro- 
gramm⸗ und Organiſationsvorſchlag ausarbeiten follte. Nach- 
her follten die Vertreter der beiden Fraftionen zuſammentreten 
und auf Grund der beiden Entwiirfe einen folchen ausarbeiten, 
der dann dem Kongreß als Grundlage der Beratung gu unter- 
breifen fei. 

Die erſte Runde von den im Gange befindliden Vereinigungs- 
beftrebungen erbielt die weitere Oeffentlichkeit durch eine Be— 
fanntmachung Dafenclevers an die Mitglieder feines Vereins, 
die er unter Dem 11. Dezember 1874 im ,, Neuen Sogialdemo- 
frat" verdffentlicbte und die der „Volksſtaat“ abdrucite. Er 
teilte davin mit, dab, nachdem er wiffe, dab die grobe Mehr— 
heit Der Mitglieder des Wl gemeinen Deutfchen Arbeitervercing 
fiir Die Vereinigung fet, die Unterhandlungen mit der Sozial- 
demokratiſchen Urbeiterpartei, die ebenfalls den Wunſch einer 
Bereinigung hege, aufgenommen worden feien. Der Wunſch 
der Laffalleaner, daB die Anſchauungen und Forderungen Laf- 
falleg in das gemeinfame Programm aufgenommen werden 
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ſollten und eine einheitliche ſtraffe Organiſation geſchaffen 
werde, würden Berückſichtigung finden, doch ſolle keine Ueber- 
ſtürzung der Beratungen ſtattfinden, darin ſeien die Vertreter 
der beiden Parteien einig. 

Die erſte Maſſenkundgebung für die Vereinigung ſah Berlin. 
Sn der betreffenden Verfammlung waren die ſieben auf freiem 
Fuße befindlichen Reichstagsabgeordneten antwefend. Cine 
Einigungsreſolution wurde einftimmig angenommen, auch be- 
ſchloſſen, Moft in Plötzenſee und mid) in Swidau von dem 
Borgang gu unterrichten. 

Su einer zweiten Cinigungsdemonftration wurde die Leichen- 
feier Bors in Hamburg, der, wie id) fchon berichtete, in der 
Nacht auf den 1. Sanuar 1875 geftorben war. Fiinftaufend 
Arbeiter beider Fraktionen folgten mit zwanzig Fahnen dem 
Sarge des Mannes, der ſowohl einer der Griinder des All⸗ 
gemeinen Deutfchen Arbeitervereins, wie fpdter der Sozial⸗ 
Demofratijden Arbeiterpartei war und mit Leib und Geele 
der Bewegung gedient hatte. 

Wm 19. Sanuar ſchrieb mir Eduard Bernſtein einen Brief, 
worin er fic) entichuldigte, daß er als Schriftführer der großen 
Volksverſammlung, die in Berlin tagte und ihn beauftragte, 
Moſt und mir die herzlichſte Sympathie der Verſammlung zu 
übermitteln, erſt jetzt nachkomme: 

„Ich weiß nicht, wie Sie über die Einigung denken, doch glaube 
ich, daß wir inſoweit einverſtanden ſind, daß die Idee einer ſ olchen 
ſo lange als möglich feſtzuhalten iſt. Illuſionen mache ich mir gar 
nicht, doch weiß ich, daß das Einigungsbedürfnis auch unter den 
Mitgliedern des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins groß iſt. 
Leider ſind die Leute ſo verſtockte Laſſalleaner, daß wir in dieſer 
Hinſicht Konzeſſionen machen müſſen.“ 

Die niedergeſetzte Kommiſſion beſtand aus je acht Mitglie— 
dern jeder Fraktion. Die Laſſalleaner hatten Haſ enclever, Haſſel⸗ 
mann, R. und O. Kapell, Wode, Reinders, Hartmann und 
Walther, die Eifenacher Auer, Bernftein, Bock Gotha, Geib, 
Liebknecht, Motteler, Ramm und Vahlteich delegiert. Am 14. 
und 15. Februar 1875 trat alsdann die Rommiffion in Gotha 
gufammen, um aus den beiden ftart abweichenden Programm: 
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und Organiſationsentwürfen einen einzigen zu ſchmieden. Die 
Arbeit war keine leichte, ſchließlich wurden Geib, Hafenclever, 
Haſſelmann und Liebknecht als Redaktionskommiſſion nieder- 
geſetzt. Die Kommiſſion konnte alsdann verkünden, daß das 
Werk zur vollſtändigen Zufriedenheit der Teilnehmer ausge— 
fallen ſei. Das war in der Partei nicht überall der Fall. Als 
Liebknecht mir am 5. Marg den Programmentwurf ins Gefang- 
nis fandte mit Dem Gemerfen, mehr fei nicht gu erreichen ge— 
wefen, war ich wie aus den Wolfen gefallen. Bemerken mus 
ich, daß ich bereits worhenlang in grofer Wufregung und drger- 
licher Stimmung darüber war, daß weder LiebEnecht, wie er 
verſprochen, fich bei mir hatte fehen laſſen, noch weder er noch 
Motteler es der Miihe wert erachtet hatten, mir irgendiwelche 
Mitteilungen über den Gang der Verhandlungen gu machen. 
Das glaubte ich erwarten gu dtirfen. Sch feste mich nunmebr 
hin, {chrieb einen mehrere Bogen langen, fehr gereigten Brief, 
in Dem ich Das Programm ſcharf fritifierte und einen Gegenent- 
wurf machte, der allerdings tibermapig lang und detailliert aus- 
fiel. Sch hatte wieder einmal eine Probe geliefert, wie die Ab— 
ge[chloffenheit von der Qubentwelt das Spintifieren begiinftigt. 
LiebEnecht entſchuldigte fich, dab er mich nicht befucht und Rück⸗ 
fprache mit mir genommen habe. Aber er fei mit Arbeit über— 
lajtet, auperdem habe er fich gefagt, dab eine Unterhaltung über 
heifle Dinge in Gegenwart eines Geamten feine angenehme 
Sache fei. Das war ricdtig. Wher der Gefangene, der weif, 
daß draußen über Dinge verhandelt wird, die fein ganges Denken 
und Fühlen umfaffen, febnt fich nach einer Ausſprache und fei 
fie noch fo beengt. Liebinecht hatte meinen Brief an den Par— 
teiausſchuß nach Hamburg gefandt, wo er natürlich ebenfalls 
eine ablebnende Aufnahme fand. Wenn ich fchlieblich meine 
eigenen Vorſchläge preiggab, fo war damit meine Ungufrieden- 
heit mit Dem Programmentiwurf nicht befeitigt. Außer mir be- 
fand fic) auch Brace in heftiger Oppofition gegen den Ent— 
wurf. Als er mich zu meiner endlichen Vefreiung am 1. April 
beglückwünſchte, ſprach er fich in der erregteſten Weiſe gegen 
das Programm aus. Brace war in den legten Sahren ge- 
zwungen worden, fich eine gewiffe Zurückhaltung aufzuerlegen. 
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Gr frantelte unausgefest und mubte wiederholt Erholungsreifen 
unternehmen. Andererfeits zwangen ihn geſchäftliche Rückſichten 
— et war der Leiter des väterlichen Geſchäfts und hatte mit der 
Griindung eines Oructerei- und Verlagsunternehmens fic) fo 
ſchwerefinanzielle Laſten auferlegt, dab nur die umſichtigſte Tätig⸗ 
keit ihn vor ſchweren Verluſten ſchützen konnte —, manchem 
wichtigen Vorgang in der Partei fern zu bleiben. So war es 
gekommen, daß Bracke nicht zu der Vereinigungskommiſſion 
gehörte, was lebhaft zu bedauern war. Er teilte mir mit, er 
habe unter anderem Geib geſchrieben, das Programm ſei in III 
geradezu unſinnig. Es ſei ein Skandal, die Parteigenoſſen mit 
dieſem Blodſinn gu infizieren, den Widerſpruch dagegen aus 
den Parteikreiſen zu verbannen und die Parteimitgliedſchaft 
von der Zuſtimmung zu demſelben abhängig zu machen uſw. 
Es entſpann ſich zwiſchen uns eine Korreſpondenz, in der Bracke 
mir am 19. April ſchrieb: 

„Diesmal iſt das Entſchuldigen auf meiner Seite. Aber auch 
ich habe eben fo wenig Seit und muß geftehen, daß diefer ttt 
Entwurf mir alle Freudigteit genommen hat, fiir Den Gegenftand 
einmal mit Gewalt eine Stunde herausgureifen. 

Soh bin gang Deiner Meinung, dah Diefer Entwurf gar nicht 
verbeffert werden fann, fondern ein gang neuer Entwurf gemacht 
werden miifte; ich bin nun gern bereit, mit Dir in Magdeburg 
aufammengutreffen, werde aber ſchwerlich einen Entwurf machen 
können, denn woher die Zeit nehmen?“ 


Schließlich meinte er, da wir keine Zeit zu gründlicher Be⸗ 
ratung haͤtten und keiner auch die Zeit, einen Entwurf zu machen, 
es ſich empfehle, den Kommiſ ſionsentwurf als proviſoriſches 
Programm anzunehmen, nachdem man durch Kritik denſelben 
miglicft erſchüttert habe. Mit der Detailmaleret in meinem 
Entwurf könne er fich auch nicht einverftanden erfldren, Das ge- 
hore in eine Broſchüre. Wuper mit mir ftand Vracke mit Mary 
und Engels wegen des Programm-Entwurfs in Korreſpondenz 
and veranlaßte Marz, ſeine bekannte Kritik gu ſchreiben, die im 
Band IX, Seite 385 der „Neuen Zeit“ veröffentlicht wurde. 

Sch hatte Veranlaffung genommen, in einem Drivatbrief an 


| Engels unter dem 23. Februar 1875 gu fragen: Was fagen Gie 
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und Marr zu der Ginigungsfrage? Sch habe fein vollgitltiges 
Urteil, denn ich bin außer aller Renntnis, ich weif nur, was 
Die Seitungen berichteten. Sch bin gefpannt, gu hören und gu 
fehen, wie die Dinge liegen, wenn ich den 1. April fret komme. 
Darauf antwortete mir Engels folgendes: 


„London, 18./28. März 1875. 
Lieber Vebel! 

Ich habe Shren Brief vom 23. Februar erhalten und freue mich, 
dah es Shnen körperlich fo gut geht. 

Gie fragen mich, was wir von der Einigungsgeſchichte halten? 
Leider ift es uns gang gegangen wie Shnen. Weder Liebinecht nod) 
fonft jemand hat uns irgendwelche Mittetlung gemacht, und auch 
wir wiffen Daber nur, was in den Blattern fteht, und da ftand 
nichts, bis vor zirka acht T Tagen der Programmentwurf fam. Der 
hat ung allerdings nicht wenig in Erftaunen gefest. 

Unfere Partet hatte fo oft den Laffalleanern die Hand zur Ver- 
ſöhnung oder doch wenigftens gum Rartell geboten und war von 
den Hafenclever, Hafjelmann und Tölckes fo oft und fo ſchnöde 
zurückgewieſen worden, Daf Daraus jedes Rind den Schluß ziehen 
mufte: wenn diefe Herren jest felbft fommen und Verſöhnung 
bieten, fo miiffen fie in einer verdammten Rlemme fein. Vei dem 
woblbefannten Charafter diefer Leute ijt es aber unfere Schulbdig- 
feit, dieſe Rlemme gu benugen, um uns alle und jede mögliche 
Garantien auszubedingen, damit nicht jene Leute auf Roften unferer 
Partei in der sffentlichen Wrbeitermeinung ihre erſchütterte Stel- 
lung wieder befeftigen. Man mußte fie duperft kühl und mißtrauiſch 
empfangen, Die Vereinigung abhdngig machen von dem Grade 
ihrer Vereitwilligfeit, ihre Seftenftichworte und ihre Staatshilfe 
fallen zu laffen und im wefentlichen das Eiſenacher Programm 
von 1869 oder eine fiir Den Heutigen Seitpuntt angemeffene ver- 
befjerte Wusgabe desfelben angunehmen. Unfere Partet hatte von 
den Lafjalleanern in theoretifcher Beziehung, alfo in dent, was fiirs 
Programm entſcheidend ift, abfolut nichts gu lernen, die Laf- 
falleaner aber wohl von ihr; die erfte Vedingung der Vereinigung 
war, daf fie aufhörten, Geftierer, Caffalleaner gu fein, daß fie alfo 
vor allem dag Alerweltsheilmittel der Staatshilfe wo nicht gang 
aufgaben, doch als eine untergeordnete Uebergangsmafregel unter 
und neben vielen miglichen anderen anerfannten. Der Programm: 
entwurf beweift, daß unfere Leute theoretifch den Laffalleanerfithrern 
hundertmal tiberlegen — ihnen an politiſcher Schlaubeit ebenfo- 
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wenig gewachfen find; die ,Ehrlichen” find einmal wieder von den 
Nichtehrliden graufam tiber den Löffel barbiert. 

Suerft nimmt man die groftinende, aber hiftorifd) falſche Laf- 
ſalleſche Phrafe an: gegeniiber der Arbeiterklaſſe feien alle anderen 
Riaffen nur eine reaftiondre Maffe. Diefer Gag iſt nur in ein- 
gelnen Ausnahmefallen wahr, gum Veifpiel in einer Revolution 
des Proletariats, wie die Rommune, oder in einem Land, wo nidt 
nur die Vourgevifie Staat und Gefellfchaft nach ihrem Bilde ge- 
ftaltet hat, fondern aud) ſchon nach ihr das demokratiſche Rlein- 
biirgertum diefe Umbildung bis auf ihre legten Ronfequengen Durd)- 
gefiibrt hat. Wenn gum Veifpiel in Deutſchland das demokratiſche 
Rleinbiirgertum gu diefer reaftiondren Maffe gehirte, wie fonnte 
da die ſozialdemokratiſche Urbeiterpartei jahrelang mit ihm, mit ‘ 
der Volkspartei Hand in Hand gehen? Wie fann der , Volksſtaat“ 
faft feinen gangen politiſchen Inhalt aus der fleinbiirgerlid)-demo- 
kratiſchen ,Granffurter Seitung” nehmen? Und wie fann man 
nicht weniger als fieben Gorderungen in dies felbe Programm 
aufnebmen, die dDiveft und wörtlich tibereinftimmen mit Dem Pro- 
gramm der Volkspartei und fleinbtirgerliden Demotratie? Ich 
meine, die fieben politifden Forderungen 1 bis 5 und 1 bis 2, von 
denen feine einzige, die nicht biirgerlich-demofratifd. 

Zweitens wird das Pringip der Snternationalitat der Arbeiter⸗ 
bewegung praktiſch für die Gegenwart vollſtändig verleugnet, und 
das von den Leuten, die fünf Jahre lang und unter den ſchwierigſten 
Amſtänden dies Pringip auf die rubmvollfte Weife hochgehalten. 
Die Stellung der deutſchen Arbeiter an der Spige der europäiſchen 
Bewegung beruht weſentlich auf ihrer echt internationalen Hal⸗ 
tung während des Kriegs; kein anderes Proletariat hätte ſich ſo 
gut benommen. And jetzt ſoll dies Prinzip von ihnen verleugnet 
werden im Moment, wo überall im Ausland die Avbeiter es in 
demfelben Maß betonen, in dem die Regierungen jeden Verſuch 
feiner Betätigung in einer Organijation gu unterdriiden ftreber! 
And was bleibt allein von Gnternationaligmus der Arbeiterbe⸗ 
wegung übrig? Die blaſſe Ausſicht — nicht einmal auf ein ſpä⸗ 
teres Zuſammenwirken der europaifden Arbeiter gu ihrer Be— 
freiung — nein, auf eine finftige pnternationale Vilferverbriide- 
rung” — auf die ,Gereinigten Staaten von Europa” der Vour- 
geois von der Friedensliga! 

68 war natiirlich gar nicht nötig, von der Gnternationale als ſolche 
zu ſprechen. Aber das mindeſte war doch, keinen Rückſchritt gegen 
das Programm von 1869 zu tun und etwa zu ſagen: obgleich 
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die Deutfche Urbeiterparter gundd ft innerhalb der iby gefesten 
Staatsgrenzen wirkt (fie hat fein Recht, im Namen des europat- 
ſchen Proletariats zu fprechen, befonders nicht etwas Falfches gu 
fagen), fo ift fie ſich ihrer Solidarität bewußt mit den Wrbeitern 
aller Lander, und wird ftets bereit fein, wie bisher auch fernerhin 
die ihr Durch diefe Solidaritat aufgelegten Verpflichtungen gu er- 
fiillen. Derartige Verpflichtungen beftehen aud) ohne daß man 
gerade fich als Teil der , Internationale” proflamiert oder anfieht, 
zum Beiſpiel Hilfe, Ubhalten von Sugug bet Streifs, Gorge dafiir, 
daß die Parteiorgane die deutſchen Arbeiter von der ausländiſchen 
Bewegung unterridtet halten, Agitation gegen drohende oder aus- 
brechende Rabinettstriege, Verhalten wahrend folcher wie 1870 
und 1871 muftergiiltig durchgeführt uſw. 

Drittens haben fich unfere Leute das Laffallefde ,cherne Cohn- 
geſetz“ aufoktroyieren laffen, das auf einer ganz veralteten öko— 
nomifchen Anficht beruht, nämlich daß der rbeiter im Durch— 
{chnitt nur das Minimum des Arbeitslohnes erhalt, und zwar 
Deshalb, weil nach Malthusſcher Vevslferungstheorie immer gu- 
viel Arbeiter da find (dies war Laffalles VBeweisfiihrung). Nun 
hat Marg im „Kapital“ ausführlich nacdhgewiefen, daß die Gefege, 
Die den Urbeitslohn regulieren, ſehr fomplisziert find, daß je nach 
den Verhidltniffen bald diefes, bald jenes vorwiegt, daf fie alfo 
keineswegs ehern, fondern im Gegenteil ſehr elaftijch find, und daß 
Die Gache gar nicht fo mit ein paar Worten abzumachen ift, wie 
Laffalle fich einbildete. Die Malthusſche VBegriindung des von 
Laffalle ihm und Nicardo (unter Verfalfchung des legteren) ab- 
geſchriebenen Gefeges, wie fie fic) zum Veifpiel „Arbeiterleſebuch“ 
Seite 5 aus einer anderen Grofdiire Laffalles gitiert findet, ift 
von Mary in dem Abſchnitt tiber „Akkumulationsprozeß des Rapi- 
tals” ausführlich widerlegt. Man befennt fic alfo durd) Adop⸗ 
tierung des Laſſalleſchen ,ehernen Gefeges” gu einem falſchen Gag 
und einer falfchen Begriindung desfelben. 

Biertens ftellt das Programm als einzige foziale Forde- 
rung auf — die Laffallefche Staatshilfe in ihrer nackteſten Geftalt, 
‘wie Laffalle fie von Buchez geftohlen hatte. Und das, nachdem 
Bracke diefe Forderung fehr gut in ihrer gangen Nichtigkeit auf- 
gewiefen; nachdem faft alle, wo nicht alle Redner unferer Partei 
im Rampf mit den Laffalleanern gendstigt gewefen find, gegen diefe 
nStaatshilfe” aufgutreten! Tiefer fonnte unfere Partet fic) nicht 
Demiitigen. Der Gnternationalismus heruntergefommen aufAmand 
Gögg, der Sogialismus auf den Vourgeoisrepublifaner Buches, 
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der dieſe Forderung gegeniiber den Sozialiften ftellte, um 
fie auszuſtechen! 

Im bejten Fall aber ift die „Staatshilfe“ im Laffallefchen Sinne 
doch nur eine eingige Mafregel unter vielen anderen, um das 
Siel gu erreichen, was hier mit den lahmen Worten begzeichnet 
wird: ,um die Löſung der fogialen Frage angubahnen”, alg ob 
es fiir uns nod) eine theoretifd) ungelsfte fogziale Frage gabe! 
Wenn man alfo fagt: Die deutſche Arbeiterpartet erftrebt die Ab⸗ 
ſchaffung der Lohnarbeit und damit der Klaſſenunterſchiede ver⸗ 
mittels der Durchführung der genoſſenſchaftlichen Produktion in 
Induſtrie und Ackerbau und auf nationalem Maßſtab; fie tritt 


ein fiir jede Mafregel, welche geeignet ift, dieſes Siel gu erreichen! - 


— fo fann fein Laffalleaner etwas Dagegen haben. 

Fünftens ift von der Organifation der Arbeitertlaffe als Klaſſe 
wermittels der Gewerksgenoff enfchaften gar feine Rede. Und das 
ift ein ſehr weſentlicher Puntt, dent dies ift die eigentliche Rlaffen- 
organifation des Proletariats, in der es feine täglichen Rampfe 
mit Dem Rapital durchficht, in der es ſich {ehult, und die heutgutage 
bei der ſchlimmſten Reaktion (wie jest in Paris) platterdings nicht 


mehr faput gu machen iff. Bei der Wichtigkeit, die diefe Organi- 


fation aud) in Deutſchland erreicht, ware es unferer Anſicht nach 
unbedingt notwendig, ibrer im Programm gu gedenken und ihr 
qwomiglic) einen Plag in der Organijation Der Partei offen gu laſſen. 

Das alles haben unfere Leute den Laff alleanern gu Gefallen ge- 
tan. Und was haben die anderen nachgegeben? Daf ein Saufen 
giemlic) verworrener rein Demofratifder Forderungen im 
Programm figurieren, von denen mance reine Modefache find, 
wie zum Beifpiel die ,Sefesgebung durch das Volk“, die in der 
Schweiz befteht und mehr Schaden als Mugen anvichtet, wenn fie 
iiberhaupt twas anrichtet. Berwaltung durch das Volf, das 
wire noch etwas. Ebenſo fehlt die erfte Vedingung aller Fretheit: 
daß alle Veamte fiir alle ihre Amtshandlungen jedem Biirger gegen- 
iiber vor den gewöhnlichen Gerichten und nad gemeinem Recht 
perantiwortlich find. Davon, daß ſolche Forderungen wie: Fret- 
Heit der Wiſſenſchaft — Gewwiffensfreiheit, in jedem fiberalen Bour⸗ 
gevisprogramm figurieren und fic) hier etwas befrembdend ausneh⸗ 
men, davon will ich weiter nicht ſprechen. 

Der freie Volksſtaat ijt in den freien Staat verwandelt. 
Grammatifalife genommen ift ein freier Staat ein folder, wo 
der Staat frei gegentiber ſeinen Biirgern ift, alfo ein Gtaat mit 
deſpotiſcher Negierung. Man follte das gange Gerede vom Staat 
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fallen laſſen, beſonders ſeit der Kommune, die ſchon kein Staat 
im eigentlichen Sinne mehr war. Der „Volks ſtaat“ iſt uns son 
den Anarchiften bis gum Aeberdruß in die Zähne geworfen worden, 
obwohl ſchon die Schrift Mary’ gegen Proudhon und nachher das 
Kommuniſtiſche Manifeft direkt fagen, dak mit Cinfiihrung der 
ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung der Staat fic) von felbft auf 
löft und verſchwindet. Da nun der Staat doch nur eine voriiber- 
gehende Cinrichtung ift, Deven man fic) im Rampf, in Der Nevo- 
lution bedient, um feine Gegner gewaltfam niedergubalten, fo ift 
ift es purer Unfinn, von freiem Volksſtaat gu ſprechen: folange 
das Proletariat den Staat nod) gebraucht, gebraucht es ihn nicht 
im Sntereffe der Freiheit, fondern der Niederhaltung feiner Gegner, 
und fobald von Greiheit die Nede fein fann, hört der Staat als 
folcher auf, au beftehen. Wir wiirden daher vorſchlagen, tiberall 
ftatt Staat ,Gemeinwefen” gu fegen, ein gutes altes deutſches 
Wort, das das franzöſiſche „Kommune“ ſehr gut vertreten fann. 

„Beſeitigung aller fogialen und politifden Ungleichheit” ift auch 
eine ſehr bedenkliche Phrafe ſtatt: „Aufhebung aller Klaſſenunter⸗ 
ſchiede“. Von Land zu Land, von Proving gu Proving, von Ort 
gu Ort fogar wird immer eine gewiffe Ungleichbheit Der Lebens- 
bedingungen bejtehen, die man auf ein Minimum reduzieren, aber 
nie ganz befeitigen finnen wird. Wlhhenbewohner werden immer 
andere Lebensbedingungen haben als Leute des flachen Landes. 
Die Vorftellung der fozialiftifchen Gefellfchaft als des Reiches 
Der Gleichheit ift eine einfeitige franzöſiſche Vorftellung, anleh- 
nend an dag alte „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, eine Vor- 
ftellung, die als Entwidlungsfiufe ihrer Seit und ihres Ortes 
berechtigt war, die aber, wie alle die Cinfeitigfeiten der fritheren 
ſozialiſtiſchen Schulen, jest tiberwunden fein follten, da fie nur 
BVerwirrung in den Köpfen anvichten, und pragifere Darftellungs- 
weifen Der Sache gefunden find. 

Sch hore auf, obwohl faft jedes Work in diefem dabei faft- und 
fraftlos redigierten Programm 3u fritifieren ware. Es ift der Art, 
dab, falls es angenommen wird, Marr und id) uns nie gu der 
auf Diefer Grundlage errichteten neuen Partei befennen können 
und uns febr ernftlid) werden tiberlegen miiffen, welche Stellung 
wir — auch wffentlich — ihr gegentiber zu nehmen haben. Be— 
denfen Gie, daß man uns im Wuslande fiir alle und jede Aeuße— 
rungen und Handlungen der deutfdhen ſozialdemokratiſchen Ar— 
beiterpartet verantwortlid) macht. So Bakunin in feiner Schrift 
„Politik und Anarchie“, wo wir einftehen miiffen fiir jedes un- 
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tiberlegte Wort, das Liebknecht feit Stiftung des ,Oemokratifden. 
Wochenblattes” gefagt und gefchrieben. Die Leute bilden fich eben. 
ein, wir fommandierten von bier aus die gange Geſchichte, wahrend 
Gie fo gut wie ich wiffen, daß wir uns fajt nie im geringften in. 
die inneren Partetangelegenheiten gemiſcht, und aud) dann nur, 
um Böcke, die nach unferer Anficht gefhoffen worden, und gwar 
nur theoretifdhe, wieder nad) Möglichkeit gutzumachen. Cie 
werden aber felbft einfehen, daB dies Programm einen Wende- 
punft bildet, dev ung febr leicht gwingen könnte, alle und jede Ver- 
antwortlichfeit mit Der Partei, die es anerfennt, abgulehnen. 

Sm allgemeinen fommt ef weniger auf das offigtelle Programm 
einer Dartei an, als auf das, was fie tut. Wher ein neues Pro- 
gramm iff Dod) immer eine öffentlich aufgepflangte Fahne, und 
Die Außenwelt beurteilt Danach die Partet. Es follte Daher feinen- 
falls einen Rückſchritt enthalten, wie dies gegentiber Dem Cifenacher. 
Man follte doch auch bedenten, was die Arbeiter anderer Lander 
au diefem Programm fagen werden; welchen Eindruck diefe Knie⸗ 
beugung des geſamten deutſchen ſozialen Proletariats vor dem 
Laſſalleanismus machen wird. 

Dabei bin ich überzeugt, daß eine Einigung auf dieſer Baſis 
kein Jahr dauern wird. Die beſten Köpfe unſerer Partei ſollten 
ſich dazu hergeben, auswendig gelernte Laſſalleſche Sätze vom 
ehernen Lohngeſetz und der Staatshilfe abzuleiern? Ich möchte 
zum Beiſpiel Sie dabei ſehen! And täten ſie es, ihre Zuhörer 
würden fie ausziſchen. And ich bin ſicher, die Laſſalleaner beſtehen 
gerade auf die ſen Stücken des Programms wie der Jude Shylock 
auf ſeinem Pfund Fleiſch. Die Trennung wird kommen; aber wir 
werden Haſfelmann Hafenclever und Tölcke und Konſorten wieder 
ehrlich gemacht” haben; wir werden ſchwächer und die Laffalle- 
aner ftdrfer aus der Trennung hervorgehen; unfere Dartet wird 
ive politiſche Sungferfchaft verloren haben und wird nie wieder 
gegen Laffallephrafen, die fie eine Seitlang felbft auf die Fahne 
gefchrieben, herzhaft auftreten fonnen; und wenn die Laffalleaner 
Dann wieder fagen: fie ſeien Die eigentlichſte und einzige Arbeiter⸗ 
partei, unſere Leute ſeien Bourgeois, ſo iſt das Programm da, 
um es git beweiſen. Alle ſozialiſtiſchen Maßregeln darin ſind ihre, 
und unfere Partei hat nichts hineingeſetzt als Forderungen der 
fleinbiirgerlichen Demokratie, die dod) auch von thr in demſelben 
Programm als Teil der „reaktionären Maſſe“ bezeichnet ift! 

Ich hatte dieſen Brief liegen laſſen, da Sie doch erſt am 1. April 
gu Ehren von Vismards Geburtstag fret fommen und id) ibn 
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nicht der Chance des Abfaſſens bet einem Schmuggelverſuch aus- 
fegen wollte. Da fommt nun gerade ein Grief von Brace, 
Der aud) wegen des Programms feine fchweren Bedenken hat 
und unfere Meinung wiffen will. Sch fchicke ihn Daher gur Ve- 
firderung an ibn, damit er ihn lefe und ich Den gangen Rram nicht 
noch einmal zu ſchreiben brauche. Uebrigens habe ich Ramm eben- 
falls flaren Wein eingefchenkt, an Liebinecht fchrieb ich nur kurz. 
Sch vergeihe ihm nicht, Daf er uns von der gangen Gache fein W ort 
mitgetetlt (während Namm und andere glaubten, er habe uns genau 
unterrichtet), bis es fogufagen gu {pdt war. Das hat er gwar von 
jeher fo gemacht — und daber die viele unangenehme Rorrefpondeng, 
die wir, Marr ſowohl wie ich, mit ihm hatten — aber diesmal ift 
€8 Doc) gu arg, und wir gehen entſchieden nit mit. 

Sehen Gie, Dak Gie eS einrichten, im Sommer herzufommen, 
Gie wohnen natürlich bet mir, und wenn das Wetter gut, fonnen 
wir ein paar Tage feebaden gehen, das wird Shnen nach dem 
Yangen Brummen recht ntiglich fein. 

Freundlichſt Shr Sues 

Mary ift eben ausgegzogen, er wohnt 41 Maitland Park Cres- 
cent NW. London.” 

Unter dem 10. Mai ſchrieb alsdann Brace an Marr mit 
Bezug auf meine nunmehrige Stellung: 

„Ich hatte erſt geglaubt, Gebel wiirde gu einem entſchiedenen 
Vorgehen geneigt fein, aber einesteils feine angegviffene Ge- 
ſundheit und die notwendige geſchäftliche Nehabilitierungsarbeit, 
andeventeils Dringende Bitten von Liebknecht fcheinen ihn abge- 
halten 3u haben.” 

Gs waren nicht allein Liebknechts Bitten, die mic) veran- 
labten, meiner Ungufriedenheit über den Programmentiwurf 
feinen Sffentlichen Ausdruck gu geben, es war das Drangen 
von allen Geiten: id) möge durch mein QWuftreten es nicht au 
einem Eklat treiben und damit vielleidht die Vereinigung un- 
miglid) machen. 

Diefem Verlangen gab id) nach, denn die Bereinigung lag 
aud) mir am Herzen. Ueberdies war das Drängen nach Ver- 
einigung in Der Partei fo ſtark, dab alle Rückſichten auf pro- 
grammatiſche Bedenten fchweigen mußten. Schließlich tonnten 
die gemachten Fehler {pater repariert werden. 
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Die Einigungsbeſtrebungen unter der Führerſchaft wurden 
weſentlich gefördert durch den Wiederzuſammentritt des Reichs⸗ 
tags, der die längere Anweſenheit der Abgeordneten in Berlin 
gebot. Die Seſſion wurde am 20. Oktober 1874 eröffnet, aber 
fon am 30. Januar geſchloſſen. Die Beteiligung unſerer Ver⸗ 
treter an den Verhandlungen war keine lebhafte. Die Verhand⸗ 
lungen über die Einigung der Partei nahmen das Intereſſe 
der Abgeordneten mehr in. Anſpruch als die Beratungen des 
Reichstags, obgleich denfelben wichtige Vorlagen beſchäftigten. 
So war unter anderen der Entwurf eines Gerichtsverfaſſungs- 
gefeses, einer Straf- und einer Sivilprogefordnung porgelegt 
worden und ein Gefesentwurf über den Candfturm, gu dem 
{pater Liebtnecht und Haffelmann das Wort nahmen. 

Selbſtverſtändlich wurde wieder der Antrag auf unfere Be⸗ 
urlaubung aus der Haft wahrend der Dauer der Seffion ein⸗ 
gebracht, dev diesmal Hafenclever, Moft und mich umfabte. 
Zu der Vegriindung des Antrags nahm Liebinedht das Wort, 
der fich die Gelegenheit nicht entgeben lieB, die Progeffe, die 
unfere Verurteilung herbeigefiihrt, unter Die Lupe gu nehmen 
und die Arteile griindlich gu gergaufen. Beſonders nachdrücklich 
ſprach er ſich über die unwürdige Behandlung aus, die damals 
Moſt in Plötzenſee zuteil wurde. 

Nach Liebknecht nahm Windthorſt das Wort, der ſich eben⸗ 
falls lebhaft über die Behandlung politiſcher Gefangener aus 
dem Lager der Althannoveraner beklagte. Dem Antrag auf 
unſere Freilaſſung könne er aber in Ruͤckſicht auf den Inhalt 
des Artikel 31 der Verfaſſung nicht zuſtimmen, er wünſche aber, 
daß, wenn ein in Gefangenſchaft befindlicher Abgeordneter einen 
Autrag auf ſeine Beurlaubung ſtelle, die Regierungen auf einen 
ſolchen Antrag bereitwillig eingingen und der Herr Reidys- 
fangler dafür eintrete. Bismarck nahm darauf das Wort und 
bemerfte ſpöttiſch, der, Herr Reichstangler” werde im vorliegen= 
den Falle dafür eintreten, daß der Verhaftete beurlaubt werde, 
wenn er Darum bitte, Denn Reden wie die der beiden Vorredner 
habe man lange nicht im Reichstag gehört, fie feien außer⸗ 
ordentlich lehrreich und feblten uns feit langem. (Seiterfeit.) 
Der Reichstag ahnte nicht, daß ex auf Grund des ablehnenden 








Beſchluſſes, den ev, ähnlich wie frither, fapte, in Balde in eine 
unangenchme Gituation gebracht wurde. Die Verhandlungen 
fiber den Wntrag LiebEnecht und Genoffen waren am 21. No— 
ember geivefen, aber bereits am 12. Dezember fab fich der Wh- 
geordnete Laster, unterftiigt Durch) Die Whgeordneten v. Ben— 
nigfen, Schenk v. Stauffenberg, v. Forckenbeck, Dr. Hanel, 
Windthorſt, v. Oengin, Dr. Schwarze und Fürſt Hohenlobe- 
Langenburg — alfo den Vertretern famtlicher bürgerlichen Par— 
teien —, gendtigt, Den Antrag gu ftellen: 

„Mit Rückſicht darauf, Daf die am geftrigen Tage erfolgte Ver- 
haftung des Reichstagsmitglieds Herrn Majunte infolge eines 
rechtstraftigen Strafurteils glaubhaft berichtet wird, die Geſchäfts- 
prdnungsfommiffion mit ſchleuniger Gerichterftattung darüber zu 
beauftragen: 1. Ob nach rtifel 31 der deutſchen Neichsverfaffung 
Die Verhaftung eines Neichstagsmitglieds wahrend der Sef- 
fion Des Nei stags ohne Suftimmung des legteren ver- 
faſſungsmäßig zuläſſig ijt; 2. ob und welche Schritte au ver- 
anlafjen find, umeiner Verhaftung von Mitgliedern des Reichs: 
tags infolge eines rechtskräftigen Strafurteils wahrend der 
Geffion des Reichstags ohne Sujtimmung desfelben vorgu- 
beugen.” 

Der Antrag, in deffen Beratung das Haus fofort eintrat, 
war lächerlich. War, wie das Haus wiederholt und gulest erft 
am 21. November entfchieden hatte, der Artikel 31 der Ver- 
faſſung auf die Strafhaft von Whgeordneten nicht anwend- 
bar, dann batten die guftindigen Behörden auch das unbeftreit: 
bare Recht, einen Whgeordneten wahrend der Geffion in 
Strafhaft gu nehmen. Nun hatte der Gall des WAhgeordneten 
Majunte, der als Redatteur der ,Germania” gu einem Jahr 
Gefdngnis verurteilt worden war, ungeheures Wuffehen er- 
regt. Es war auch unzweifelhaft, dab feine Verhaftung kurz vor 
Beginn einer Reidhstagsfigung nicht ohne Vismards Suftim- 
mung erfolgte. Denn tatſächlich war das Urteil {chon feit dem 
23. September rechtskräftig, man fonnte alfo mit der Verhaf— 
tung Majuntes ohne Schaden fiir die Nechtspflege auch bis zum 
Schluß der Seffion, Ende Sanuar, warten, nachdem man es 
unterlaffen, ihn vor Veginn der Seffion in Haft gu nehmen. 
Aber das wollte Vismare nicht. Er wollte offenbar dem Zen— 
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trum für die Debatte am 4. Dezember einen Denkzettel geben; 
daß damit auch der Reichstag moraliſch geohrfeigt wurde, der 
ſich dieſen Streich auf Grund ſeiner eigenen Beſchlüſſe gefallen 
laffen mußte, war ihm ſehr gleichgültig. Er fand es auch nicht 
einmal der Mühe wert, ſich zur Verhandlung einzuſtellen. Der 
Antrag Lasker wurde alſo der Geſchäftsordnungskommiſſion 
überwieſen, die aber, wie vorauszuſehen war, ſich über keinen 
Antrag zu einigen vermochte und in einigen Tagen mit leeren 
Handen vor das Haus trat. Hier nahm die Debatte denſelben 
kläglichen Verlauf. Cine Reihe Wntrage, Die geftellt wurden, 
lehnte ſtets irgend eine Mehrheit ab. Der Ausgang der Gache 
war fiir den Reichstag jo blamabel tie miglich. 

Sch erwahnte die Oebatte vom 4. Dezember alg Grund fiir 
den Racheakt Bismards gegen Majunte. Sn jener Sitzung 
hielt dev katholiſche Sozialpolitiker Jörg eine Rede über VBis- 
mares auswartige Politif und die Nichteinberufung des Bun⸗ 
desratsausſchuſſes fiir die Rontrolle diefer Politik. Bismard, 
orbittert über einen Hirtenbricf der franzöſiſchen Biſchöfe, vow 
denen mehrere gu jener Seit auch elſaß-lothringiſche Reichs— 
angehörige gu ihren Dibzeſanen zählten, worin die Biſchöfe 
ſich über die deutſchen Kulturkampfmaßregeln mißbilligend 
äußerten, hatte eine Zirkulardepeſche an die Geſandten des 
Reiches verſendet, in der er ausführte: Sollte ſich heraus- 
ſtellen, daß es für das Deutſche Reich nicht möglich ſei, mit dem 
weſtlichen Nachbarn in einem dauernden Frieden zu leben, 
dann werde man nicht abwarten, bis die Frangofen vollkom⸗ 
men gum Losſchlagen geriiftet feien, fondern werde den geeig⸗ 
neten Moment ſelbſt wählen und die Initiative ergreifen. Das 
wat eine Drohung mit Krieg, die grofe Beunrubigung her- 
vorrief. Nac einem Bismarckſ den Wort in der, Nordd eutſchen 
Allgemeinen Seitung” erhielt die Depeſche die hiſtoriſche Be— 
zeichnung: die Kaltwaſſerſtrahldepeſche. Jörg ſah in dieſem 
Vorgehen Bismarcks eine unverantwortlide Handlungsweiſe, 
die leichtherzig das Reich großen Gefahren ausſetzte. Auch be- 
ſchwerte er ſich darüber, daß man das Zentrum für das Atten⸗ 
tat Rullmanns, dad diefer an Bismarck im verfloffenen Sommer 
in Riffingen begangen hatte, verantwortlich mache. Jörg be- 






zeichnete Rullmann alg einen Halbverriicten, fiir Den das Sen- 
trum feine Verantiwortung tibernehme. Vismare ging darauf 
in einer ſehr aggreffiven Rede gegen das Sentrum los. Mit 
Hinweis auf das Geftindnis, das Rullmann ihm, Bismard, 
im Gefangnis gemacht, daß er durch) Lefen der Sentrumspreffe 
gu dem Attentat beſtimmt worden fet, erhob er die Beſchuldi— 
gung, das Sentrum trage an dem Attentat die Mitſchuld, Rull- 
mann hange ihm an den Rockſchößen. Dieſe Worte riefen einen 
ungeheuren Larm hervor, aus dem wiederholte Pfuis ertdnten, 
die man aus der Mitte des Sentrums VBismard entgegen- 
fchleuderte. Der Hauptrufer im Streit war der ſpätere Prafi 
Dent des Reichstags, Graf Balleftrem. 

Diefen Vorgang hatte Bismard nicht vergeffen, denn eine 
Haupteigen{chaft feiner Verferfernatur war, ein guter Haffer 
au fein. Mit feinem Haffe hat ev mir immer imponiert, dDagegen 
mipfiel mir im höchſten Grade die kleinliche und gehäſſige Art, 
wie er feinem Haffe Vefriedigung verfchaffte. Hier war ihm 
jedes Mittel recht. 

Sn diefer Seſſion trugen wir unerwartet einen Erfolg davon. 
Moft hatte fich in einer Petition befchwerdefiihrend iiber feine 
Behandlung in Plbgenfee an den Reichstag gewendet und 
eine gefebliche Regelung der Strafhaft beantragt. Die Petitions- 
fommiffion, die Dartiber Bericht gu erftatten hatte, fonnte fich 
der Berechtigung der Moftfchen Ragen nicht entziehen. Bei 
der Verhandlung im Plenum, in der Liebinecht ebenfalls das 
Wort nahm, wurde der folgende Wntrag der Kommiſſion mit 
groper Mehrheit angenommen: : 

„Die Petition dem Herrn Reichstangler mit der Aufforderung 
gu tiberweifen, dahin gu wirken, daß in Denjenigen Bundesftaaten, 
in welchen die Strafvollitreung bislang nicht durch Geſetz ge- 
regelt ift, insbefondere im Königreich Preufen, von den Gundes- 
regierungen ſchleunigſt Der Strafvollzug und das Gefangniswefen 
in einer Weife geordnet wird, daß Dadurch Der Vollzug der Strafen, 
namentlid) der Gefangnisftrafen, im Ginne des Strafgeſetzbuchs, 
ingbefondere Des § 16 desfelben, fichergeftellt wird; 

den Herrn Reichskanzler ferner gu erfuchen, bet der königlich 
preußiſchen Regierung dabhin gu wirfen, daß Der § 23 der In— 
ftruftion vom 24, Oftober 1837, der SuftigminifterialerlaR vom 
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24, November 1851 (5c) und § 37 der Hausordnung fiir das 
Strafgefängnis bei Verlin, als mit dem § 16, Alinea 2, Des Straf- 
gefesbuchs in Widerſpruch ftehend befeitigt werden.” 

Meine Freilaffung am 1. April 1875 — dem Geburtstag 
Bismards — nach einunddreifigmonatiger Haft, war nicht 
nur ein Freudentag fiir meine Familie und mid). Es gingen 
mit von aller Seiten aug dev Partei eine ſolche Menge Glück⸗ 
wünſche in Briefen und Depeſchen zu, daß ich ſagen darf, auch 
ein großer Teil der Partei betrachtete den Tag als einen 
Freudentag. 

Für den 11. April hatte mein Wahlkreis eine große Emp⸗ 
fangsfeier in Glauchau veranſtaltet, die ich mit meiner Familie 
beſuchte. Sn der Rede, die icy hielt, fagte ic) mit Bezug auf 
die bevorftehende Vereinigung: „Ich begrüße mit voller Greude 
Die Mitglieder der anderen Fraktion, die und oft von Ddiefer 
Stelle aus alg Gegner gegeniiberftanden; wir geben fortan 
nit nur friedlich nebeneinander, wir kämpfen jest ſchon ge- 
meinfam miteinander fiir das hohe Siel, dem wir guftreben. Sn 
Balde werden wir aber vereinigt fein in einem gemeinfamen 
BVerband. So heftig wir uns frither bekämpft, nunmehr werden 
wir um ſo geſtärkter, mutiger und furchtloſer gegen den gemein⸗ 
ſamen Feind vorgehen. Der Erfolg wird nicht ausbleiben.“ 
Die Stimmung auf dem Feſte war die denkbar beſte, alle waren 
im Ginblick auf die ſtattgehabte Berjshnung wie von einem 
Alp befreit. Sm Juli folgten die Meeraner Genoffen ebenfalls 
mit einem großen Feſte und {pater Hohenſtein⸗ Ernſtthal. 

Moritz Heß erlebte die Vereinigung nicht mehr. Er ſtarb 
im April in Paris. Karl Hirſch hielt die Leichenrede. Sn dem⸗ 
ſelben Monat ſtarb auch Georg Herwegh, der ſich ſeit Laſſalles 
Tod der Partei ferngehalten hatte, und zwar in Baden-Baden. 
Sn demfelben Sahre jah fic) die »>Srantfurter Seitung” vers 
anlaßt, eine Gammlung fiir den ehemaligen „Zuchthäusler“ 
Auguſt Röckel zu veranſtalten, der in größter Not in Wien 
lebte. 








Vom Vereinigungskongreß zu Gotha bis gum 
Vorabend des Soszialiftengefeses. 


Das Cinigungswerk. 


gy VereinigungstongreB war auf den 25. Mai 1875 und 
die folgenden Cage von dem vorberatenden Romitee ein= 
berufen worden. Nach jabrelangen gegenfeitigen erbitterten 
Kämpfen flanden fich jest die bisher feindlichen Brüder gu ge- 
meinfamem Werke Auge in Wuge gegentiber. Dab man ficd 
nicht gleich briiderlid) umarmte, fondern gum Teil noch immer 
mißtrauiſch betrachtete, wer wird fich dartiber wundern? Es 
bedurfte noch groper gegenfeitiger Rückſichtnahme und gegen= 
feitig einer Vehandlung, als habe man es mit rohen Ciern zu 
tun, follte es nicht gum Qufeinanderplagen Der nocd) vorhan— 
Denen perfinlichen und ſachlichen Gegenfage fommen. Neu— 
gierig und gefpannt blicten unjere gemeinfamen Gegner in 
jenen Tagen nach Gotha, ob das Vereinigungswerk gelinge. 
Und es gelang nach einigen fleinen Neibereien iiber Erwarien 
und trug feine Friichte. 

Auf dem Kongreß waren 25659 Parteigenoffen durch 127 
Delegierte vertreten. Davon entfielen auf den Allgemeinen Deut- 
fchen rbeiterverein 16538 Mitglieder mit 71 Delegierten, auf 
Die Sogialdemofratifche Arbeiterpartei 9121 Mitglieder mit 
56 Delegierten. 

Die Verfammlung erdffnete W. God-Gotha im Namen des 
Lofalfomitees und begrüßte die Anweſenden. Bock war einer 
der Mithegriinder der Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei in 
Eiſenach, und nun legte er gum zweiten Male mit Hand ans 
Werk sur Griindung der neuen, größeren Partet. 

Su Borfigenden des Rongreffes wurden Geib und Hafen- 
elever gewählt. Bei der Mandatprüfung erklärte ich mich fiir 
die Sulaffung einer Heinen Vereinigung von Laffalleanern in 
Leipsig, die fich vom Hauptverein abgefplittert hatte. Solle 









Bereinigung fein, fo gange. Quer widerfprad). Mein Wntrag 
fiel, doch ließ man den Vertreter der Sekte mit beratender Stimme 
gu. Sch hatte alfo halb gefiest. Weiter war von Breslau der 
Antrag geftellt, die beiden Fraktionen follten vor Cintritt des 
Gefamttongreffes in die Beratung ihre Geparattongreffe ab- 
halten, um ihre inneren Alngelegenheiten gu ordnen. Dagegen er⸗ 
klärte fich Wuer. Diefe könnten ebenfogut nach dem allgemeinen 
Rongreh abgehalten werden. Die Eiſenacher brauchten dagu 
einen Tag. Deren Ubrechnungen ftimmten, wie Die antwefenden 
Delegierten begeugen twiirden. Der Kongreß finde nach getrof- 
fenen Vereinbarungen der Vertreter der beiden Parteien ſtatt. 
Hintergedanten habe niemand gehabt. Bei den Eiſenachern 
gelte die Parole: Wir find arm, aber ehrlich. Wir könnten den 
Rongreh nicht in die Lange giehen, daher feien wir gegen den 
Breglauer Untrag. Diefe Wusfiihrungen Auers verletzten er⸗ 
klärlicherweiſe die andere Seite, und fo nahm Fritzſche am 
folgenden Tage das Wort, um ſich über die Aeußerung Auers: 
Wir find arm, aber ehrlich“, au beſchweren. Dieſe Worte er⸗ 
wecten den Verdacht, als gehe es im Aligemeinen Deutſchen 
Arbeiterverein unehrlid) gu. Geib berubigte Fritzſehe. Auer 
erflarte: Gr halte die Aeußerung unter den gegebenen Ver= 
haltniffen fiir gerechtfertigt. Die Lavfalleaner hatten felbjt ſolche 
Angriffe erhoben und pabei von „beiden Seiten” geſprochen. 

Diefes war der eingige ernftliche Mipton, der in den Ver⸗ 
handlungen zum Vorſ chein kam. 

In der Programmfrage war Liebknecht Referent. Im 
Programm war der Satz enthalten: Die Befreiung der Ar⸗ 
beiter muß das Werk der Arbeiterklaſſe ſein, „der gegenüber 
alle anderen Klaſſen nur eine reaktionäre Maffe find“. Ich bee 
antragte, an Stelle des letzten Sages gu fagen: Dev gegentiber 
alle anderen Rlaffen reaktiondr find. Babhlteich ging weiter und 
beantragte die Streichung des gangen Abſchnittes. Gein An⸗ 
trag wurde mit 12 gegen 111 Stimmen, der meine mit 58 gegen 
50 Stimmen abgelehnt. Bei der Spegialberatung dev nächſten 
Forderungen beantragte ich, das Wahlrecht fiir Staatsange- 
hdrige beiderlet Geſ chlechts gu fordern, Haffelmann ertlarte 
fic) gegen, Quer fiir meinen Antrag. Derfelbe wurde mit 55 
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gegen 62 Stimmen abgelehnt. Nachtraglich gab Hafenclever — 
die Erklärung ab: Viele Delegierte hatten gegen meinen Wn= 


trag geftimmt, weil fie die Forderung durch den Ausdruck Staats⸗ 
angehörigen gededt hielten; ähnlich duferte fich Liebknecht, er 
habe aus ftiliftifchen Griinden (beiderlet Gefchlechts) gegen 
meinen Wntrag geftimmt, in der Gache ſelbſt fei er mit mir 
einverftanden. E8 wurden alsdann noch eine Reihe kleinerer 


Gerbefferungsantrage, die wir geftellt, angenommen. Gn der | 


Endabjtimmung fand das Programm einjtimmig Annahme. 
Sn feinen pringipiellen Gagen lautete nunmehr dasfelbe: 


1. Die Urbeit ift die Quelle alles Neidhtums und aller Kultur, und 


da allgemein nugbringende Arbeit nur durch die Geſellſchaft mög . 
lich ift, fo gehirt dev Gefellfchaft, das heift allen ihren Gliedern, 


das gefamte Arbeitsproduft, bet allgemeiner Arbeitspflicht, nach 
gleichem Recht, jedem nach feinen vernunftgemäßen Vediirfniffen. 

Sn der heutigen Gefellfchaft find die Wrbeitsmittel Monopol 
Der Rapitaliftentlaffe; die hierdurch bedingte Abhängigkeit der r- 
beitertlaffe ift Die Urfache Des Elends und der Knechtſchaft in allen 
Formen. 

Die Vefreiung der Avbeit erfordert die Verwandlung der Ar- 
beitsmittel in Gemeingut der Gefellfchaft und die genoſſenſchaft⸗ 
liche Regelung der Gefamtarbeit mit gemeinniigiger Verwendung 
und gerechter Verteilung des Wrbeitsertrags. 

Die VBefreiung der Arbeit muß das Werk der Arbeiterklaſſe fein, 
Der gegeniiber alle anderen Klaſſen nur eine reaftionare Maffe find. 

2. Von diefen Grundfagen ausgehend, erftrebt die Sozialiſtiſche 
Arbeiterpartet Deutſchlands mit allen geſetzlichen Mitteln den 
freien Staat und die ſozialiſtiſche Gefellichaft, die Serbrechung des 
ehernen Lohngeſetzes durch Abſchaffung des Syftems der Lohn- 
arbeit, Die Wufhebung der Wusbeutung in jeder Geftalt, die Ve- 
feitigung aller fogialen und politiſchen Angleichheit. 

Die Sozialiſtiſche Wrbeiterpartet Deutſchlands, obgleich zunächſt 
im nationalen Nahmen wirtend, ift fic) des internationalen Cha- 
rafters der Arbeiterbewmegung bewußt und entfchlofjen, alle Pflich- 
ten, welche Ddiefelbe den Arbeitern auferlegt, zu erfiillen, um die 
BVerbriiderung aller Menfchen zur Wahrheit gu machen. 

3.Die Sozialiſtiſche Urbeiterpartet Deutfchlands fordert, um die 
Löſung Der ſozialen Frage anzubahnen, die Errichtung von ſozia⸗ 
liſtiſchen Produktivgenoſſenſchaften mit Staatshilfe unter der de- 
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mokratiſchen Rontrolle des arbeitenden Volkes. Die Produttiv- 
genoſſenſchaften find fiir Induftrie und Ackerbau in folchem Am⸗ 
fang ing Leben gu rufen, daß aus ihnen die fogialiftifehe Organi: 
fation der Gefamtarbeit entiteht. 


Sm weiteren folgten die Forderungen fiir die Demokrati⸗ 
ſierung des Staates und die nächſten ſozialen Forderungen. 
Wie aus dem Programm hervorgeht, war der Name der 
vereinigten Partei: „Sozialiſtiſche Arbeiterpartei.“ Aeber die 
vorgeſchlagene Organiſation berichtete Haſenelever, die mit 
einigen Aenderungen ebenfalls nach der Vorlage einſtimmig 
angenommen wurde. Danach ſtand an der Spitze der Partei 
ein Vorſtand aus fünf Perſonen, die der Kongreß wählte. Für 
die Rontrolle der Geſchäftsführung des Vorſtandes wurde eine 
Rontrollfommiffion aus fieben Perfonen eingefest, deren Sig 
der Kongreß beftimmte und deren Wahl Durch Die Mitglieder 
der Partei an dem Sig der Kontrollkommiſſion vorgenommen 
wurde. Außerdem wurde ein Ausſchuß von achtzehn Perfonen, 


tiber Deutſchland verteilt wohnend, gewablt, der al vorläufig 


richtende Snftang über den Parteivorftand gu entſcheiden hatte 
und bei befonders wichtigen Vorgangen gur Beratung von feiten 
des Vorſtandes eingeladen werden follte. Die Leitung der ört— 
lichen Gefchafte wurde einem Agenten iibertragen, den auf Vor= 
ſchlag der Mitglieder eines Ortes der Parteivor|tand einfeste. 
Man hoffte damit einer Anklage wegen geſetzwidriger Verbin- 
dung von Vereinen aus dem Wege gu geben. Wie fich bald er- 
gab, vergeblic. ) 

” Ale Sig des Parteivorftandes wurde auf meinen Vorſchlag 
Hamburg beſtimmt. Weiter wurden die von mir vorgeſchlagenen 
Gehälter für die fünf Vorſtandsmitglieder angenommen, wo⸗ 
nach der geſchäftsführende Vorſitzende monatlich 65 Taler, 
fein Stellvertreter 15 Saler, die beiden Schriftführer je 50 Taler, 
der Raffierer 35 Taler erhalten follten. Diefe Sage waren vor- 


her unter uns vereinbart worden; ebenfo ſchlug ich im Namen 


Der Gifenacher vor, in Den neuen Vorſtand drei Laffalleaner und 
zwei Cifenacher gu wablen, was ebenfalls Annahme fand. Dar⸗ 
auf wurden Hafenclever als erſter, Hartmann: Hamburg 
alg zweiter Vorfigender, Auer und Deroffi als Schriftführer, 










Geib al3 Kaffierer gewählt. Sig der Rontrollfommiffion wurde 
Leipzig und ich deren Vorfigender. 

Offigielle Organe der Partei wurden der , Neue Sozialdemo— 
frat” in Verlin und der Leipsiger „Volksſtaat“. Beide Blatter 
gingen in Parteicigentum über. 

Wm 27. Mai abends halb 12 Ubr waren die Geratungen zu 
Ende und wurde der Kongreß mit einem Hoch auf die rbeiter 
aller Rulturftaaten und nachfolgendem Gefang der Wrbeiter= 
marfeillaife gefchloffen. . aig 

Bracke, der dem Kongreß aus Gefundheitsriicfichten fern= 
bleiben mute, war am Schluſſe desfelben durch die ergielten 
Refultate in giinftigerer Stimmung. Go fchrieb er am 27, Mat 
an Engels: 


„Ich perſönlich kann Shnen noch feine Mitteilung fagen, da man 
das, was befchloffen ift, erft vor fich haben mus, ehe man urteilt. 
Sind diefe Befchliiffe nicht unfinnig, werden wir auch feinen Un- 
finn machen. (Anſpielung auf einen Grief Liebfnechts an Bracke.) 
Sedenfalls war bet Liebinecdht, Geib ufw. der ernfte Wille vor- 
Handen, Den begangenen Gebler wieder gutzumachen. Der Ver— 
lauf des Rongreffes hat gegzeigt, daß die Rongeffionen des Ent- 
wurfes weit weniger wegen der Arbeiter nötig waren als aus per- 
ſönlicher Riidfidht gegen Hafenclever ufw. Soweit bis jest ein 
Urteil möglich ift, bin id mit Dem Kongreß zufrieden, 
Denn Derjelbe hat gegeigt, daß die Arbeiter tatſächlich viel weiter 
find als ich glaubte.” 


Ich fam erſt im Herbjt dagu, Engels auf feinen Brief von 
Ende Marg gu antworten. Ich ſchrieb: 


„Leipzig, Den 21. Sept. 1875, 
Lieber Engels! — 

Ich muß recht ſehr um Entſchuldigung bitten, daß ich Sie auf 
Ihren Brief von Ende März ohne alle Antwort gelaſſen. Ich kann 
Ihnen aber verſichern, daß ich in den erſten drei bis vier Monaten 
nach meiner Freilaſſung keine ruhige Stunde gehabt, in der ich 
den Brief hätte beantworten können, und ſelbſt heute fällt es mir 
ſchwer, die nötige Muße aufzutreiben. 

Mit dem Arteil, das Sie über die Programmvorlage fällten, 
ſtimme ich, wie das auch Briefe von mir an Bracke beweiſen, voll- 
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fommen fiberein. Sch habe auch Liebknecht tiber feine Nachgiebig- 
feit heftige Vorwiirfe gemacht, aber nachdem einmal das Malheur 
geſchehen war, galt es, fic) fo gut als möglich herauszuziehen. 
Was der Kongreß beſchloſſen, war das Aeußerſte, was gu er⸗ 
reichen war. Es geigte fich auf der anderen Geite eine entſetzliche 
Borniertheit und teilweife Verbiffenheit, man mußte mit den 
Leuten wie mit Porzellanpiippdhen umgehen, wollte man nicht, 
Daf der mit foviel Larm in Szene gefegte Einigungskongreß gum 
Subel der Gegner und zur größten Blamage der Partei refultate 
{og auseinanderging. Schließlich gelang es aber dennoch, nament- 
lid) in Der Perfonenfrage, derart gu operieren, Daf wir mit Dem 
Refultat gufrieden fein fonnten. Es wird allerdings noch 
manden Rampf gegen die Borniertheit und den perfinlicen 
Egoismus zu fampfen geben, aber id) aweifle nicht, daß auc) 
Diefe Kämpfe, wenn wir gefdict operieren, ohne Schaden fiir Das 
Ganze ausgefodten werden, und Daf in zwei Jahren ein gang 
anbderer Geift die jest tetlweife nod) widerhaarigen Elemente durch⸗ 
Dringt. 

Das Ganze ift eine Erziehungsfrage. Nachdem die Leute acht 
bis neun Sabre in Laffalle-Schweigerfdem Geifte ergogen worden - 
find, wollen fie fich nicht fofort an Die andere Methode gewshnen, 
hier gilt’s, Geduld haben. 

Die von mir bezeichnete Ergiehungsmethode wiirde fich vielleicht 
erheblic) abkürzen laffen, wenn wir hier den von allen Seiten her- 
beiftrsmenden Cinladungen gu Gerfammlungen und Feftreden ge- 
niigen könnten. Sm perſönlichen Berkehr mit den Leuten ließen 
fic) Vorurteile und Boreingenommenheiten rafcher befeitigen, aber 
wir können nicht entfernt leiften, was verlangt wird. 

Ich fpegiell bin durch mein Geſchäft gang bedeutend lahm ge- 
legt, und der Durchkrach bet der Landtagswabhl hat niemand mehr 
gefreut als mid). Liebknecht und Motteler geht es, trosdem fie in 
Der Partei ihre ganze Stellung haben, nicht viel beſſer; Denn ihre 
laufende Arbeit vertragt fich ſchlecht mit Dem vagabundierenden 
Agitatorenleben, und dann haben wir in dieſem Punkte auch ſchon 
zuviel geleiftet, um nod) grofe Sehnfucht danach gu empfinden. 
Lunge und Stimmorgane ſprechen ja auch ein Wörtchen mit. 

Sm allgemeinen können wir mit Dem Gang der Par- 
tei ſehr gufrieden fein, jest fiebt man erft, wie die frithere Be- 
fampfung die Kräfte zerſplitterte, Die Partei iſt jest finangtell fo 
geftellt, wie nie guvor, und die Stenern geben, trog der ſchlechten 
Geſchäftszeit, fehr pünktlich und regelmafig ein. 
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Ihrer freundlicen Cinladung nach London fonnte ich natiirlich 
unter den oben gefchilderten Umftinden nicht nachfommen; ich 
michte gerne einmal hintiber nach Old-England, aber vorlaufig ift 
nicht daran gu denken. Vielleicht muh id) nächſtes Gabr nach dem 
Rheinland, eventuell nach Holland in Gefchaften, und dann ift der 
Weg zu Shnen nicht mehr allguweit. 

Wie ich gehsrt, ift Mare in Karlsbad, wabhr{cheinlid) werde ich 
ihn aber nicht gu fehen befommen; wie mir Liebfnecht fagte, will er 
durch Bayern zurück. Sn ungefähr 14 Tagen werde id) nach Rarls- 
bad fommen, ic) will eine Gefchaftstour nach Böhmen maden, 
Dann wird er aber nicht mebr dort fein. Griifen Sie Marz, wenn 
ev zurückkehrt. Wollen Sie denn nicht Deutſchland mal heimfuden? 
Gie figen in England wie eingeroftet. 

Freundſchaftlichſt grüßt Shr ergebener 
Bebel.“ 


Die Antwort, die ich von Engels erhielt, bewies, daß er und 
Marz meinen Brief in einem Sinne aufgefaßt hatten, der mit 
dem Inhalt desfelben nicht recht in Einklang gu bringen war. 
Engels ſchrieb: 


Lieber Bebel! 

Shr Brief beſtätigt gang unfere Anficht, daf die Ginigung unferer= 
feits tiberftiirgt ift und den Reim künftigen Zwieſpalts in fich tragt. 
Wenn es gelingt, diefen Srwiefpalt bis tiber die nächſten Reichs. 
tagswahlen hinauszuſchieben, ware es fchon gut... . 

Das Programm, wie es jest ift, befteht aus drei Teilen: 

1. Den Laſſalleſchen Sagen und Stichworten, die aufgenommen 
gu haben eine Schmach unferer Partet bleibt. Wenn zwei Frat 
tionen fic) tiber ein gemeinfames Programm einigen, fo ſetzen fie 
dag hinein, wortiber fie einig und beriihren nicht das, wortiber fie 
uneinig find. Die Laffallefche Staatshilfe ftand gwar im Gifenacher 
Programm, aber als eine aus vielen {eb ergangsmafpregeln, 
und nad) allem, was ic) gehört habe, war fie, ohne die Ginigung, 
ziemlich ficher, im diesjabrigen Kongreß auf Sraces Antrag an 
Die Luft gefest gu werden. Jetzt figuriert fie als dag eine unfebl- 
bare und ausſchließliche Heilmittel fiir alle fogialen Gebrechen. 
Das „eherne LCohngefeg” und andere Laffallefche Phrafen fich auf⸗ 
oftropieren gu laſſen, war fiir unfere Partei eine foloffale mora- 
liſche Niederlage. Sie befehrte ſich gum Laffallefchen Glaubens- 
befenntnis. Das ijt nun einmal nicht wegzuleugnen. Diefer Teil 


„London, 12. Oktober 1875, 


” aN a —J— — oat a 
F —— gs es ’ NE et Roe 
* a i 4 


0 Bom Vere 


des Programm iſt das kaudiniſche Foch, unter dem unfere Partei 
gum größeren Ruhm des heiligen Laffalle durchgekrochen ift; 

2. aus demokratiſchen Forderungen, die gang im Ginn und im 
Stil der Volkspartei aufgefest find; 

3. aus Forderungen an den ,heutigen Staat“ (wobet man 
nicht weiß, an wen denn die tibrigen „Forderungen“ geftellt wer- 
den), die fehr fonfus und unlogiſch find; 

4, aus allgemeinen Gagen, meift Dem Kommuniſtiſchen Mani- 

feſte und den Gtatuten der Snternationale entlehut, die aber fo 
umredigiert find, Daf fie entweder total Falſches enthalten oder 


aber reinen Blödfinn, wie Mare das in dem Ihnen befannten 


Auffag im eingelnen nachgewiefen. 

Das Gange ift im höchſten Grad unordentlic), fonfus, ungu- 
fammenhangend, unlogifd) und blamabel. Wenn unter der Bour- 
gevispreffe ein eingiger kritiſcher Ropf wire, ev hatte dies Pro- 
gramm Gag fiir Gag durdgenommen, jeden Gas auf feinen 
wirtlichen Snhalt hin unterfudt, den Unfinn recht handgreiflich 
augeinandergelegt, die Widerfpriide und ökonomiſchen Sdniger 
(um Beiſpiel: daß die Arbeitsmittel heute ,Monopol der Rapita- 


uůſtenklaſſe“ find, als ob es feine Grundbefiger gabe, das Gerede . 


pon „Befreiung der Arbeit“ ftatt der Arbeiterflaffe, die Arbeit 
felbft ift heutgutage ja gerade viel gu frei) entwicfelt und unſere 
ganze Partei greulich lächerlich gemacht. Statt deffen haben die 
Gfel von Vourgevishlattern Dies Programm gang ernfthaft ge- 
nommen, hineingelefen, was nicht Darin fteht und es kommuniſtiſ ch 
gedeutet. Die Arbeiter ſcheinen dasſelbe zu tun. Es iſt dieſer 
Amſtand allein, der es Marr und mir moglich gemacht hat, uns 
nicht öffentlich von einem ſolchen Programm loszuſagen. Solange 
unfere Gegner und ebenſo die Arbeiter dieſem Programm unſere 


Anſichten unterfchieben, ijt es uns erlaubt, dariiber gu ſchweigen. 


Wenn Sie mit dem Nefultat in der Perfonenfrage gufrieden 
find, fo müſſen die Anfpriiche auf unferer Seite giemlich tief ge- 
funten fein. Zwei von den Anſeren und dret Laffalleaner! Alſo 
auch bier die Unferen nicht gleichberechtigte Alliierte, ſondern Be⸗ 
ſiegte und von vornherein überſtimmt. Die Aktion des Ausſchuſſes, 
ſoweit wir ſie kennen, iſt auch nicht erbaulich: 1. Beſchluß, Brackes 
und B. Beckers zwei Schriften über Laſſalleſches nicht auf die 
Parteiſchriftenliſte zu ſetzen; wenn dies guriidigenommen, fo ift es 
nicht die Schuld des Aus ſchuſſes und auch nicht Liebinechts 32. Verbot 
an Vahlteich, die ihm von Gonnemann angetragene Korreſpondenz 
fiir die Frankfurter Zeitung angunehmen. Dies hat Gonnemann 


Bebel, Aus meinem Leber. Il. } 22 
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dem durchreiſenden Marr ſelbſt erzählt. Was mich noch mehr dabei 
wundert alg die Arroganz des Ausſchuſſes und die Bereitwillig- 
feit, womit Vablteich fic) gefiigt hat, ftatt dem Ausſchuß etwas gu 
pfeifen, ift die foloffale Dummbeit diefes Beſchluſſes. Der Ausſchuß 
follte doch Lieber dafiir forgen, daß ein Blatt, wie die Frankfurter, 
yon allen Orten aus nur durch unfere Leute bedient wird. — 

... Daf die ganze Sache ein Ergiehungserperiment ift, das aud) 
unter Diefen Umſtänden einen fehr giinftigen Erfolg ver{pricht, Darin 
haben Gie ganz rect. Die Cinigung als folche ift ein grofer Er- 
folg, wenn fie fich gwet Sabre Halt. Wher fie war ungweifelhaft 
weit billiger 3u haben. 

Man fieht, es war fein leichtes Stück, mit den beiden ten 
in London fic) gu verftindigen. Was bei uns Huge Berechnung, 
geſchickte Taktik war, das fahen fie als Schwäche und unver— 
antwortliche Nachgiebigheit an, ſchließlich war doch die Tat— 
fache der Ginigung die Hauptfache. Diefe trug logifch die Weiter- 
entwicklung in fich ſelbſt, dafür forgten auch nach wie vor unfere 
Freunde, die Feinde. Daran fonnten auch Befchranktheiten und 
Enghergigtciten, wie fie der Parteivorftand in Den von Engels 
gertigten Fallen fic) zuſchulden fommen ließ, nichts andern. 
Erwähnt mup werden, dab damals die ,, Frankfurter Zeitung“ 
Der von uns vertrefenen Richtung freundlich gegenüberſtand, da- 
gegen hatte der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein mit Gonne- 
mann manchen Span auszufechten gehabt. Daher war auf diefer 
Seite die Wnimofitdt gegen ihn und feine Seitung erklarlicher= 
weiſe eine fehr ſtarke. 


Nachwehen. 


So glatt, wie ich in meinem Briefe an Engels die Sachlage 
dargeſtellt hatte, verlief indes die Einigung nicht überall. Na— 
mentlich platzten in Hamburg, wo Haffelmann und Richter- 
Wandsbeck und ihr Wnhang fcpiirten, die Geifter oft heftig 
aufeinander. Quer, der als Parteijefretar in Hamburg wohnte, 
fah diefe Vorgdnge als giemlich bedenklich an. So ſchrieb er 
mir am 15. September 1875: In der Parteimitgliedfchaft fei 
nach wie vor große Uneinigheit, es fei fraglic), ob aus all dem 
Teufelsquark nicht noch eine Spaltung hervorgehe. Und in einem 
Briefe vom 25, September an mich wiederholte er feine Ragen. 
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Auf dem Parteifongres 1876 wurde dann Richter-Wandsbe 
wegen feines parteiſchädigenden Treibens aus der Partet aus⸗ 


geſtoßen. ee 


Sn Leipzig hatte der gum Reichstag gewahlte Whgeordnete 
Dr. Stephani im Frühjahr 1875 fein Mandat niedergelegt. Es 
kam zu einer Nachwahl, bei der ich wieder als Kandidat der 
Partei aufgeſtellt worden war. Bei der Wahl am 11. Mat 
erbielt ic) 4018 Stimmen, 367 mehr als das Jahr guvor bei 
den allgemeinen Wahlen, mein nationalliberaler Gegner erbielt 
iiber 1000 Stimmen weniger, die auf einen Ronfervativen fielen. 
Ich war auch alg Landtagstandidat fiir den ſächſiſchen Land⸗ 
tagswahlkreis Meerane-Hohenftein-Ernfithal aufgeſtellt wor⸗ 
den. Ich unterlag hier gleichfalls, und zwar mit 694 gegen 899 
Stimmen, die mein nationalliberaler Gegner erhielt. Ich war 
fiber dieſe Niederlage, wie ich in meinem oben abgedructen 
Briefe an Engels bereits andeutete, febr gufrieden. Die Partet 
hatte ſich um jene Seit nocd) wenig mit den Landtagswahlen 
befabt. Das Wahlgeſetz war zwar im Bergleich gu dem heute 
beſtehenden ein ſehr giinftiges, es forderte fiir Den Wahler einen 
Senfus von 3 Mark direkter Staatsſteuer, Die ſächſiſche Staats⸗ 
angehörigkeit und ein Alter von 25 Jahren. Für das Recht, als 
Abgeordneter gewählt gu werden, bas fogenannte paffive Wahl- 
recht, tourde ein Zenſus direfter Staatsſteuer von mindeftens 
30 Maré, ein Alter von 30 Jahren und dreijährige Staats- 
angehörigkeit verlangt, Trotzdem war die Sahl unferer Wahler 
geting, da gu jener Seit viele Arbeiter die Staatsfteuer von 
3 Mark, die mit einem Sahreseinfommen von 600 Mark ver= 
knüpft war, nicht bezahlten. Erſt mit der Einführung eines neuen 
Ginkommenfteuergefeses im Sabre 1876 änderte fich Diefes gu 
unferen Gunften infolge der hiheren Einkommeneinſchätzung. 
Bon jest ab begannen wir mit Erfolg uns an den Wahlen gum 
Landtag gu beteiligen. 

LUm die ftattgehabte Vereinigung immer mebr in Gleifd und 
Blut der frither feindlichen Briider tiberguleiten, famen wir 
überein, Dab die befannteften PerfsnlichEeiten aus den ehemaligen 
beiden Lagern hauptfachlich in den Bezirken Verfammlungen 
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abbalten follten, die ihnen friiher mehr oder weniger ungu- 
gänglich waren. Go gingen Liebinecht und Motteler nach dem 
Norden und Weſten, Hafenclever, Dreesbach und andere nach 
dem Süden und nach Sachfen, id) nad) Wltona-Hamburg, wo- 
felbft meine Verfammlungen ungemein ſtark befucht wurden, 
ebenfo in Verlin, wofelbft ich im Tivoli eine Riefenverfamm- 
{ung abbielt. In Hamburg, Altona und Umgegend erhielt die 
Bewegung einen neuen Stützpunkt in der Griindung des , Ham- 
burg⸗ Altonaer Volfsblattes”, das mit dem 1. Oftober 1875 ins 
Leben trat. Hafenclever zog es jest vor, aus dem Vorſtand aus- 
und in die Redaktion des , Hamburg-Wltonaer Volfsblattes” 
eingutreten. — 

Für mich perſönlich war damals die Situation keine ange— 
nehme. Unter dem Widerſpruch der Intereſſen zwiſchen Ge— 
ſchäft und Partei litt ich ſchwer, darüber klagte auch Bracke in 
einem Briefe an mich Ende Auguſt. Es ſei ſchrecklich, Sklave 
eines Geſchäftes zu ſein. Aber wie loskommen? Er trage ſich 
mit dem Gedanken, ſein Druck und Verlagsgeſchäft an die 
Leipziger Genoſſenſchaftsdruckerei zu verkaufen, aber anderer— 
ſeits habe er wieder Bedenken. Er habe erdrückende Arbeit und 
ein ſcehweres Defizit zu tragen, das ihm Verlag und Druckerei 
verurſache. Ich bewunderte bei ihm die Heiterkeit des Gemüts, 
die er trotz aller Sorgen behielt. Da ich um jene Zeit meinen 
ſpäteren WUfhocié gewonnen hatte, eine Verbindung, die erſt im 
nächſten Herbfte durchgefiibrt werden fonnte, wovon aber die 
Machricht fich blitzſchnell in Leipzig verbreitet hatte, entſtand 
Das yon den Gegnern gendhrte Gerticht, ich werde mich als— 
dann aus dem Parteileben zurückziehen. Die erfte Nachricht 
von dieſem Geſchwätz erbielt id) durch einen Wtenburger Ge- 
nofjen, der mir am 30. Auguſt fried: Er habe bei feiner kürz— 
lichen Anweſenheit in Leipgig von verfchiedenen Seiten gehirt, 
daß ich einen Rompagnon erhielte, Grofinduftrieller wiirde und 
dann mich langſam aus der Dartet zurückziehen wolle. Das 
habe er bei einem Wrbeiterfeft in Schmölln auch) Meeraner und 
Gößnitzer Genoffen mitgeteilt und ihnen gefagt, fie müßten 
dieſen ſchmerzlichen Schlag, den fie von mir erhielten, tiber- 
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winden. Da fei es aber rithrend gewefen, mit welch felfenfeftem 
Vertrauen die betreffenden Genoffen geantwortet, das glaubten 
fie nicht, dad hielten fie fiir unmöglich. Mittlerweile habe er 
aud) vernommen, daß es nicht wahr fei. Er habe ihnen aber 
verfprechen miiffen, an mic) wegen der Gache gu ſchreiben, er 
bitte wegen feiner Sudringlichfeit um Verzeihung, id) michte 
aber dem Geriicht öffentlich entgegentreten, ein Verlangen, 
dads gu erfiillen ich meiner unwürdig bielt. 

Um diefe Zeit — September 1875 — befand fid) Moſt noch 
immer im Gefangnis gu Plogenfee. Sch fehrieb ihm gur Tröſtung 
einen langeren Brief und erfundigte mich, wie es ihm gebe. Daß 
ſeine Behandlung gegen früher eine anſtändigere geworden war, 
hatte ich vernommen. Darauf ſchrieb er mir am 27. September: 


Lieber Bebell Wenn id) Div fage,“daf ic) off monatelang 
weder von der Partei nocd) von Parteigenoffen ein Sterbens- 
wörtchen hire, fo fannft Qu Dir denfen, dak mich Dein Brief 
freute. Ou muft Dir meinethalben feine Gorge machen, es fteht 
gwar (lediglich wegen meiner fargliden Lebensweiſe) faul ge- > 
nug mit mir, aber fléten gehe id) deshalb dod) nicht. Mir geht es 
yon Rindheit an, namentlid) aber feit den letzten fieben Sabren, fo 
nichtswiirdig, Daf ic) immerhin ungemein viel aushalten fann.... 
Ale Nachrichten, die Ou mix betreffend unfere Partet übermittelſt, 
beweifen mir aufs neue, daf alle gegen uns infgenierten Verfol- 
gungen frudtlos waren und find. Romme ich erſt heraus, hoffe 
ich meine Freude gu haben. Und was meine Stimmbander betvifft, 
fo werden fie wohl noch ein Weilchen aushalten.... Was ich tue? 
Run, ich ochfel Erſtens ſchreibe ich fiir Geib, zweitens biiffle ich 
franzöſifche Ueberfesungen und drittens löffle ich tüchtig Materia- 
lismus.... Man muß ja heutzutage entſetzlich viel geleſen haben, 
will man nicht als Schafskopf gelten.... Die Beit vergeht mir ver- 
hältnismäßig ſehr raſch. Geib meint, ich ſolle beantragen, daß 
man mich vorläufig entlaſſe, aber diefes habe ich nun ſchon drei⸗ 
mal abgelehnt, da ſolche Betteleien pringip: und zwecklos find.” 


Reichstagsarbeit. 


Ende Oktober 1875 wurde die neue Seſſion des Reichstags 
eröffnet. Nach einer Pauſe von faſt dreieinhalb Jahren nahm 
ich zum erſtenmal wieder an deffen Beratungen teil. Es war 





auch die erfte Seffion, in der die Vertretung der Partei alg die 
der gecinigten Partei vor die Oeffentlichfeit trat. Das Wuf- 
freten dev Fraktion war denn auch fofort lebhafter, felbjtbe- 
wußter und energifcher als in irgend einer fritheren Geffion. 
Die Natur des Beratungsftoffs trug ebenfalls gu einem leb— 
hafteren Cingreifen bei. 

Dem Reichstag war ein Gefegentiwurf zugegangen betreffend 
Die Whanderung des Vitels 8 der Gewerbeordnung in Ver- 
bindung mit einem Gefesentiwurf über die gegenfeitigen Hilfs- 
faffen. Die Debatte über den Geſetzentwurf in den verfchiedenen 
Stadien feiner Beratung wurde von uns mit allem Nachdruck 
geführt. Faft die gefamten Mitglieder der Fraktion beteiligten 
fich gum Teil wiederholt an den Debatten und begriindeten auch 
eine gripere Sabl Anträge gu den verſchiedenen Paragraphen. 
Sun der Arbeiterwelt hatte der Entiwurf lebhafte Mißſtimmung 
ergeugt und eine Anzahl Petitionen hervorgerufen, unter denen 
namentlid) die Petition der Kommiſſion der Krankenkaſſen 
vorſtände Gerling fehr ausführlich auf die eingelnen Beſtim— 
mungen des Gefegentivurfes einging. - 

Seitens der Fraftion war ich gum Redner in der General- 
Debatte beftimmt worden. Die Verhandlungen begannen am 
6, November und wurden nod) an demfelben Tage gu Ende 
geflihrt. Die Mehrheit liebte es, möglichſt wenig gu diskutieren 
und raſchen Schluß gu machen. Ich nahm gegen den Entwurf 
in der vorliegenden Faſſung entſchieden Stellung. Frattion 
und Partei ftanden damals auf dem Standpunkt, daß die 
Krankenkaſſen ausſchließlich den WArbeitern gehirten, daf fie 
allein Die Beitrdge gahlen und die volle Selbſtverwaltung be- 
figen follten, Die Haftpflicht beziehungsweiſe Anfallpflicht in 
allen ihren Ronfequengen fei ausſchließlich den Unternehmern 
gut tibertragen. Die Invaliditéts- und Altersverficherung fei auf 
Die Beitrage beider eile gu begriinden. Sch führte aus: Der 
Entwurf ftelle die WRrbeiter unter die Vormundfchaft der Be— 
hörden und der Unternehmer. Er vertveigere den Arbeitern das 
Recht, das jede andere Kaffe fiir die Verwaltung ihres eigenen 
Bermigens befize, das Recht der unumſchränkten Selbftver: 
waltung, Was wiirde der Reichstag fagen, machten wir in 
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einem Aktien⸗ oder Genoffenfchaftsgefes folche bevormundende 
Vorſchriften! Statt von grofen des Reiches wiirdigen Ge- 
fidytgpuntten fei man von fleinlichen und fleinlich{ten Gefichts- 
punften auggegangen. Namentlich in Berbindung mit dem § 4 
des Haftpflichtgefeses fei der Entwurf ſehr bedentlich, Da er 
den Arbeitern in den Hilfstaffen Laften auferlege, die die Haft 
pflichtverficherung der Unternehmer gu tragen habe. Bebalte 
der Gefesentwurf im wefentlichen feinen jetzigen Charatter, 
werde er ftatt Sufriedenheit große Ungufriedenheit in der Ar⸗ 
beiterwelt hervorrufen, alfo das Gegenteil von Dem, was er 
bezwecken folle. Der Entwurf wurde an eine Rommiffion von 
2A Mitgliedern verwiefen. Nachdem diefer Beſchluß gefabt 
war, trat der Whgeordnete Miquel an mic) heran und ftellte 
die Frage, ob ich bereit ware, Mitglied der Kommiſſion gu 
werden. Nady erfolgter Umfrage bet den Fraftionsgenoffer ev 
klaͤrte ich mich dazu bereit.. Als aber die Wahl erfolgen follte, 
fam Miquel abermals gu mir: er müſſe gu feinem Bedauern 
mir mitteilen, dab die grope Mehrheit | einer Fraktion meine . 
Wahl nicht wünſche. Er riet mir, mich mit Dem Sentrum gu 
verſtändigen. Sch lehnte dieſes ab; es fei unſerer unwürdig, bet 
einer anderen Fraktion um einen Sig in einer Kommiſſion gu 
petitionieren. Der Geniorenfonvent beftand damals ſchon, der 
die Verteilung der Mitglieder der Rommiffionen nach der 
Gtarfe der Fraftionen vornahm. Wir mit unferen neun Mit: 
gliedern wurden aber als Fraktion nicht anerfannt, dazu waren 
mindeftens fünfzehn erforderlich. Go unterblieb meine Teil⸗ 
nabme an der Kommiſſion. Wir ftimmten ſchließlich gegen das 
Gefes, da wir mit unferen Berbefferungsantragen fein Glück 
hatten; ſie wurden ſämtlich abgelehnt. 

Eine zweite Vorlage, die unſere Beteiligung an den Verhand- 
lungen herausforderte, war die Strafgefesnovelle, durch die nicht 
weniger als 53 Paragraphen des Strafgefeses, das erſt fünf 
Jahre in Wirkſamkeit war, gedndert oder neu eingeführt werden 
follten. Die verbiindeten Regierungen wollten mit der Vorlage 
14 neuen Vergehen die ſtrafrechtliche Verfolgung ſichern. Bis⸗ 
mare war allezeit cin Gewaltmenſ dy; jede ibm unbequeme oder 
unangenehme Seitftrsmung glaubte er durch Wntwendung von 
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ſtaatlichen Gewaltmitteln aus der Welt ſchaffen zu können. So 


die katholiſche, Die Polen-, die ſozialiſtiſche Bewegung. Und er 
ift von diefer WAuffaffung auch nicht betehrt worden, obgleid 
am Ende feines Lebens das griindlice Fiasko diefer Politif 
auf der flachen Hand lag und er der Vefiegte und nicht der 
Gieger war. Die Strafgefesnovelle follte im gropen gutvege 
bringen, was bisher durch Polizei und Richter mißlungen war. 
Es waren alfo insbefondere die fogenannten politifden Para- 
gtaphen des Strafgefegbuches, gum Beiſpiel die §§ 95, 103, 
110, 111, 113, 114, 117, 128, 130, 130a, 131 ufw., die ent- 
fprechend verfchdrft werden follten. Go follte der § 130 folgende 
Faffung erhalten: Wer in einer den öffentlichen Frieden ge- 
fabrdenden Weife verfchiedene Klaſſen der Bevölkerung gegen 
einander öffentlich aufreigt, oder wer in gleicher Weife die In— 
ftitute der Ehe, der Familie, des Cigentums dffentlich durch Rede 
oder Schrift angreift, wird mit Gefangnis beftraft. Aehnlich 
ertveitert wurde der § 131. Es wurde an feine Stelle etwas mo- 
Difigiert der beriichtigte ehemalige preußiſche Haf- und Ver- 
ahtungsparagraph vorgefchlagen. Wir beobachteten die Cak- 
tif, uns zunächſt zurückzuhalten und den Liberalen, die mit Dem 
Regierungsentiwurf fehr ungufrieden waren, den Vortritt gu 
laffen. Diefe Taktik erwies fich als richtig. Nicht nur Dr. Hanel 
yon der Fortſchrittspartei, fondern felbft die Nationalliberalen 
Bamberger und Laster entiwidelten Anſchauungen tiber die 
Freiheit der öffentlichen Meinung, denen wir nichts hingu- 
gufeben brauchten, die aber fehr abjtachen gegen die Haltung, 
Die fie einige Sabre {pater dem zweiten Sozialiſtengeſetzentwurf 
gegentiber cinnabmen. Gin Teil der Vorlage ging an eine Rom- 
miffion, der andere follte im Plenum beraten werden. Unfere 
eigentliche Veteiligung begann mit der Beratung des § 130, 
dev am 27. Sanuar 1876 auf der Tagesordnung ftand. Graf 
Eulenburg, der Minifter des Sunern fiir Preufen, begann feine 
Rede mit den Worten: Meine Herren, der § 130 ift gegen die 
Sozialdemokratie gerichtet. Der übrige Inhalt feiner Nede be- 
ftand vorgugsiveife in langen Sitaten aus dem ,,Sogialdemo- 
frat" und „Volksſtaat“ und aus einer Laffallefchen Rede aus 
dem Sabre 1863, wodurch er unfere Staatsgefährlichkeit nach- 
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zuweiſen ſuchte. Schließlich bat er, den verbiindeten Regierungen 
die geforderten Machtmittel gegen uns gu bewilligen, ſonſt müſſe 
man ſich mit den jetzigen unzulänglichen Geſetzesparagraphen 
begniigen, „bis die Flinte ſchießt und der Gabel haut". 
Die Rede verlief vollſtändig eindruckslos, und fo hatte e8 Haſ⸗ 
felmann, der nach Eulenburg ſprach, leicht, ihn gu widerlegen. 
Die Regierung ſtehe verftdndnislos der ſozialdemokratiſchen Ve- 
wegung gegenüber, die Dod) mut die naturgemäße Frucht der be- 
ftehenden wirtſchaftlichen Mißſtände fei. Die Forderungen im 
ſozialdemokratiſchen Programm feien die Heilmittel, die wir 
gegen die vorhandenen Sebel in Vorſchlag brächten. Auf die 
Anklage, wir reigten die Wrbeiter in den Volksverſammlungen 
auf, ftellte er die Frage, warum mannichtin diefe Verfammlungen 
fomme, um uns zu widerlegen? Den Klaſſenkampf hatten die 
Gegner begonnen, und wie graufam und blutig fie thn eventuell 
führten, habe die Parifer Kommune gezeigt. Ex erklarte ſchließ⸗ 
lich, wir wiirden den Rampf auf gefeslichem Boden weiterfiibren, 
mige er noc) fo ſchwere Opfer foften. Das Ende der Debatte. 
war, dap, nachdem ein Amendement der Ronfervativen abge- 
lehnt worden war, fid) keine Stimme fiir den Antrag der Re- 
gierung erklärte, was große Heiterkeit hervorrief. 

Die Parteipreſſe beantwortete die Rede Eulenburgs durch 
Abſtattung ihres Dankes für die agitatoriſche Wirkung der- 
ſelben zugunſten der Partei, und der Parteivorſtand bef chloß 
ihre Maſſenverbreitung. Auch der § 131 fand in der neuen 
vorgeſchlagenen Faſſung im Reichstag keine Gegenliebe und 
flog ebenfalls ſang⸗ und klanglos in den Orkus. Sum ſogenannten 
Arnimparagraph (§ 353a) hielt Liebknecht eine furge, aber 
fehr wirkungsvolle Rede, die den lebhaften Widerſpruch der 
Mehrheit des Reichstags hervorrief. 

Bei der dritten Lefung dev Novelle empfand Bismard das 
Bediirfnis, noch einmal gum § 130 der Vorlage gu ſprechen. 
Da dieſer aber nicht mehr exiſtierte, nahm der Abgeordnete Frei⸗ 
herr von Nordeck zur Rabenau den Antrag wieder auf. Bis⸗ 
marck ging darauf ſofort aufs ſchärfſte gegen uns los. Er ver⸗ 
lange, daß man den ſ ozialiſtiſchen Agitationen auch im Reichs⸗ 
tag gebührend entgegentrete. Spreche im Hauſe ein ſozialiſtiſcher 
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Abgeordneter, fo fet es hergebracht, ihm zuzuhören, als ſpreche 
er aus einer anderen Welt, mit der fic) Der Reichstag nicht 
gu befaffen habe. Man miiffe den Gegengriinden gegen den 
utopiftifcen Unfinn der Gogialiften die weiteſte Verbreitung 
geben; fei es doch fo weit gefommen, dab die Mörder und 
Mordbrenner der Parifer Kommune hier im Reichstag eine 
öffentliche Lobeserhebung befommen Hatten, ohne daf eine ent- 
gegengefeste UAnficht ausgefprocen worden fei. Es feien das 
Gebilde, die von den Verfithrten nur im Dunkel der Blend- 
laterne dev Verfithrer gefehen würden; wenn fie aber hinret- 
chend an die Luft und Gonne gebracht wiirden, fo müßten jie 
in ihrer Unausfithrbarfeit und verbrecherifchen Torheit erfannt 
werden. 

Diefe Bismarckſchen Anklagen richteten fich zweifellos gegen 
meine Rede in der Geffion von 1871 gur Verteidigung der 
Kommune, denn feitdem waren Reden über die Rommune im 
Reichstag nicht gehalten worden, und fo meldete ich mich gum 
Wort. Nachdem dann Windthorſt und Bismarck nod einmal 
gefprochen, 30g der Greiherr v. Nordeck gur Rabenau feinen 
Antrag mit der Motivierung guriid, Fürſt Bismare, der bei 
Der zweiten Lefung habe feblen miiffen, fet jest gum Worte 
gefommen, damit fet Der Steck feines Antrags erreicht. Als 
Windthorſt auf der Fortſetzung der Debatte beftand, beftritt 
Gimfon, der furge Seit als Prafident den verhinderten Forcken— 
beck vertrat, daß dieſes miglich fei, und als nunmebr Gonne- 
mann, um mic) gu Worte fommen gu laffen, den Wntrag 
v. Nordecks gur Rabenau wieder aufnahm, ertlarte Gimfon, 
algdann habe der Whgeordnete Valentin den Schluß der De— 
batte beantragt. Cin Schlußantrag Valenting lag alfo bereits 
wieder einmal auf dem Bureau gu geeigneter Verwendung 
vorratig vor. Go ſchnitt man mir das Wort zur Entgegnung 
auf die Wnoriffe Vismards ab. Ich verfuchte nunmebr, in 
einer perfinliden Bemerkung mich gu verteidigen. Sch tadelte, 
daß man mir nad) den heftigen Wngriffen des Reichskanzlers 
auf meine Perfon das Wort zur Entgegnung verweigert habe. 
(Wiederholte Swifchenrufe.) Es fei fein Sweifel, daß die An— 
griffe des Neichstanglers fich gegen mich perfinlich richteten, 
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wie ich Das mit Hinweis auf meine Reden im Sahre 1871 nach⸗ 
wies. Der Reichstangler habe fich über die haufigen Beleidi⸗ 
gungen feiner Perfon beſchwert, da hatte er Den guten Rat, 
den er dem Haufe gab, zunächſt mir und meiner Partei gegen- 
tiber befolgen follen. Seine Anklage, ich hatte Mörder und 
Mordbrenner verteidigt, wies id) alg eine mir zugefügte Be— 
leidigung zurück. Sch hatte Die Manner der Kommune ver— 
teidigt, weil fie nicht alg Marder und Mordbrenner angefehen 
werden könnten, fondern als Manner, denen man bitter un- 
recht getan habe. Daf fie keine Mirder und Mordbrenner ge- 
weſen ſeien, dafür ſ preche, daß drei hochangeſehene Regierungen, 
der Schweizer Bundesrat, die belgiſche und die engliſche Re⸗ 
gierung, verweigert hätten, die Flůchtlinge der Pariſer Rom- 
mune, weil fie feine Verbrecher feien, ausguliefern. Hier unter- 
brady mich der Prajident: Meine Ausführungen ſeien nicht 
mehr perſönlich, id machte ſachliche Ausführungen, und da 
ſtünde Anſicht gegen Anſicht, das gehe aber nicht innerhalb des 
Rahmens einer perſönlichen Bemerkung. So mußte ich auf 
weitere Ausführungen verzichten. Ich revanchierte mich aber in 
einer Verſammlung in Leipzig, in der ich meinem Herzen Luft 
machte. 

Auch die Verhaftungsfrage der Abgeordneten kam durch 
einen fortſchrittlichen Antrag wieder zur Verhandlung, dem 
wir, da er eine Halbheit war, cinent weitergehenden korrekten 
Antrag gegenüberſtellten. Anſer Antrag, den ich motivierte, 
fiel, aber auch der fortſchrittliche Antrag wurde mit 142 gegen 
127 Stimmen abgelehnt. Lasker, der nach ſeiner Haltung in 
der vorigen Seſſion für den Antrag hatte ſtimmen müſſen, 
enthielt ſich der Abſtimmung, Bennigſen fehlte als ent⸗ 
ſchuldigt. 

Ein Vorgang, der auf dem nächſten Parteikongreß zur Sprache 
kam und angegriffen wurde, betraf unſere Abſtimmung über 
den Antrag von Schulze⸗Delitzſch und Genoſſen, betreffend 
Zahlung von Diäten. Liebknecht und ich hatten uns bei der 
zweiten Leſung über dieſen Antrag der Abſtimmung enthalten, 
Haſenelever hatte dafür geſtimmt und die übrigen Kollegen, von 
denen Moſt in Haft war, waren bei der Abſtimmung nicht an⸗ 
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wefend. Gei der dritten Lefung nahm ich im Namen der Ge= 


ſamtheit dag Wort und erflarte, dab wir uns ſämtlich der 
Abftimmung enthalten würden. Wir hatten es fatt, beſtändig 
fiir Den Papierforb des Bundesrat gu arbeiten, der Reichs- 
tag nehme jede Geffion mit ftets fteigender Mehrheit den Wkn- 
trag auf Didtengahlung an, der Bundesrat werfe ihn ebenſo 


regelmäßig in Den Papierforb. Meine es der Neichstag ernft — 


mit der Didtengablung, dann folle er auch die ihm gu Gebote 
ftehenden Machtmittel anwenden, um fie gu erlangen. Er folle 
algdann zunächſt Dem Reichskanzler das Gebalt verweigern. 
G8 fei cine Schande, dem Reichstag gu veriveigern, was alle 
anderen Parlamente in Deutſchland erhielten. Wir wollten dieſes 
Spiel nicht weiter mitmachen und wiirden uns der Whftimmung 
enthalten, da wir gegen den Wntrag nicht ftimmen könnten. Die 
kurze Rede brachte mir zwei Ordnungsrufe ein. Den 10. Februar 
wurde die Geffion gefchloffen. 


Meine Stellung zur Kommune. 


Wm 10. März 1876 hatte ich in Leipzig eine Disputation 
mit Bruno Sparig, einem Hauptagitator der Leipziger Natio— 
nalliberalen, Der in feiner Nede iiber meine Stellung gur Kom— 
mune alle die Angriffe vorbrachte, die man Damals gegen die 
Kommune machte. Sene Verfammlung war von beiden Par- 
teien gemeinjam einberufen, jede Partei befam gleichviel Ein— 
trittsfarten gur Verteilung, fede Partei wabhlte auch einen Vor- 
figenden, der den Vorſitz fiihrte, wahrend der Gegner redete. 
Von unferer Seite war Sulius Motteler diefer Vorfigende, von 
feiten der Gegner ein Direktor Peucker. 

Sh erweiſe manchem meiner Lefer einen Dienft, wenn ich 
meine Damalige Leipziger Rede, wenn auch gekürzt, hier gum 
Abdruck bringe: ; 


Direftor Peucer: Herr Vebel hat jest Das Wort. er Red- 
— wird beim Betreten der Tribüne mit ſtürmiſchem Beifall emp- 
angen.) 
Bebel: Sch knüpfe an die legten Worte des Herrn Sparig an. 
(Unruhe.) Here Sparig erflarte, er habe noch fo viel Tatfachen 
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gegen die Kommune anguflihren, daß er noch zehn Abende damit 
zubringen finnte. (Unrube.) Meine Herren, ic) habe Herrn Sparig 
gleid) anfangs die Offerte gemacht, dag, wenn die Disputation an 
einem Abende nicht beendigt fei, fie am nächſten oder an einem 
{pdteren Tage fortgefest werden folle. Wir könnten alfo morgen 
pder nächſten Montag die Debatte fortfesen, wozu ich bereit bin. 
(Grofe Unrube, Ziſchen.) Herr Sparig hat aber erklärt, es fet an 
einem Ubende genug, die Sache wiirde Dabei gum Austrag ge- 
bracht werden. (Sravo! Sifchen.) 

Meine Herren, zunächſt eine perſönliche Erklärung meinen Par- 
teigenoffen gegeniiber, Die mir gum Teil heftige Vorwiirfe gemacht 
haben, daß ich auf die Bedingung eingegangen bin, dab gu diefer 
Verſammlung Karten auggegeben wurden, teil Dies gegen das 
Pringip der Volksverſammlungen verftspt. Meine Herren, ich 
wiirde nimmer auf diefen Vorſchlag eingegangen fein, wenn ich 
nicht überzeugt gewefen ware, Daf im anderen Falle die Verfamm:- 
lung gar nicht ftattgefunden hatte. Sch bin eingig und allein aus 
diefem Grunde darauf eingegangen, ich werde aber ein zweites Mal 
nicht darauf eingeben, weil, obgleidh bei unferer Whmadung Herr 
Sparig fagte, man wolle, um nicht ,unanftandig” zu erſcheinen, bet . 
dem Gingang nidt fammeln, um fein Geldgeſchäft daraus werden 
zu laffen, dennoch von feiten des Herrn Sparig das Verſprechen 
nicht gebalten, fondern der Vertrag verlest und die Karten gegen 
Geld ausgeboten wurden. (Grofe Anruhe. Rufe: Das ift nicht 
wabhr!) Sebel: Wie konnen Gie da rufen, das ift nicht wahr? 
(Bravo! Zurufe.) 

Meine Herren! Zunächſt bitte ich vor allem meine Parteige- 
noffen, mich nicht durch Beifallsbezeigungen gu unterbrechen, aus 
dem einfachen Grunde, weil mir dieſe gu viel Seit wegnehmen. 
Ich habe nur anderthalb Stunden Zeit. (Unterbrechung, Ziſchen.) 

Vorſitzender Direktor Peucker: Meine Herren, ich muß Sie 
erfuchen, alle Derartigen Ausrufe wie „Das iſt nicht wahr“ uſw. 
zu unterlaſſen. Herr Bebel hat laut eingegangenem Kontrakt das 
Wort. Ich erſuche beide Parteien, Herrn Bebel ruhig reden zu 

laſſen. 

Bebel: Meine Parteigenoſſen haben Herrn Sparig mit der 
größten Ruhe angehört, obgleich ſie häufig Arſ ache gehabt hatten, 
iby Mißfallen fund gu geben. Gortgeſetzte Anruhe feitens der 
Liberalen.) 

Ich glaube, meine Herren, wir haben der liberalen Partet heute 
den Beweis geliefert, daß ihre Behauptung unwabhr ift, Daf ein 
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Gegner in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung nicht ſprechen 
finne; Herr Sparig hat im Gegenteil gang rubig fprechen können, 
während Sie — (Grofe Unrube. Rufe: Naus! Larm feitens der 
Liberalen.) 

Bebel: Meine Herren! Ich hoffe, daß die Herren Gegner nicht 
provozieren wollen, daß die Verſammlung polizeilich aufgelöſt 
werde. Faſt komme ich gu dieſer Ueberzeugung. Herr Sparig hat 
ausgeführt, daß wir uns über die Mundtotmachung im Reichstag 
beſchwert hätten, und er hat weiter erklärt, er nähme es den Reichs— 
boten nicht übel, wenn ſie nicht immer wieder die ſozialdemokra— 
tiſchen Phraſen anhören wollten. 

Wir ſind im Reichstage Volksvertreter ſo gut wie jeder andere, 
der dort ſitzt, und wir haben nicht bloß das Recht, ſondern auch 
die Pflicht, unſere Parteianſchauungen dort zu vertreten, wo ſich 
Die Gelegenheit bietet. Sind wir einmal in einer Sitzung des Neichs- 
tags nicht gugegen, Dann führt die liberale Preffe und befonders 
Das ,Leipziger Tageblatt“ gewiffenbaft Bud und man lieft am 
nachften Tage: Bet der und der Whftimmung haben die und die 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten gefehlt. Reden die fozialdemo- 
fratifchen Abgeordneten, Dann heift es: Sie find unverſchämt! 
Ind fcneidet man uns das Wort ab, auch wenn wir zum Reden 
herausgefordert wurden, fo heißt die liberale Dreffe und Herr 
Sparig ein folch nichtswiirdiges Verfahren gut... . 

Herr Sparig ift dann auf die Verhandlhungen des deutſchen 
Reihstags im Sabre 1871 eingegangen und erwähnte dabei zuerſt 
die Sigung vom 25. Mai, in der es fic) um die Annexion von 
Elſaß und Lothringen handelte. Hier hat nun Herr Sparig einen 
hronologifchen Schnitzer begangen: er läßt meine Nede vom 10. 
April hinter Der Rede vom 25. Mat fommen. Gn der Rede vom 
10. April war e8, wo ich erflarte, Daf ic) Die Handlungen der 
Kommune gwar nicht in allen Stiicen billige, und gwar aus Zweck 
mapigteitsgriinden, Dap ich aber nichtsdeftomeniger die Rommune 
verteidige, und Daf ich mich Dagu um fo mebr fiir verpflichtet halte, 
ald felbft die liberale Dreffe, nachdem fie guvor gewiffe Handlungen 
Der Rommune als Gewalttaten gebrandmarft hatte, nad) wenig 
Tagen ihre Befchuldigungen als unwahr guriidnehmen mufte. ... 

... Herr Sparig hat die Tatigfeit Der Kommune als eine lange, 
ununterbrochene Rette von Verbreden und Scheußlichkeiten hingu- 
ftellen verfucht. Ws Hauptſchandtaten fiihrte Herr Sparig die Er- 
ſchießung der Generale Klement Thomas und Lecomte an, ferner 
Die Erſchießung der Geifeln und den Vefehl aur Snbrandfesung des 
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Finangminifteriums, den ev Ferre imputiert. Gonftige „Schand⸗ 
taten” hat er nicht angugeben vermodt. 

Wie ſteht es aber nun mit diel eniangeblichen Schandtaten ? Am 
18. Marz, Dem Tag der Erſchießung der Generale Klement Thomas 
und Lecomte, hat Die Rommune, nach Dem eigenen Geftdndnis des 
Herrn Sparig, noch nicht beftanden. Man fann fie alſo dafiir un⸗ 
miglid) verantwortlich machen. : 

An dem Tage, an dem die Geifeln erfchoffen worden find — 
als welchen Tag Herr Sparig ſelbſt den 24. Mai angibt —, hat die 
Rommune offigiell nicht mehr beftanden; der Rommunerat hat am 
22. Mai die letzte ſehr ſchwach befuchte Verſammlung abgehalten, 
was Herr Sparig gleichfalls beftatigte. Wenn wirklich, wie Herr 
Sparig behauptet, was aber nicht erwiefen iff, Ferré und Raoul 
Rigault am 24. den Befehl gur Erſchießung dev Geiſeln gegeben 
. hatten, fo wiirde es fid) alfo nur um zwei Perfonen von 90 handeln, 
welche Den Rommunerat bildeten, und diefe zwei, nicht aber die 
Rommune, könnten verantwortlic gemacht werden, 

(Redner gibt hierauf einen kurzen geſchichtlichen Abriß des Ent⸗ 
ſtehens der Kommune, der Belagerung von Paris, des Mißtrauens 
der Bevölkerung gegen Trochu, der Aebergabe von Paris, des 
Ausſchreibens der Wahlen zur Nationalverfammlung, welche den 
Frieden ratifizieren follte.) 

Die Wahlen wurden ausgeſ chrieben in einem Moment, wo zwei 
ODrittel von Frankreich von den Deutſchen befest waren, wo ein 
grofer Teil des Landes im Belagerungsgzuftand war, wo bet Der 
Kürze der Frift von einer Berftindigung über die gu Wahlenden 
keine Rede fein fonnte, wo endlich der größte Teil der bonapartifti- 
ſchen Prafetten und Beamten, die mehrere Jahrzehnte die nieder⸗ 
trächtigſte Wahlkorruption betrieben hatten und darauf eingeübt 
waren, nod im Amte ſaß. Unter folehen Amſtänden fonnte un- 
möglich von freien Wahlen die Rede fein. 

Die Wahlen fielen auch danach aus. War auch die Majoritat 
nicht bonapartiftifd gefinnt, fo war fie Dod) royaliftiſch und der 
Republik feindlich. Die Folge war, daß Gambetta guriictrat und 
Herre Thiers an die Spige der Regierung fam. Die Nationalver- 
fammlung, die damals befanntlic in Bordeaux tagte und Die aus- 
drücklich nur gu dem Zweck gewählt worden war, tiber Die Friedens- 
bedingungen zu beſchließen, mafte fich jest an, tiber das Geſchick 
Frankreichs Zu entſcheiden, und beging Damit eine ſchwere Ver⸗ 
letzung ihres Mandats. Die Regierung war jämmerlich genug, at 
folche Anmaßungen eingugeben. Sa es fam in kurzer Seit ſo weit, 








352 Bom Vereinigungsfongreh bis sum Sozialiſte 


daß ſelbſt die blauen Republikaner wie Jules Favre und Konſorten 
gänzlich aus der Regierung verdrängt wurden. 
Mit dieſer Haltung der Verſammlung in Bordeaux gingen wei— 
tere Schritte Der Regierung gegen Paris Hand in Hand. Die Re- 
gierung verlangte von der Parifer Nationalgarde, und gwar im 
Widerfpruch mit den Stipulationen des Friedensvertrags, daf fie 
die Waffen ausliefere. Der Belagerungsguftand, der feit Der Re— 
volution vom 4. Geptember in Paris aufgehoben war, wurde 
wieder eingefithrt. Der als ein Feind der Nepublif befannte Sefui- 
ten-General d’Qurelles de Paladine wurde gum Oberfomman- 
danten Der Nationalgarde, der verhafte bonapartijtifde General — 
Binoy gum Gouverneur von Paris ernannt. Diefen gegen Paris 
feindfeligen Schritten fchloffen fich eine Reihe anderer an. Snfolge 
der Velagerung von Paris und des vollftdandigen Daniederliegens 
von Gefchaften und Verkehr war friiher eine Wuffchiebung der 
falligen Wechſelzahlungen ausgefprochen worden. Die Negierung, 
die mittlerweile von Vordeaur nach Verfailles tibergefiedelt war, 
beftimmte jest, Daf, obgleich Handel und Wandel noch gleich fehr 
Daniederlagen, alle falligen Wechfelzahlungen fofort bezahlt wer- 
den miiften. Es wurde ferner befohlen, daß die falligen Mieten 
— die bis dahin ebenfalls geftundet worden waren — fofort be- 
zahlt werden miiften. Gleichzeitig wurde eine Stempelfteuer von 
2 Centimes auf jedes Seitungsblatt eingefiihrt. Die Folge von 
allem diefem war, daß nicht nur die Sogialiften, fondern Daf der 
größte Teil Der Pariſer Vevslferung, die Heinen Naufleute, die 
Kramer, die Handwerfer mit den revolutionaren Elementen ges 
meinfame Gache machten. Gie erflarten, unter feinen Umftanden 
auf die Bedingungen und Sumutungen eingehen gu finnen, welche 
die gegenwärtige Negierung ftelle. Als die Negierung die Stim- 
mung in Paris fah, wurde ein Handftreich von ihr verfucht. Man 
wollte fic) Paris mit Gewalt bemächtigen. Fn der Nacht vom 17. 
auf den 18. Marg rückte Der General Lecomte auf Befehl des Gene- 
rals d’Qurelles De Paladine mit einer Anzahl Linienbataillone 
gegen den Montmartre, um fic) Der dDorthin gebrachten mehreren 
hundert Gefchiige, welche ſich die Nationalgarde aus eigenen Mit- 
teln während der Velagerung beſchafft hatte, gu bemächtigen. Die 
Nationalgarde hatte tags zuvor von diefem Plane Runde erhalten, 
fie war infolgedeffen auf dem Poften. Als die Truppen heran- 
rückten, fanden fie alle Zugänge forgfaltig befest. Lecomte fab die 
Unmsglichfeit ein, Die Ranonen, wie er gehofft, ohne Schwertſtreich 
weggunehmen; er fommandierte Feuer. Wie es bet folchen Ge- 
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legenheiten geht, hatten ſich neben der Nationalgarde auch eine 
Menge Volks, Männer, Frauen und Kinder, eingefunden, die bei 
dem Feuern notwendig wären mitgetroffen worden. Da erklärte 
die Linie: Wir ſchießen nicht. Statt das Gewehr auf die National⸗ 
garde zu richten, wandte ſie die Gewehrkolben nach oben und fra- 
ternifierte mit bem Golf. Viermal forderte der General zum Feuern 
auf und viermal verweigerten die Goldaten den Gehorjam. 

Segt begann der General wiitend gu ſchimpfen. Dies erbitterte 
feine Soldaten, und darauf wurde er von feinen eigeiten Ceuten ver- 
haftet und im Laufe des Nachmittags erſchoſſen. Dabet war fein 
Mitglied des Sentralfomitees der Nationalgarde gugegen, und dte 
Rommune wurde erft wenige Tage {pater proflamiert. 

In diefe Affäre mengte fich nun der General Klement Shomas, 
der in Sivilfleidern als Gpion fic) unter Das Bolt gemiſcht hatte 
und, al8 er auf das Venehmen der Soldaten {chimpfte, erfannt 
wurde. Herr Sparig fagt, Klement Thomas fet ein Republifaner 
gewefen. 

Meine Herren! Es gibt in Frankreich eine Menge Leute, die fich 
Republifaner nennen, im Grunde aber nichts anderes find wie bet 
ung die Nationalliberalen. Klement Thomas war einer oon diefer 
verwafferten republikaniſchen Richtung. Früher Offizier, der den 
Dienſt quittiert hatte, war er anfangs 1848 bei dem Journal Poke 
tional” als Gigredafteur beſchäftigt, Dem gugleich die Stelle des 
Duellanten bei den Streitigfeiten mit den Redafteuren anderer 
Blatter gufiel. Von der Februarregierung wieder i die Armee 
eingereiht und zum General erhoben, ſpielte er vor und während 
der Juniſchlacht 1848 die infamſte Henkerrolle und feste fich durch 
feine Varbaret gegen die Alrbeiter ein trauriges Denkmal. 

Diefer felbe General wurde von Srodu gum Kommandanten 


der Parifer Nationalgarde ernannt, alg der General Tamiſier im 


November 1870 wegen des nicht gehaltenen Berfprechens, dah 
Paris feine KRommuneregierung wählen folle, das Rommando 
niederlegte. Das war eine direfte Provofation. Klement Thomas 
hatte nach Antritt feines Rommandos nichts Ciligeres gu tun, alg 
in allen feinen Handlungen die offenbarfte Feindſchaft gegen die 
Nationalgarden aus den Urbeiterquartieren gu zeigen. Und in dem 
Moment, wo die Aufregung über das Benehmen des Generals 
Lecomte aufs Höchſte geftiegen war, erfchien Der verhafte Mann 
auf der Viihne und nahm fiir Lecomte Parte. Er wurde feftge- 
nommen und gleich) Lecomte von den ergrimmten Soldaten er⸗ 


ſchoſſen. 


Bebel, Aus meinem Leben. II. 23 
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Meine Herren! Das war eine Gewalttat, und ic) bin weit ent- 
fernt, fie gut 3u beigen; aber man muß fid) Die Lage vergegen- 
wartigen, und wenn man dies tut, wird man dieſe Handlungen ent: 
fchieden entfehuldigen miiffen. Es find von feiten der Reaftion 
ganz andere und größere Graufamfeiten begangen worden, und 
zwar nicht in einer Seit der Aufregung und Leidenfdhaft, unter 
welcher Die Rommune exiftierte, fondern man hat fie in rubiger Seit 
und mit faltem Glute begangen. Man denke nur an die entfesliche 
Behandlung der Rommunedeportierten in Neufaledonien, welche 
alles bisher Dagewefene an Graufamfeit tibertrifft, und Sabre lang 
nach dem Rampfe fortgefest wurde. Solche Greuel fordern die 
Empörung und Verurteilung jedes Menfchenfreundes heraus. 

Als die in Paris anwefenden Regierungsbehsrden am 18. Marg 
faben, wie die Stimmung der Stadt und der Soldaten war, fanden 
fie eS fiir gut, fich eiligft aus Dem Staube gu machen. Das Sentral: 
fomitee Der Nationalgarde nahm jest die Leitung der Verwaltung 
in Die Hand. 

Herr Sparig glaubt der Verfailler Negierung den Vorwurf 
machen gu miiffen, daß fie am 18. Marg nicht guverlaffige Truppen 
nad) Paris gefandt. Es gab aber fiir die Regierung iiberhaupt 
feine zuverlaffigen Truppen. Die ganze franzöſiſche Armee, ſoweit 
fie im Lande war, war empirt iiber die Haltung der Negierung 
und fympathifierte mit dem Vol. Die eingig zuverläſſigen Truppen: 
die Garden Napoleons, die Suaven und Turkos und die ultra: 
montanen bretonifden Negimenter, befanden fich in der deutſchen 
Gefangenfchaft. Und erft als Herr Chiers und Herr von Vismare 
ſich verftandigt batten, erwies der letztere Dem erfteren Die Ge- 
falligfeit, ihm mehr alg 80000 Mann der bezeichneten Truppen 
gur Verfiigung gu ftellen, welche jest wie Veftien und als wollten 
fie Die Miederlage, die fie von den Deutſchen erlitten, an ihren 
Landsleuten rachen, über Paris herfielen und in ihrer ſchauerlichen 
Blutarbeit tiber 30000 Menſchen niedermegelten. Diefe Truppen 
haben fich fiir ewig gebrandDmarft, und fie haben {pater von ihren 
RKameraden in der Armee haufig es anhören miiffen, daß es eine 
Schande und eine Schmach fiir fie fet, fic) gu Wiirgern und Henfern 
Des Pariſer Volks hergegeben zu haben. 

Beranlaft durch das Sentralwahlfomitee der Nationalgarde, 
wählte Das Parifer Volk am 25. Marg die Kommune. Serr Sparig 
erkärte, e8 Habe dabei eine grofe Wabhlenthaltung ftattgefunden, 
und ſcheint daraus fchliefen gu dürfen, daß alle, die nicht gewable, 
Gegner der Kommune gewefen feien. 
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Sn bezug auf die Wahl der Rommune fann ich mich auf einen 
Gewährsmann berufen, der ein wiitender Sozialiftenfeind iff, näm⸗ 
lid) auf Herrn Johannes Scherr, der gegenwartig in der ,Garten- 
laube” eine Reihe von Artifeln veri ffentlicht, die an Schimpfereien 
gegen die Kommune wahrhaftig nichts gu wünſchen übrig laſſen. 

Nun, in diefen Artikeln teilt Herr Scherr mit, daß von 490000 
Wählern am 25. Marz 277300 gur Urne famen und fiir die Rom- 
mune ftimmten. Dag find 57 Progent. Haben wir etwa eine ſolche 
Wabhlbeteiligung in Leipzig einmal bet der Reichstagswahl oder 
gar bei der Stadtverordnetenwahl gehabt? Bei der letzteren haben 
bei der neueften Wahl kaum 33 Progent gewahlt. Und was wiirde 
Herr Sparig fagen, wenn wir feine Logit afgeptieren wollten und 
erflavten, die übrigen 67 Progent, die fich Der Wahl enthielten, 
find Sozialdemokraten? Er wiirde ung auslachen und mit vollem 
Recht. Dasfelbe aber gebührt ihm mit ſeinem Arteil über die 
Rommune. 

G8 ift eine Tatfache, Daf die grofe Mehrheit der Bevölkerung 
pon Paris fich fiir die Rommune erklärt hat; ja Herv Scherr geht 
fogar fo weit, 3u erflaren, daß Die Kommunewahl am 25. März 
mit einer Ginmiitigfeit, mit einer Freudigfeit ohne gleiden feitens 
der Bevölkerung begangen wurde, daß der Tag gu den ſchönſten 
gerechnet werden miiffe, die Paris gefehen. Das Vol€ von Paris 
habe fic) an diefem Tage in feinem vollen Glange und pon jeiner 
beften Geite gegeigt, wie faum bet einem anderen hiſtoriſchen Er- 
eigniz. Go muf ein Gegner der Sogialdemofratie tiber Die Rom- 
mune urteilet ! 

Herr Sparig hat weiterhin die „Geſetzesmacherei“ der Kom— 
mune kritiſiert. Er ſagte, daß ein Dekret das andere gejagt, das 
eine das andere wieder aufgehoben oder verſchärft habe. 

Aber war denn das anders möglich, wenn man einen ſolchen 
Augiasſtall auszumiſten hatte, wie es das kaiſerliche Paris war? 
(Seiterfeit.) Da hatte man allerdings febr viel 3u defretieren. 
And es verfteht fic) von felbft, daß in einer folchen Situation nicht 
alles wie am Schnürchen geht. Der Krieg von 1870 war feitens der 
Deutſchen ficher fehr gut vorbereitet, fragen Gie aber einmal den 
Generalftdbler Moltke, ob alles fo glatt gegangen ift, und er wird 
Shnen fagen, daß es da und dort gehapert hat. Wie viel mehr 
muß dies der Fall fein, wenn es fich um eine revolutiondre Be— 
wegung handelt, wenn an Stelle des alten ein neuer Staat ge- 
ſchaffen werden foll, inmitten von Hunderttaufenden von Fein- 
den — der deutſchen Armee und der Verfailler, dte mit aller Rraft 





tengefes 


und all ihren Mitteln darauf hinarbeiteten, der neuen Inſtitution 
den Garaus gu machen. 

Die Defrete aber, die Herr Sparig anfiihrte, war er felber nicht 
imftande, als ſolche 3u qualifizieren, Die geeignet waren, Die Rom- 


mune gu fompromittieren. Wenn er beifpielsweife bezüglich des 


Defrets der Rommune, betreffend die Nachtarbeit der Backer, fagt: 
er glaube nicht, daß auch Die Sogialiften gencigt waren, morgens 
gum Raffee mit einem altbactenen Dreierbritden vorlieb zu nehmen, 
fo ift Das ein fo flacher Wig, daß id) es unterlaffe, näher darauf 
eingugehen. Es handelte fich bet diefer Mafregel nicht Darum, ob 
Der verwöhnte Gaumen der Bourgevifie ein Vediirfnis befriedigen 
fonnte oder nicht, fondern dDarum, ob eine zahlreiche Rlaffe von 
Urbeitern permanent der aufreibenden und ruinierenden Nadht- 


arbeit ausgefest fein follte oder nicht. Seder, der fic) mit diefen 


Dingen einigermafen befchaftigt hat, weif, daß die Bäckergeſellen 
infolge Der Nachtarbeit und der ungemein langen Arbeitszeit tiber- 
Haupt, die haufig 16, ja 18 Stunden betragt, meift einem friihen 
Vode entgegengehen. 


Die Kommune hat nun allerdings auf folehe Zuſtände ihr Augen: 


merk gerichtet, und. das gereicht ihr zur Ehre. (Suftimmung.) 

Weiter führt Herr Sparig an, af die Kommune zwar die Todes⸗ 
ftrafe abgefchafft habe, aber das Erſchießen eingefiihrt, und er be- 
zog fid) Dabet auf ein Defret, welches die Strafe des Erſchießens 
allen denen androhte, die ſich dem Dienſte in der Nationalgarde, 
alſo der Verteidigung der Stadt entzögen. 

Die Kommune, von der Anſchauung ausgehend, daß jedes 
ſtehende Heer ein Werkzeug in den Händen der Regierung ſei, um 
das Volk zu unterdrücken, verlangte die Abſchaffung des ſtehenden 
Heeres und führte die allgemeine Volksbewaffnung ein. Es war 
Be: jeder waffenfahige Mann verpflichtet zur Verteidigung 

er fant. 

Das benachteiligte feinen und war fiir alle gerecdht, was von 
unferem Wehrſyſtem, das trog der Phraſen von allgemeiner 
Wehrpflicht nur einen Teil des Volkes bewaffnet, allerdings nicht 
gefagt werden fann. Nun gab ef freilich einen Teil, der fiir Die 
Kommune nicht eintreten wollte, obgleich fie ringsum von Feinden 
umgeben war, die mit allen iby gu Gebote ftehenden Mitteln fie 
vernichten wollten. 

Die Kommune, von allen Seiten angegriffen und gum Rrieg- 
führen gezwungen, mufte in Diefer Lage diejenigen Mittel an- 
wenden, die in einem ſolchen Falle jeder kriegführenden Dartei au 
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Gebote ftehen und ftehen miiffen. Sie bedrohte jeden mit dem Tod 
durch Erſchießen, der fic) weigerte, die Waffen zur Verteidigung 
‘gu tragen. 

Es hat Taufende meiner Parteigenoffen 1870 gegeben, die mit 
dem Rriege nicht einverftanden waren und die man nicht frug, ob 
fie mitgehen wollten. Gie muften mitgehen und fie totirden, im 
Falle der Weigerung, vor ein Kriegsgeridht geftellt und ohne 
Gnade erſchoſſen worden fein. : 

Herr Sparig verwedhfelt alfo die Whfchaffung der Todesftrafe 
in Sivilftrafrechtsfallen mit der militäriſchen Todesjtrafe im Falle 
eines Rrieges, was dod) ein himmelweiter Anterſchied ijt. Die 
Todesſtrafe gur Aufrechterhaltung der Difgiplin im Kriege wird 
e8 geben, folange es Rrieg gibt. 

Herr Sparig hat weiter ein Rommunedefret hervorgehoben, wo⸗ 
nach diejenigen Werkſtätten und Gabriten, Die feitens der Arbeit: 
geber verlaffen worden waren, von der Kommune in Vefchlag ge- 
nommen und denjenigen Arbeitern, welche bisher darin gearbeitet, 
gum Betrieb iibergeben werden follten. Gerner, daß eine Rom- 


miffion gewählt werden follte, um die Werkftatten abzuſchätzen, 


damit die früheren Vefiger entſchädigt werden könnten. Gr hat ſehr 
richtig hervorgehoben, daß die Kommune Dies allgemein Durd)ge- 
fest haben wiirde, wenn fie die Macht dagu gehabt hatte. Sa, er 
hat auch recht, wenn er vermutet, daß wir allerwarts ähnlich vor- 
gehen würden, wenn wir fonnten, Wir wollen den Gegenſatz 
wiſchen Arbeitern und Arbeitgebern ausgleichen, Da die Snterefjen 
port AUrbeitern und Arbeitgebern fich heute feindlic) gegeniiberftehen. 
Die Urbeitgeber wollen möglichſt geringen Cohn zahlen und mig: 
lichft lange arbeiten laffen ; der Arbeiter will möglichſt hohen Lohn 
bei moöglichſt geringer Arbeitszeit. Mit jeder Mafchine, Die er- 
funden wird, mit jeder neuen Fabri€ wird diefer Klaſſengegenſatz 
ſchärfer. Sede Bahn, die gebaut, jeder Telegraphendraht, der ge- 
legt wird, trägt die Erkenntnis in weitere Rreife, verfchafft uns 
neue Anhanger. Seder Schritt gur Konzentration des Rapitals, 
gur Gernichtung der fleinen Unternehmer vermehrt die Spaltung 
und drängt zur Löſung, indem Produftion und Diftribution afjo- 
ziativ betrieben werden, das heift alle Werkſtätten, alle Fabrifen, 
alle Urbeitsmittel müſſen in Den Handen der Gefellfchaft fein und 
yon Ddiefer im Sntereffe und bet Gleichberechtigung aller Staats- 
biirger verwaltet werden. Seder muß arbeiten und jeder hat feinen 
yollen Anteil am Gewinn, wie f elbſtverſtändlich auch am Gerluft. 
In Stelle der Privatinduftrie, an Stelle der wilden, unorganifierten 
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Produttionsweife — die uns die gegenwartige Kriſe auf den Hals 
gebracht hat — foll eine ſozialiſtiſch, das heißt geſellſchaftlich organt- 
fierte Produftionsweife treten, wo einer fiir alle und alle fiir einen 
cinftehen. Dagu hat die Rommune den erften Schrift getan, und 
er war ein folder, wobet die in Frage fommenden rbeitgeber 
durchaus feinen Nachteil hatten, denn fie follten den vollen Wert 
fiir ihre Werkſtätten und GFabrifen vergiitet erhalten. 

Nach unferer Auffaffung hat die Gefellfdhaft die Pflicht, ſich fo 
gu organifieren, daf fiir Das Wohl aller ihrer Mitglieder gleid- 
mäßig geforgt ift, daß jedes ihrer Mitglieder in immer höherem 
Grade an den Errungenfchaften der Kultur und Sivilifation auf 
allen Gebieten des menfdjlichen Lebens teilnehmen fann. Die 
Gegner behaupten gwar, dem Fortſchritt gu huldigen, aber fo- 
bald es fich um eine Vefferftellung der Gefamtheit handelt, ſchreien 
Die, Dieim Fette figen und die Macht in Handen haben: Wir leben 
in Der beften der Welten, es ift ein Verbrechen, wenn diefe umge- 
ftaltet werden foll. 

Mit allen Mitteln verteidigen fie die Vorrechtsftellung, die fie 
inne haben, und dies geht fo weit, daß Manner, die bei einem 
ganz untergeordneten Gefeg, Das mit Dem Sozialismus gar nichts 
au tun bat, wie gum Beifpiel das Hilfstaffengefes, fic heraus- 
nehmen gu fagen, daß das Geſetz gegen die Wrbeitgeber ein Un- 
recht fet, und wer dafür ift, fich den Vorwurf entgegen{dleudern 
laffen muff — denn als Vorwurf betrachtet man es —, du bift 
Sozialift. Wir haben das erft heute im „Tageblatt“ gelefen. Da- 
mit wird aufs Ddeutlichfte ausgefprochen: Wir find nicht geneigt, 
den Unterdriicdten auch nur die geringften Rongeffionen gu machen. 

Wenn überall, im einen wie im grofen, in der Gefeggebung 
wie im fogialen Leben diefer Rlaffengegenfagy hervortritt, fo ver: 
fteht e8 fic von felbft, daß Nevolutionen entftehen, wie in Paris. 
Und es ift meine fefte Aeberzeugung — wie ich dieſes auch in der hier 
angegzogenen Reich stagsrede ausge(prodyen habe —, daf, ehe wenig 
Jahrzehnte vergehen, alles was in Paris gefdhah, fic) in gang 
Europa wiederholt. An der Gefellfdhaft ift es, zur Einſicht gu 
fommen und fich zu bemiihen, auf Dem Wege der Gefesgebung die 
vorhandenen Klaſſengegenſätze auszugleichen. 

Was hat nun die Kommune weiter getan? Sie hat eine alte 
liberale Forderung, die ſeit Jahrzehnten im Programm der libe- 
ralen Partei geſtanden, aber ſeitdem ſie zur Herrſchaft gelangt iſt, 
in Die Rumpelkammer geworfen wurde, verwirklicht. Die Rom- 
mune hat die Trennung der Kirche von Schule und Staat be— 
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ſchloſſen und durchgeführt, und ſie hat weiter beſchloſſen, das 
Kircheneigentum zu konfiszieren. 

Mich wundert nur, daß Herr Sparig dieſes nicht erwähnt und 
eine Anklage auf Verletzung des Eigentums erhoben hat. Zum 
Vorwurf hat man es der Kommune vielfach gemacht. Da es Herr 
Sparig nicht erwähnte, ſo erwähne ich's, um ihn zu ergänzen. 
Geiterkeit.) 

Schade nur, daß das, was die Kommune getan, andere längſt 
vor ihr getan haben. Wenn in der Reformation, die 1517 begann, 
viele Fürſten auf die Seite Luthers traten, ſo geſchah das nicht 
aug dealem Intereſſe, ſondern weil fie ſich mit Dem reichen Kirchen⸗ 
eigentum ihre großen Taſchen füllen konnten. Geiterkeit, Beifall.) 

And als in den Vereinigten Staaten von Nordamerika vor 15 
Jahren der große Krieg zwiſchen dem Süden und dem Norden 
ausbrac und ſchließlich Der Norden pie Sklaverei abfchaffte, fo 
war das ein folcher Cingriff in das Gigentum dev Sflavenhalter, 
wie man fic) ihn ärger nicht Denfen fann. Anſere Gegner finden, 
Das, was ihnen niigt, fet recht und billig; tut es aber Das Bolt 
gu feinen Gunften, dann ift es Verbrechen und Diebſtahl. 


Dieſelbe Partei, welche gegen die Kommune wegen Antaſtung 


des Eigentums die Anklage erhebt, hat noch zu Anfang der 60er 
Sabre, ald fie auf Oeſterreich noch gut gu fprechen war, ihm Den 
Rat gegeben, die Kirchengüter gu konfiszieren, um feine foloffate 
Schuldenlaſt gu decken, und ſie hat jubelnd Beifall geklatſcht, als 
Italien in dieſer Richtung vorging. Nun, die kirchlichen Korpo⸗ 
rationen haben ihr Eigentum auf Grund derſelben Rechtstitel er⸗ 
worben, wie irgend ein Bourgeois ſein Haus oder ſein Grundſtück. 
Wo bleibt da die Konſequenz? Nachdem die Kommune die Tren⸗ 
nung der Kirche vom Staat und von der Schule ausgeſprochen, 
dekretierte ſie den obligatoriſchen und unentgeltlichen Unterricht, 
und nicht bloß in bezug auf das Schulgeld, ſondern auch in be⸗ 
zug auf die Lehrmittel. Arme und Reiche ſollten gleiche Erziehung 
genießen, und dadurch, daß der Staat für alle in gleicher Weiſe 
eintrat, ſollte vermieden werden, Daf Der Neid und der Hah zwiſchen 
arm und reid) ſchon in die jugendlichen Herzen gepflangt werde. 
Seigen Sie mir dod) einen liberalen Staat, dev auch nur entfernt 
etwas Aehnliches geleiftet. (Beifall.) 

Here Sparig hat fic) weiter hämiſche Bemerkungen darüber er⸗ 
laubt, daß die Kommune erklärt, ihre Politik und ihre Beſtrebungen 
beruhten auf Wiſſenſ chaft. Die Kommune hat damit ſagen wollen, 
daß ſie alle Errungenſchaften der modernen Wiſſenſchaft in bezug 
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auf Nationaldfonomic, in bezug auf Rechtspflege und Volts. 
wohlfahrt tiberhaupt fiir die Gefeggebung möglichſt allgemein niig- 


lich gu verwenden gedente und fich nicht an beftimmte Theorien 
und Axiome binde. Gie hat fich damit allerdings auf den Stand- 


punft Der modernen Wiſſenſchaft geftellt, auf jenen Standpunkt, a 


der nicht von beftimmten Vorausfegungen und vorgefaßten Mei- 


nungen ausgebt, fondern an der Hand der Priifung und Erfahrung — 


das Vefte ausfindig zu machen fucht. 

Wenn die Rommune nur Stückwerk geleiſtet hat, fo erflart fic 
Das aus der Lage und aus den Verhaltnifjen, in denen fie fich 
befand. Bedenken Sie, daß die Rommune während ihrer gangzen 
Dauer nicht einen rubigen Augenblick gehabt, daf fie fortwährend 
im Rriegszuftand und Kampf fich befand — wie fonnte es anders 
fein ? 

Herr Sparig hat der Rommune einen befonderen Vorwurf dar- 
aus gemacht, daf fie, Die angeblich die vollfte Preffreiheit gewollt 
habe, die Prepfreiheit aufhob, indem fie gegnerifche Journale unter: 
drückte. Wud) diefe Handlungsweife erflart fid) fehr leicht aus der 
Swangslage, in welcher fich die Rommune befand. Von allen 
Geiten angegriffen, mitten im Rampfe und in der Nevolution, ge- 
bot ihr Die Not, neben dem vor den Toren ftehenden Feind nicht 


auc) noch Den Feind in den eigenen Mauern zu dulden. Sie mufte . 


Journale unterdriiden, die Tag für Tag die heftigiten Angriffe 
und Verleumdungen gegen fie fehleuderten, die mit Dem vor den 
Loren fiehenden Feind in Verbindung ftanden und auf ihren Sturz 
hinarbetteten. 

Als 1870 der Krieg ausbrach, wurde in Deutſchland in allen 
Provingen, die man fiir gefahrdet hielt, der Kriegszuſtand profla- 
miert. Die oppofitionellen Blatter wurden unterdriidt und alle 
Perfsnlichfeiten, von denen man glaubte, daß fie Dem Rriege 
feindlich feien, gefangen geſetzt. Wohlan, dasfelbe Recht nehmen 
wit aud) fiir Die Rommune in Anſpruch. 

Auch findet es Herr Sparig abfurd, daf ſich Die Rommune über 
Die Wegnahme des Oftrois feitens des Herrn Thiers befchwerte, 
fie, Die Doch eine Feindin der indiveften Steuern hatte fein wollen. 


Su diefer Befchwerde hatte fie ein Necht. Das Oftroi gehirte der 


Stadt, und die Kommune war nicht in der Lage, mitten im Kampf 
ein neues Steuerſyſtem einzuführen. Das Oktroi bildete die einzige 
regelmäßig fließende Steuerquelle, und fie mußte dieſe benugen, 


a) fie Die Verteidigung und die Verwaltung im Gang erhalten 
wollte, , 

















Da Herr Thiers der Rommune die Steuern wegnahm, mufte 
fie gu Anleihen bet der Bank von Frankreich und bet Rothſchild 
ihre Suflucht nehmen, um ihre Vediirfniffe gu declen, und diefe 

Anleihen wurden unbeanftandet, und gwar mit Suftimmung des 
Herrn Thiers, gewahrt. Eins aber ift bet der Finangverwaltung 
Der Kommune gutage getreten, was auch Herr Sparig nicht angu- 
greifen vermochte. Das ift die grofe Sparſamkeit und Wirtſchaft⸗ 
lichfeit Der Rommune, der felbft aus gegnerifdem Munde die 
größte Anerfennung gezollt worden ift. 

Mit vollem Recht fonnte der GFinangminifter der Kommune, 
Gourde, vor feinen Verfailler Richtern fagen: „Ich habe armer 
das Finanzminiſterium verlaffen, als ich es betreten habe!” (Hörth 
Man zeige mir doch die monarchiſchen Finangminifter, die gleides 
vor fich fagen finnen! Geiterkeit, Suftimmung.) Herr Thiers, der 
1830 al armer Advokat und Sdhriftfteller unter Louis Philippe 
ins Minifterium trat, verließ es 1836 als Milliondr. 

Der erjte Schritt der Rommune war, die hohen Gehälter ab: 
zuſchaffen, ihre Mitglieder follten fiir gute Arbeitslöhne arbeiten. 
Der erfte Beamte follte nicht mehr als jährlich 6000 Franken, das | 
find 4800 Mart, erhalten. Der erfte Biirgermeifter vow Leipzig 
bekommt jährlich 15000 Mark. (Heiterfeit, hort!) Der erſte General 
der Rommune erhielt ebenfalls nur 6000 Granten, aber als Herr 
Thiers faum Prafident geworden war, hatte er nichts Ciligeres 
zu tun, al fich eine Sivillifte von 3 Millionen Granten auswerfen 
gu laſſen. Görth 

Die Kommune hat ein Beiſpiel von Sparſamkeit gegeben, das 
allen Regierungen als Mufter dienen könnte. Das hat jogar der 
Sogialiftenfeind Herr Scherr anerfannt. Herr Sparig hat das 
freilich nicht erwahnt, Drum erwähne ich’s. (Heiterfeit.) 

Sch fomme nun auf die Erſchießung der Geifeln und die Brand⸗ 
ftiftungen. Herr Sparig bemerfte in bezug auf lestere, er fet vier- 
zehn Tage nad) dem Fall der Kommune in Paris gewefen und 
habe die Verwüſtungen mit eigenen Augen gefehens Er bat ung 
fogar von einem Privathaus erzählt, Das man habe angiinden 
wollen und das nicht in der Berteidigungslinie gelegen. Er hat 
ung nun freilich nicht gefagt, daß man das Haus wirklich ange- 
giindet hat. Und wie fann er, Der wahrend Des Rampfes nicht dort 
war, tiberhaupt beurteilen, was zur Verteidigung nötig war oder 

nicht? Er beruft ſich auf mündliche Verſicherungen, die ihm ge⸗ 
worden. Dieſe gelten in meinen Augen gar nichts. Die Verfol⸗ 
gungswut der Verſailler und ihr beſtialiſches Wüten war ſo groß, 
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daß nicht bloß Wochen, ſondern noch Monate und Jahre lang 
nach dem Fall der Kommune jeder verfolgt wurde, der ein Wort 
der Sympathie für ſie hatte. Die Furcht war ſo groß, daß nicht 
nur niemand ſie in Schutz zu nehmen wagte, ſondern viele auf ſie 
ſchimpften, um jeden Verdacht von ſich abzulenken. Und dabei zeigte 
ſich die Erbärmlichkeit der Bourgeoiſie im vollſten Lichte. Binnen 
wenig Tagen nach dem Fall der Kommune ſind bei den Verſaillern 
nicht weniger als 370000 Denunziationen eingereicht worden. Die 
Pariſer Bourgeoiſie hat ſich damals gerade fo nichtswürdig be- 
nommen, wie 1866 die Leipziger Bourgeoiſie, die damals bei dem 
preußiſchen General ſo viele Denunziationen vorbrachte, daß dieſer 
voll Ekel erklärte, er wolle davon nichts mehr wiſſen. 

Und wenn Herr Sparig hier nun kommt mit einem angeblich 
pon Ferré unterzeichneten Brandbriefe, der das Siegel Des Rriegs- 
minifters tragt, Das ebenfogut Der Kriegsminiſter Des Herrn Thiers 
darauf gefest haben fann, fo ift Dies in meinen Augen ein Wiſch, 
der verdient, Daf ich ihn zerreiße. (Nedner gerreift Das Dapier. 
Bravo. Unrubhe.) Meine Herren, es find eine Menge von ften- 
ſtücken, betreffend die Vrandftiftungen, die Erſchießung von Geifeln, 
Die angebliche Wegnahme von Cigentum ufw. als Fälſchungen vor 
Gericht fonftatiert worden. 

Ferré, der Gnbrandlegung des Finangminifteriums auf Grund 
des Hier vorgezeigten Aktenſtücks angeflagt, hat die Edhtheit des- 
felben bis gum letzten Augenblick beftritten; er hat an gewiffen 
Bucftaben nachzuweiſen gefucht, daß dasfelbe gefalfcht fei; aber 
Da der feitens der Verjailler angeftellte Handfdriftenvergleider 
Die Echtheit behauptete, wurde Ferré verurteilt. Chenfo wurde 
Ferré der Erſchießung der Geifeln angeflagt. Er felbft fagt aus, 
daß er nicht den Vefehl gu deren Erſchießung, fondern gu deren 
Freilaſſung gegeben habe. Damit ftimmen auch andere Verichte, 
namentlid) der eines englifchen Artes, überein, und ebenfo ift feft- 
geftellt, daß Geiftliche, die als Geifeln verhaftet waren, {pater vor 
Gericht geugten, alfo nicht erſchoſſen fein fonnten. Wohl ift ein 
Teil der 60 Geifeln erſchoſſen worden, aber es wird behauptet, erft 
in Dem Moment, wo diefelben das Gefingnis verliefen und, von 
den Barrifadenmannern gur Unterftiigung der Verteidigung auf- 
gefordert, fic) Deffen weigerten. Da habe man fie mit Flintenſchüſſen 
verfolgt. Auch Raoul Nigault ift der Erſchießung der Geifeln an- 
getlagt worden, Nun, Raoul Nigault ift tot, er hat wie ein Mann 
getimpft und ift mitten im Rampfe wie ein Mann geftorben; ihn 
fann man leicht anflagen, er ift tot und fann nicht antworten. 
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Was haben die Geifeln fiir einen Swed? Die Deutſchen haben 
1870 in Frankreich viele Geifeln genommen, und gwar weil die 
Franttireurs oder fonftige Bewohner Frankreichs den Deutſchen 
auf Weg und Steg Abbruch zu tun beſtrebt waren, indem ſie die 
Proviantkolonnen überfielen, die Eiſenbahnen, Brücken und 
Straßen zerſtörten, einzelne Poſten überfielen und niedermachten, 
kurz, ſchadeten, wo fie konnten. Die Franktireurs taten damit, was 
1813 der preußiſche Landſturm gegenüber den Franzoſen tat, und 
zwar bin ich in der Lage, Ihnen die damaligen Landſturmverord⸗ 
nungen vorleſen gu können, die vorſchrieben, dem Feinde gu ſchaden 
und ihn zu vernichten, wie und wo fich die Gelegenheit biete. 

Die Deutſchen wollten diefe Kriegführung nicht als kriegsrecht⸗ 
lich anerfennen und alle Offigiere befamen den Befehl, wo Sol⸗ 
daten auf die bezeichnete Weiſe geſchädigt würden, Geiſeln gu neb- 
men und dieſe ohne Grade gu erſ chiefen, went man die Schuldigen 
nicht ausfindig machen könne. Es follten ferner von den Bewohnern 
der Dorfſchaften Rontributionen erhoben, Die Haufer oder die 
Dörfer, aus denen Schüſſe auf die Truppen gefallen, ohne Rück⸗ 
ſicht auf Schuldige oder Anſchuldige niedergebrannt werden. Dieſe 
Befehle ſind oft vollzogen worden. Hunderte und aber Hunderte 
ſind ſo ums Leben gekommen, Hauſer und ganze Ortſchaften wurden 
angezündet, ich habe darüber in der liberalen Preſſe keinen Tadel, 
ſondern nur Billigung gefunden. 

Die Kommune befand fic) den Berfaillern gegeniiber in einer 
ähnlichen Lage, und mindeftens ebenfo im Rect, wie Die Deut: 
ſchen gegeniiber der irreguldren Kriegführung der GFranttireurs. 
Die Verfailler haben während des wochenlangen Kampfes gegen 
Paris die ihnen in die Hände fallenden Gefangenen wider alles 
Kriegsrecht niedergemetzelt. Auf ſolche Weiſe ſind die Kommune: 
Generale Duval und GFlourens und viele andere Offiziere ums 
Leben gefommen. Ja, die Berfailler haben fic nicht entblödet, auf 
die Verbandplige gu ſchießen und Die gefangenen Rranfenpflege- 
rinnen, nachdem fie diefelben geſchändet, gu füſilieren. Das konnten 
nur Beſtien tun, wie fie Herrn Thiers durch die Hilfe der Deut: 
fchen in Den gefangenen Goldaten zur Berfiigung geftellt wurden. 

Auf diefe Schandtaten hin beſchloß die Kommune, Geifeln 3u 
nehmen und fiir jeden Nationalgardiften, der niedergemadht würde, 
pret Geifeln gu erfchiefen. Wher es blieb bet Dem Beſchluß, und 
als die Geifel zum Teil ſchließlich erſchoſſen wurden, da beſtand, 
wie Herr Sparig ſelber zugegeben hat, die Kommune nicht mehr, 
ſie kann alſo dafür auch nicht verantwortlich ſein. 









Als nun die Verfailler durch die Unterftiigung der Deutfchen, 
die ihnen den Weg dazu fret gaben, in Paris eindrangen — was 
ihnen ohne diefe Hilfe faum gelungen ware — da begannen fie in 
den Strafen der Stadt ein Gemegel und ein Blutbad, wie es in 
der Gefchichte faft unerhirt ijt. Wes, was den Verfaillern in die 
Hände fiel, Manner, Weiber und Kinder, wurde niedergemacdt, 
die Gefangenen wurden zu Hunderten, wie auf dem Kirchhof Pére 
Lachaiſe, in Reihen aufgeftellt, mit Mitrailleufen niedergeſchmettert 
und Die noch guctenden Leichname, mit Ralf und Petroleum be- 
goffen, in die Gruben geworfen. 

Wie die Verfailler gewiitet, beweift die Catfache, daß feine Ver- 
wundeten vorhanden waren. Go famen in wenig Tagen nach fiber: 
einftimmenden Wusfagen 15—20000 Menfchen ums Leben. 

Sn einer folchen Lage gab e fiir Die Rommune fein Mittel, als 
fich auf jede mögliche Art ihrer Haut gu wehren; Daf man durd)- 
aus berechtigte Handiungen der Vefiegten als Schandtaten hin- 
ftellt, Daran find wir gewöhnt. Lefen Gie einmal das Buch Röckels 
liber feine Gefangenſchaft in Waldheim, worin er auch Den Ores- 
Dener Mataufftand von 1849 ſchildert, dort werden Gie finden, 
daß man den Maikämpfern genau diefelben Verleumbdungen feitens 
der Neaktion nachfagte, die man heute der Rommune nachfagt, 
nur war die Mairevolution in Oresden eine biirgerlide Nevo- 
lution. Und lefen Gie weiter die Gefchichte Des Wiener Oftober- 
aufftands von 1848, nach deffen Niederwerfung Robert Slum er- 
ſchoſſen wurde; die Proflamation, die damals Fürſt Windiſchgrätz 
liber die Suftande in Wien in die Welt fandte, fie gleicht auf ein 
Haar jener, welche die Verfailler iiber die Suftande in Paris 
während der Rommune der Welt verfiindeten. 

Sch Habe hier aus Blums Feder einen Aufſatz, worin er fich 
in Der entidhiedenften Weife tiber jene Proflamation des Windiſch⸗ 
grag ausſpricht und entriiftet ausruft: ,Was muh die Welt tiber 
Wien dDenfen, von dem fie nichts erfahren fann, wenn man uns, 
Die wir Die Dinge fennen, folches gu fagen wagt!” 

Hierbet will ich aber auch erwahnen, wie Blum gu jener Seit 
Die Revolution auffafte und wie er in einer Rede in der Aula er- 
klärte: ,Bleiben wir nicht auf halbem Wege ftehen, führen wir 
Den Rampf gegen unfere Gegner bis zu Ende und ohne Erbarmen.” 
Und heute noch wird das Andenfen Robert Slums von den Libe- 
ralen gefetert, und mit Recht. : 

Ganz wie damals in Wien Viirgertum und Reattion, fo ſtanden 
fic) in Paris die Rommune und die Verfailler gegeniiber. Die 
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Kommune mußte bis zum letzten Atemzuge kämpfen, und ſie hat 
heldenmütig gekämpft. Das können ihre grimmigſten Gegner nicht 
beſtreiten. Und wie man 1848 und 49 unſere beſten Manner in 
Wien, Raftatt und Mannheim ftandrechtlid) erſchoſſen hat, fo 
fielen auch die Manner der Rommune, die meiften mit Dem Nufe: 
„Es lebe die Republif! Es lebe die Rommune!” 

Jetzt fomme ich gu den Brandlegungen. 

Die Verfailler haben den Kampf gegen Paris viele Woden 
lang geführt und fie haben nicht mit Suctererbjen gefdoffen; dab 
es dabei Verwiiftungen abjest, ift felbftverftindlic. Wher wahrend 
der letzten 8 Tage, ald fie mit Hilfe Der Deutſchen den Montmartre 
mit 50 ſchweren Geſchützen befegsen fonnten, haben fie mit gliihenden 
Rugeln und felbft mit Petroleumbomben auf die Haufer geſchoſſen 
und, wie nicht anders gu ertvarten, viele Davon in Srand geftectt. 
So find die meiften Brande durd) die Gerfailler entftanden, die 
fie Der Rommune in die Schuhe ſchieben. Wis nun Der Rampf in 
den Strafen entbrannte und feitens der Verfailler mit wilder Grau- 
famfeit geführt wurde, war die Kommune genötigt, eingelne Ge- 
baude 3u Verteidigungsgwecten anzuzünden, um die Verfailler fiir 
eine Weile zurückzuhalten. Iſt denn diefe Handlungsweife fo un- > 
gerecht und unerhirt, daß man fie als Mordbrenneret bezeichnen 
Darf? Die Deutfden haben bet der Velagerung von Strapburg 
500 bis 600 Häuſer demoliert, nur um die Stadt gur Uebergabe 
gu givingen, obgleich fie mit der Zivilbevölkerung feinen Krieg 
führten. Als die Feftung Soiffons tibergeben wurde, beftatigten 
die verſchiedenſten Verichterftatter, daß faſt fein Haus in der Stadt 
unverfehrt fet, Daf ganze Strafen vernichtet, faft alle Dächer ger- 
fchoffen, aber die Walle der Feftung intakt feien. Man beſchoß 
die Privathäuſer und verwundete und tötete die Bevölkerung, 
damit dieſe in ihrer Not die Offiziere zur Aebergabe zwang. Ich 
habe nicht geleſen, daß die liberale Preſſe dieſe Art der Krieg— 
führung mißbilligt hatte. Und wie Die Deut{chen gegen die Fefturigen, 
fo handelte Shiers gegen Paris, und da will man es der Rom- 
mune alg Berbrechen anrechnen, wenn fie fich, fo gut es ging, 
wehrte! Vet dem Wufftand 1849 in Dresden verlangte Herr von 
Beuft von den gu Hilfe gerufenen Preufen, fie follten die Stadt 
in Vrand ſchießen, und das ware geſchehen, wenn nidt der fom- 
manbdierende Graf von Walderfee erflarte, er hoffe auc) ohne das 
mit den Snfurgenten fertig gu werden. Allerdings hat man es aber 

dann an anderen Varbareien nicht fehlen laffen. So bat man gum | 
Beifpiel eine Anzahl Gefangene von der grofen Elbbriice in das 
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Waſſer geſtürzt, und wenn ſie verſuchten, ſich an dem Geländer 
feſtzuhalten, hackte man ihnen mit Säbeln die Finger ab. Aehnliche 
und ſchlimmere Grauſamkeiten begingen die Verſailler Ordnungs- 
banditen wochenlang in Paris. 

Der größte Teil der Brände entſtand alſo durch die Beſchießung 
von Paris ſeitens der Verſailler, wie das auch ein Augenzeuge, 
der eben in jener Zeit in Paris war und ſich ſchon ſeit 20 Jahren 


dort aufhielt, der italieniſche Abgeordnete Patrucelli della Gat ⸗ 


tinea, in Der „Gazetta d'Italia“ öffentlich erklärt hat. Derſelbe 
ſchrieb, man müſſe annehmen, daß von zehn in Brand geratenen 
Häuſern ſicher neun durch die Verſailler Bomben in Brand ge— 
ſchoſſen worden ſeien. Die Brandſtiftungen der Kommune ſeien 
zu Verteidigungszwecken geſchehen. Da nun die Zahl der ange— 
zündeten und niedergebrannten Häuſer ſich auf zirka zweihundert 
belief, jo trafe hiernach die Kommune ein verhältnismäßig ge— 
ringer Teil. 

Meine Herren, die Zeit, die mir gewährt iſt, iſt bereits weit 
vorgeſchritten, ich habe nur noch wenige Minuten, ich werde aber 
Die Belege für das oon mir Angeführte entweder in der Duplif 
oder in einer gweiten Verfammlung, die abzuhalten nötig fein wird, 
beibringen. Ich fann alles, was ich gefagt, durch gegneriſche Aus- 
fagen als wahr beweifen.... 


Sch fam dann nochmals auf die Erſchießung der Geifeln, die 
angeblich Ferré veranlabt habe, gu fprechen und fubr fort: 
Die Kommune hat gehandelt, wie fie nach Lage der Dinge han- 


deln mußte, und wer ihr Verfahren nicht billigt, wird es wenig- 
ftens erflarlid) finden und entſchuldigen. 


Mit der Anklage gegen Ferré ſchloß Herr Sparig, ich muh jest 


ebenfalls ſchließen. Sicher fteht feft, daß Die Rommune nichts ge- 
tan hat — und ich hoffe, noch Gelegenbeit gu haben, dies weiter zu 
beweifen —, deſſen fie fich zu ſchämen brauchte, und daf fie an Ge- 
walttaten nichts begangen hat, was nicht in Europa die monarchi- 
ſchen Regierungen in dhnlichen Momenten hundert- und taufend- 
mal drger getan haben. (Stürmiſcher, lang anhaltender Beifall.) 
Borfigender Motteler: Meine Herren, wir miiffen die Sache 
fury machen; foeben hat mir der Herr Polizeidirektor mitgeteilt, 
daß er nur bis 12 Uhr die Verfammlung tagen laffen könne. 


Nachdem dann Sparig furz, aber völlig belanglos geant- 
wortet, nabm id) nochmals das Wort: 
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Meine Herren, Herr Sparig hat auf meine Nede nicht geant- 
wortet, er hat fic) auch nicht bereit erflart, eine sweite Verfamm- 
lung abzuhalten, obgleich wir bet dev vorgeſchrittenen Seit heute 
nicht fertig werden finnen. Sch bin nun genötigt, auf einige der 
lesten Vemerfungen des Herrn Sparig furg eingugehen. Herr 
Sparig hat feinen eigenen Mut geprieſen, daß er uns entgegen- 
getreten ift. Ob ein grofer Mut dazugehört, einer Partei entgegen- 
zutreten, von der man behauptet, Daf fie nur aus einem Häuflein 
phantaſtiſcher Köpfe beſteht, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. 

Herr Sparig hat dann die Hoffnung ausgeſprochen, daß die 
heutige Verſammlung zu einer lebhafteren Beteiligung bei den 
Wahlen beitragen werde; das hoffen auc) wir. (Heiterfeit.) Wir 
werden dabei feinen Schaden haben. (Suftimmung.) VBisher hat 
jeder Wahlfampf gegeigt, daß wir einige hundert Stimmen mehr 
evbielten als vorher, und ich hoffe, die heutige Verfammlung hat 
dazu beigetragen, Daf dies bet der nächſten Reichstagswahl erſt 
recht der Fall ſein wird. Geiterkeit, Bravol) 

Herr Sparig hat fich auch fiir verpflictet erachtet, im Namen 
der Nachfommen Blums dagegen gu proteftieren, Daf ich Denfelben 
in Verbindung mit der Rommune gebracht. Sd) weif nicht, wober — 
Herr Sparig die Vollmacht hat, gegen etwas gu profeftieren, was 
nicht geſchehen ift. Geiterkeit. Sd) weif fo gut wie irgend jemand, 
daß Robert Blum fein Sogialift war, aber ev war ein guter Demo- 
frat und ein echter Nepublifaner, und das ift mehr, alg Herr Sparig 
ift. (Geifall. Herr Sparig verneigt fic). Stiirmifche Heiterfeit.) 
Ich habe nur erflart, daß die Kommune ſich in einer ähnlichen 
Lage befand, wie 1848 in Den Oftobertagen Wien. Und daß Ro- 
bert Blum, der damals in Wien war, fic) mit einer Entſchieden 
heit fiir Die Fortſetzung der Revolution ausgefprocden, wie das. 
feitens der Rommune nicht entſchiedener gefcheben fonnte. {Ind da . 
id) vorhin auf eine Rede von Robert Blum aus jenen Tagen 
Bezug nahm, fo will ich hier bemerken, daß diefelbe fich in einem 
Buche befindet, das ein Herr Artur Grey gu Ehren Slums heraus- 
gegeben hat und in weldem er fic) bemiiht, Robert Blum als 
Menſch, Schriftfteller und Politiker darzuftellen. Die betreffende 
Stelle Der Rede lautet: 

Reine halbe Revolution! Fortfdreiten, wenn auch blutiges, 
auf der eingeſchlagenen Bahn, vor allem — feine SGchonung gegen 
Die Anhanger des alten Syftems, die Ruhe aus ſelbſtſüchtigen 
Abſichten begehren; gegen dieſe werde ein Vernichtungskrieg ge- 


führt.“ 
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Rann der entſ chiedenſte Sozialiſt ſich entſchiedener ausdrücken, 


als es hier von Robert Blum gegen die Gegner der Revolution 
geſchah? Geifall.) 






And nun hoͤren Sie aud eine Stelle aus der Proklamation, J— 


welche Windiſchgrätz an die Wiener erließ: 


„Die Stadt ift befleckt worden durch Greueltaten, welche die 


Bruſt jedes Ehrenmannes mit Entſetzen erfiillen! ... Wien be— 


findet fic) in Der Gewalt einer kleinen, aber verwegenen, vor Feiner 


Schandtat zurückſchaudernden Faktion; Leben und Cigentumt find 
einer Handvoll Verbrecher preisgegeben!” 

Stimmt das nicht bis aufs Wort mit den Erklärungen iiberein, 
die Herr Khiers tiber Paris und die Kommune erlieB? (Su- 
ftimmung.) 


Herr Sparig hat weiter gefagt: folange die Sozialdemokratie 


der Phantafie des Snternationalismus huldige, könne fie feitens 
feiner Partei feine Veachtung finden. uf das legtere verzichten 
wir. Geiterkeit.) Aber ift Denn die Gdee der Snternationalitat 
wirklich etwas Phantaſtiſches? Aus der Familie wurde der Stamm, 
aus mehreren Stämmen der Staat und die Nation, und ſchließlich 
entwictelt fic) aus der engen Verbindung der Nationen die Gnter- 
nationalitdt. Das ift der hiſtoriſche Verlauf. Und indem der Sozia⸗ 
lismus fich auf den Standpuntt der allgemeinen Menſchenliebe und 
Briiderlichfett ftellt, indem er dafür kämpft, daß die nationalen 
Kriege und Verhegungen aufhsren, dak die Nationen in fried- 


ficher rbeit und RKulturfsrderung gufammengebhen, vertritt die 
Sozialdemofratie die höchſte Rulturidee, die tiberhaupt denfbar iſt. 


(Veifall.) 

Sndem man nun unfere Partei, weil fie den enghergigen na- 
tionalen Standpunkt befimpft, weil fie gegen die Raſſenkämpfe 
Front macht und die Idee der Vilferverbriiderung vertritt, be— 
{chimpft, verleumbdet und verfolgt, gefchieht ihr nur, was 3u allen 
Seiten den Vorankämpfenden gefchah. Meine Herren! Gehen Sie 


beifpiel3weife heute noch in ein gut fatholifches Land und hören 


Gie einmal, mit welcher Unkenntnis über Luther geurteilt wird! 
So ijt e8 allen Parteien in der Welt gegangen, die ben Fortſchritt 
vertraten, und fo erging es auch der liberalen. Heute, wo die libe- 
rale Partei am Nuder ift und die Herrſchaft hat, betrachtet fie 
ihre Welt fiir die befte der Welten, und wir, die wir dies nicht 
anerfennen wollen, wir werden von ihr heute behandelt, wie fie 
felbft von der feudalen Dartei vor kaum zwanzig Sahren behandelt 
wurde. Gang natiirlich das! 








ee ee ee ee 


a ee ees 








a 





Fae sere 


Wir laffen uns durch folche Anfchuldigungen nicht beirren, wir 
wiffen, Daf unfere Seit fommt, daß die Verhdltniffe uns in die 
Hande arbeiten, daß mit der Sunahme des Klaffengegenfages, mit 

dem Verfchwinden der Mittelfhicht, des Kleinbürgertums, das in 
Die Reihen der LCohnarbeiter gefchleudert wird, die Gogialdemo- 
fratie immer ftarfer wird, bis fie endlid) Die Macht in Handen 
hat. (Lebhafter Veifall.) 

Herr Sparig hat fic) gefreut, daß bei der letzten Landtagswahl 
in Chemnig fein Sogialdemofrat in den Landtag gefommen iff. 
Die Freude diirfte ihm bald gu Waſſer werden. (Heiterfeit.) Es 
ift aber begeichnend fiir ihn, Daf er Damit fein Wobhlgefallen an 
einem Wabhlgefes fundgibt, das nur durch feine reaftiondren Be— 
ftimmungen eine Volkswahl verhindert. (Geifall.) Indes der So— 
zialdemofrat wird doc in Den Landtag fommen, wenn auch diefes 
Jahr nicht, fo im nächſten Sabre gewiß (Gravo, Heiterfeit), und 
hatte der Chemniger Stadtrat die Wahlliſte ebenfo gefiihrt, wie 
er Die Steuerlifte führt — zwei Dinge, die befanntlich auch in Leipzig 
nicht harmonieren —, fo wire er {chon drinnen. (Grofe Heiterteit 
und Deifall.) 

Endlich hat Here Sparig, indem er fich an die hier anwefenden » 
Bertreter der fonfervativen Preffe wandte, gemeint, die fonfer- 
vative Preffe werde jest wohl einfehen, daß die Nationalliberalen 
mit der Sozialdemokratie nichts gu fchaffen haben. Das hat ſicher⸗ 
lich noch fein Menſch wirklich geglaubt, und die, welche es ge- 
ſchrieben haben, am allerwenigften. Geiterkeit.) 

Tatſache ift, dab der Streit zwiſchen Konfervativen und Na- 
tionalliberalen nur alg ein Streit wie zwiſchen zwei ungufriedenen 
Eheleuten betrachtet werden kann. Miſcht fic) ein Drifter Hinein, 
fo find fie einig. (Seiterfeit.) ... Vor einigen Woden ftand im 
Leipziger Tageblatt” ein Artikel, in Dem allen Gegnern der So⸗ 
ztaldemofratie gugerufen wurde: „Bilden wir allefamt eine eingige 
grofe Ordnungspartei.” Nun, wir gratulieren Shnen dagu, Sie 
werden’s nötig haben. (Heiterfeit.) Wir haben es auch kürzlich in 
Chemnitz gefehen. Wnfangs lagen fich Dort Ronfervative und Na- 
tionalliberale in Den Haaren und beide Parteien wollten einen 
Randidaten aufftellen, weil feine Der anderen das Feld ginnte, 

doch ald es hieß, ein Sozialiſt würde aufgeſtellt, da hörte der Streit 
auf, da hieß es: „Alle gegen Bebel.“ (Große Heiterkeit und Beifall.) 


Mit meinen Ausführungen ſchloß die glänzend verlaufene 
Verſammlung. 
Bebel, Aus meinem Leben. I. 24 
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Neue Verfolgungen. 


Anfang Januar 1876 hielten die ſächſiſchen Parteigenoſſen 
eine ſehr gut beſuchte Landesverſammlung in Chemnitz ab, in 
der man ſich bereits mit der Aufſtellung der Kandidaten für 
die nächſte Reichstagswahl beſchäftigte, die man Januar 1877 
erwartete. Die Stimmung war trotz aller Verfolgungen vor— 
züglich. Mit Beginn des Jahres hatten die Berliner Ge— 
noſſen in der „Berliner freien Preſſe“ ſich ein Lokalblatt ge— 
ſchaffen, das ſich allmählich eine bei Freund und Feind ange- 
ſehene Stellung eroberte. Jetzt wurden auch die erſten Zeichen 
einer Wandlung der geſamten Politik des Reiches bemerkbar. 
Mit der Entlaſſung des Präſidenten des Reichskanzleramtes 
Delbrück, die Ende April erfolgte, wurde die offizielle Schwen⸗ 
kung nach der ſchutzzöllneriſchen Seite eingeleitet. Der preußiſche 
Handelsminiſter v. Camphauſen, der noch kurz zuvor im Neichs- 
tag die Lohnherabſetzungen durch die Unternehmer als Mittel, 
aus der Kriſe herauszukommen, gerechtfertigt hatte und dafür 
von Eugen Richter das Lob erntete: Alle Hochachtung vor 
einem Miniſter, der es wagt, fo unpopuläre Wahrheiten aus- 
zuſprechen, folgte ihm ſpäter in die Wüſte nach. Unterdeffen 
nahmen die Verfolgungen gegen die Parteigenoſſen ununter— 
brochen ihren Fortgang, ganz beſonders wegen Beleidigungen 
des Reichskanzlers. Bismarck hatte die Gewohnheit ange— 
nommen, daß er ſeine Strafanträge en masse hektographieren 
ließ und denjenigen Staatsanwälten zur Anklageerhebung zu— 
ſandte, die ihm einen Beleidiger namhaft gemacht hatten. 

Dieſe Strafanträge wurden von ihm unausgeſetzt bis zum 
Ende ſeines Amtes — Februar 1890 — geſtellt. Dieſelben 
gingen in die Tauſende, und die Verurteilten halfen die Gefäng— 
niffe bevilfern. Von Charattergripe legte diefes Verfahren fein 
— ab, es wurde ſelbſt von vielen ſeiner Verehrer mif- 

illigt. 

Getreu den Intentionen Bismarcks ſetzte ferner Teſſendorf 
ſeine Verfolgungen der Arbeiterorganiſationen fort. Hatte er 
bei ſeiner Anklage gegen die Leiter des Allgemeinen Deutſchen 
Arbeitervereins wegen Vergehens gegen das preußiſche Vereins⸗ 
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geſetz März 1875 den Antrag auf deſſen Anterdrückung mit 
den Worten begründet: „Zerſtören wir die ſozialiſtiſche Or— 
ganiſation, und es exiſtiert keine ſozialiſtiſche Partei mehr“, 
Worte, die ſein ganzes Anverſtändnis der Bewegung bewieſen, 
ſo ſah er ſich jetzt zu weiteren ähnlichen Maßregeln veranlaßt. 
Die Unterdrückung des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins 
war durch die Gründung der Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei in 
Gotha wettgemacht worden. Dieſe ſollte jetzt an die Reihe 
kommen. Es gelang ihm auch, bei der Ratskammer des Ber— 
finer Stadtgerichtes einen Beſchluß gu erlangen, wonach ſo— 
wohl die Berliner Mitgliedſchaft der Partei wie die Partei 
ſelbſt für ganz Preußen für vorläufig geſchloſſen er— 
klärt wurden, Der Parteivorſtand antwortete auf dieſen Be— 
ſchluß mit einer Anſprache an die Parteigenoſſen, ſie ſollten 
unbekümmert um denſelben in die Agitation für die nächſten 
Reichstagswahlen eintreten. Die Partei ſolle zeigen, daß fie 
ſich durch Beſchlüſſe, wie jenen der Ratskammer des Berliner 
Stadtgerichtes, nicht einſchüchtern laſſe. Es ſei nunmehr erſt 
recht notwendig, dab jeder einzelne Genoſſe ſeine volle Schuldig⸗ 
keit für Die Partei tue. Dem Trumpf Teſſendorfs, Vernichtung 
der Sozialdemokratie“ müſſe durch den Gegentrumpf „Es lebe 
die Sozialdemokratie“ geantwortet werden. Nunmehr wurden 
überall in Preußen an Stelle der aufgelöſten Parteiorganiſation 
lokale Organiſationen ins Leben gerufen, die allerdings jeden 
Schein einer Verbindung mit der für das übrige Deutſchland 
fortbeſtehenden Zentralorganiſation vermeiden mußten. Das 
Vorgehen Teſſendorfs erwies ſich buchſtäblich als ein Schlag 
ins Waſſer, denn für die Anwerbung von Parteigenoſſen, die 
Verbreitung der Parteipreſſe und die Sammlung von Geld- 
mitteln leiſteten dieſe Lokalorganiſationen mindeſtens ſo viel 
wie die aufgelöſte Zentralorganiſation. 

Freilich war unter dieſen Verhältniſſen ein Parteikongreß 
im früheren Sinne nicht mehr möglich. Da wir aber einen 
ſolchen nicht entbehren wollten und konnten, traten Reichstags⸗ 
fraktion und Parteivorſtand zuſammen, um zu beraten, was 

geſchehen ſolle. Man einigte ſich ſehr raſch auf den von mir 
gemachten Vorſchlag, daß die Reichstagsfraktion einen allge⸗ 
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meinen Gogialiftenfongrep einberufen folle, und gwar fitr die 
Tage vom 20. bis 23, Auguft nach Gotha, wogu die Delegierten 
in Sffentlichen Verfammlungen gewählt werden follten. Um 
andererfeits den preußiſchen Parteigenoffen die Leiftung von 
Parteibeitragen in unanfechtharer Form gu ermiglicen, wurde 
befchloffen, monatlich ein ungefabr handgroßes Blattchen unter 
dem Titel ,Der Wahler” herausgugeben, das gum Preife von 
20 Pfennig fich eines guten Abſatzes erfreute. . 
Teſſendorfs Verfolgungseifer begniigte fich aber nicht mit der 
Aufldfung der Parteiorganifation in Preupen. Er ging alsbald 
auc) gegen eine Anzahl Sentralverbande der Gewerkſchaften 
vor, um Ddiefen ald „politiſchen Organiſationen“ das Schickſal der 
Partet gu bereiten. Das gelang ihm auch bei vier derfelben. Die 
aufgeliften Sentralleitungen fiedelten nunmebr nad) Hamburg 
tiber, deſſen Vereinsgefeg ein Verbindungsverbot fiir politifde 
Gereine nicht fannte. — 
Wm 28. Suni war Moſt endlich nach 26 Monaten Haft aus 
Plötzenſee entlaffen worden. Wn demfelben Cage kündigte 
Bracke Kffentlich das Exrjcheinen einer von Moſt verfabten 
Broſchüre an, betitelt: „Die Baftille am Plötzenſee“, in der er 
feine Erlebniffe ergahlte und die Wrt und Weiſe ſchilderte, wie 
er und andere hinter dem Riiden der Veamten fic) allerlet 
Vorteile befchafft und die Beamten hinter das Licht gefiihrt 
hatten. Diefe Verdffentlichung war eine Unklugheit. Raum war 
Die Schrift erjchienen, fo verlangte der Minifter des Snnern 
von dem nichts abnenden Direftor des Gefangniffes Plötzenſee 
Auskunft über die gefchilderten Vorgdnge. Das Refultat war, 
dab mehrere Geamte beftraft und entlaffen wurden und yon jest 
ab eine weit ftrengere Handhabung der Gefängnisordnung Plag 
griff. Auch wurden von jest ab — mit mir machte man, als ich 
ebenfalls in Dligenfee Quartier beziehen mufte, worüber weiter 
unten mehr, noch eine Ausnahme — die meiften politifchen Ge- 
fangenen im fogenannten Mastenfltigel interniert, Ws Moſt im 
Sabre 1878 abermals auf ſechs Monate in Plötzenſee feinen Ein⸗ 
gug halten mufte, vergaltmanihm {eine Indiskretionen. Er wurde 
je6t in ftrenge Sfolierhaft genommen, und fo oft er die Selle 
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verließ, mußte er, wie die anderen Inſaſſen des Zellenhauſes, 


eine ſchwarze Maske vorlegen, Damit ihn niemand erfenne. 
Entfprechend den um jene Seit einen immer aggreffiveren 
Charafter annehmenden Verfolgungen der Partet wurden auch 
Die verhdngten Strafen bemeffen. Wo man vordem Woden 
oder twenige Monate verhdugte, erhielt jest der Verurteilte eine 
drei⸗ und vierfach höhere Strafe guerfannt. Urteile, die zwölf, 
fünfzehn, achtgehn und mehr Monate diftierten, wurden Regel. 
Einzelne Parteiblatter, wie der , Vortwdrts” und die „Ber— 
liner Freie Preſſe“, hatten ftandig mehrere Redakteure in Haft. 
So erhielt gum Beiſpiel Saeweke-Chemnig wegen Majeftats- 
beleidigung und was man ald Gotteslafterung anſah zwei Sabre 
Gefangnis; vom Wugsburger Schwurgericht wurden wegen 
verfchiedener Prebvergehen N. Franz gu drei, E. Nottmanner 
und E. Rober gu je zwei Sabren Gefangnis verurteilt, eine Ver- 
urteilung, die in Der gangen Partei einen Sturm der Entriiftung 
hervorrief. Sn anderen Progeffen wurde Thomas-ugsburg 


gu zwei Sabren, Loof-Chemnig gu einem Sabre vier Monaten 


verurteilt. Vahlteich erbielt im folgenden Sahre wegen ver- 
fchiedener Preßvergehen achtzehn Monate Gefdngnis, und gu 
der gleichen Strafe tourde im nächſtfolgenden Sabre G. v. Voll 
mat, der Redafteur der ,Oresdener Volkszeitung“ war, ver- 
urteilt. Diefe Verurteilungen erregten ſchließlich in Der Partet 
faum noch Aufſehen; wer Nedakteur oder Wgitator war, mufte 
mit bem Gefangnis als cinem unumgdnglichen Attribut feiner 
Stellung rechnen. Mit Vollmar war ich infolge feiner Stellung 


alg Redakteur der „Dresdener Volkszeitung“ in lebhafteren 


brieflichen Verkehr gekommen. Die verſchiedenen Preßvergehen, 
in die er verwickelt war, legten ihm die Frage nahe, ob bei einer 
Verurteilung ihm die Penſion, die er als ſchwer verwundeter 
Teilnehmer im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege bezog, nicht ent- 
zogen werden könne, und er erſuchte mich darüber um meine 
Meinung. Darauf antwortete ich ihm unter dem 17, Suni 1877 
unter anderent: 

poe e Bezüglich Ihrer Penfionsangelegenheit habe id) mit Frey⸗ 
tag noch nicht fprechen können, glaube aud) faum, daß er Shnen 
mehr als ich wird fagen können. 
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Sch habe mir die Reichstagsverhandlungen angefehen. § 32 des 
Gefeges, die Penfionierung und Verforgung der Militarpery onen, 
beftimmt unter b), Daf Durch rechtskräftige gerichtliche Verurtei— 
lung der Penfionsverluft herbeigefiibrt werden könne, und be- 
ftimmt dann weiter: 

Die Penjfionserhshungen können jedod durch geridtliches Er— 
kenntnis nicht entzogen werden. 

Aus den Verhandlungen ergibt fich nun mit feinem Wort, in 
welchem Falle ein folches UWherfenntnis eintreten dtirfe. Es wurde 
bet Der Veratung darauf aufmerkſam gemacht, dag im Reichs: 
ftrafgefepbuch, Das ja auch fiir Bayern gilt, alle Seftimmungen 
geftrichen wurden, wonach die Denfion aberfannt werden könne. 
Sm Gegenfag hierzu befteht aber das alte preußiſche Militarftraf- 
geſetzbuch aus dem Sabre 1845, das ſolche Veftimmungen enthalt. 
Da diefes aber meines Wiſſens fiir Bayern nicht gilt, fo fragt es 
fich, welche begtighichen Beſtimmungen das bayerifche Militarftraf- 
geſetz enthalt, diefe fommen alsdann in Vetracht und diefes Geſetz 
werden Gie fich wohl leicht verfchaffen können. 

Ich empfehle Shnen duperfte Vorficht in der Schreibweife, ich 
fiirchte, man läßt Sie tiichtig heveinfallen. Da aber die Verurtei- 
lung auf feinen Gall den Verluft der Chrenrechte nach fich ziehen 
fann, fo fragt es fich, ob dieſe Entgiehung nicht cine Vedingung 
fiir Die Wherfennung der Penfion ift, in welchem Falle Sie gedeckt 
wären. Daf gegen Sie als einen „Apoſtaten“ die herrfdende Ge- 
walt eine befondere Animoſität befigt, ift ficher ...” 


Große Genugtuung rief es hervor, als um jene Seit in der 


Partei befannt wurde, dab der oberſte Gerichtshof im Herzog- 
tum Braunſchweig den General Vogel v. Falckenſtein wegen 
der Ligener Affäre verurteilt habe, an die Herbſt 1870 von 
ihm gefangen gefesten Genoffen Entſchädigung au gablen, und 
zwar an Grace 2100 Mark, an Gralle 108 Mark, an Bon- 
horſt 105 Mark, an Ehlers als felbftandigen Gewerbetreibenden 
pro Lag 7,50 Mart, an Kühn als Arbeiter pro Tag 3 Mark, 


Der Parteikongreß in Gotha 1876, 
Für den Parteifongrep in Gotha — 19. big 23, Auguſt — 
hatten wir als Sagesordnung feftgefest: 


rl. Die Tätigkeit der ſozialiſtiſchen Abgeordneten; 2. Gang und 
Stand der fogialiftifehen Organifation in Deutſchland; 3. die be- 


| 















vorſtehenden Reichstagswahlen; 4. Feftftellung der ſozialiſtiſchen 
RKandidaturen; 5. die ſozialiſtiſche Organifation in Deutſchland; 
6. die Parteipreffe.” 

Die offizivfe , Norddeutfche Whgemeine Seitung” larmte ge— 
waltig über dieſe Veranftaltung und drohte, man werde feft- 
guftellen fuchen, ob diefer Kongreß nicht cine Gefegesumgehung 
mit Hinblic auf die erfolgten Schließungen und Auflöſungen 
fei. Indes an diefe Drohungen fehrten wir uns nicht. Wir 
mußten zeigen, dab wir uns nicht einfchiichtern ließen und ent- 
ſchloſſen waren, jedes Mittel gu benugen, dad die Umſtände 
uns gu ergreifen ermiglichten, um Die gegen uns gericteten 
Schläge gu parieren. . 

Geib und Hafenclever führten auf dem Kongreß wieder 
den Vorſitz. Anweſend waren 98 Delegierte, die aus 291 Orten 
38254 Mandanten gu vertreten hatten. Liebinecht und ich fonnten 
aus privaten Griinden erft am zweiten Tage der Verhand- 


lungen erfeheinen. Aus Dem von Wuer vorgetvagenen Bericht , 


ging hervor, daß die Ginnahmen der Parteileitung vom 8. Suni 
1875 bis 19. Wuguft 1876 fich auf 53973 Mark beliefen, denen 
eine Wusgabe von 54432 Mark gegeniiberftand. Es war alfo 
ein kleines Defigit vorhanden, das durch den Aeberſchuß des 
Wahler” in Höhe von 4330 Mark gedeckt wurde. Die Partei 
befaf zu jener Seit 23 politiſche Organe und das new gegriindete 
Unterhaltungsblatt ,Die Neue Welt”. Von den Organen er= 
fchienen acht fechsmal, acht drei-, vier gwei- und drei einmal 


wichentlich. Zum erftenmal liefen auf einem deutſchen Partet: . 


kongreß eine Reihe Sufchriften von fogialiftifchen Organiſa— 
tionen des Wuslandes ein, in denen die Partet wegen ihrer 
tapferen Haltung beglückwünſcht wurde. Sch war in der Lage, 
die Grüße einer internationalen Konferenz in Bern gu tiber= 
bringen, der ich gelegentlich einer Geſchäftsreiſe in der Schweiz 
beigewobhnt hatte. Sum Seichen britderlidyer internationaler 
Solidarität wurde befchloffen, fiir die in großer Mot befind- 
lichen Rommunards in gecigneter Weife Geld aufgubringen. 
Rarl Hirſch erfchien als Delegierter Parifer Wrbeiter auf dem 
Kongreß. Leber die Vatigteit der Fraktion im Reichstag be- 
richtete Hafenclever. Sch ergriff die Gelegenheit, um unfere 
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Stimmenthaltung in der Diätenfrage gu rechtfertigen, die mehr- 
fach angegriffen worden tar. Molken buhr, dev namens der / 
Gegner unferer Abſtimmung das Wort ergriff, behauptete, die ie 
Abſtimmung habe uns in der Wgitation gefchadet, diefe Taktik 

habe bei den Parteigenoffen befremdend gewirkt. Die Fraftion 
miiffe ftets Hare Stellung nehmen fiir oder gegen eine Vor- 


lage und gefchloffen ftimmen. Nach längerer Debatte bracdhten 


A. Kapell und Dreesbach einen Wntrag ein, wonach unfere 
Abftimmung in der Didtenfrage als unpraktiſch erklärt werden 
follte. Diefer Wntrag wurde abgelehnt. OQagegen wurde ein 
Antrag Liwenjtein angenommen, der vorſchlug, über die Frage 
gur Cagesordnung überzugehen, Denn es fet ſelbſtverſtändlich, 
daß die fogialiftifchen Whgeordneten fiir Diätenzahlung feien 
und in vorliegendem Galle mit der Stimmenthaltung nur der 
Schwindel hatte fonftatiert werden follen, deffen fich ein Teil 
der liberalen Abgeordneten ſchuldig madhte. 
Die weiteren Verhandlungen geigten, daß noch ſtarke perſön— 
liche und ſachliche Gegenfage in der new geeinten Partei vor- 
handen waren, die jeGt gum Ausbruch famen. So rief Frohme 
dadurch eine heftige Diskuffion hervor, dap er die Wnfchuldi- 
gung erhob, verſchiedene Parteiblatter und ebenfo LiebEnecht 
und id) batten von Gonnemann-GFrantfurt Geldunterſtützungen 
begogen. Es wurde feftgeftellt, dab fein Glatt genannt werden 
fonnte, Das bon Sonnemann Geldunterftiigung erhalten hatte, 
das gleiche galt von Liebinecht. Sch teilte mit, dab Gonne- 
mann, der während meiner Haft fic) wiederholt bereit erklärt 
habe, mir mit einem Darlehen gu helfen, falls ich folches fiir 
die Rehabilitierung meines Geſchäfts nach meiner Haftentlaf- 
fung bedtirfe, mir ein foldes in Höhe von 600 Taler gewährt 
habe, dad ich mit 5 Progent verginfte und in Raten zurückzahlte. 
Das fei um fo unbedentlicher, da ich feit 1865 mit Gonnemann 
befreundet und die gange Wngelegenheit eine rein private fei. 


Gonnemann felbft hatte durch eine Sndiskretion gegen einen 


Frankfurter Genoffen den Fall in weitere Kreiſe getragen. Das 
Endrefultat der Debatte war, dap ein Antrag von Vracke—der 
zum erftenmal feit Jahren wieder einen Kongreß befuchte — mit 
allen gegen fieben Stimmen angenommen tourde, der das gegen 











mals ed 
are) ; 


mid) beliebte Vorgehen tadelte. Ich nahm Veranlaffung, nob 


im Laufe des Sahres das Darlehen an Gonnemann guriicigu- 


gablen. 

Gine weitere Debatte, die zeitweilig ebenfalls einen heftigen 
Charatter annahm, wurde durch die Grage herbeigefiihrt, ob 
fernerweit zwei offizielle Organe (,,Der Neue Sozialdemokrat“ 
in Berlin und „Der Volksſtaat“ in Leipzig) beſtehen ſollten 
oder eines und welches dazu ernannt werden ſollte. Schließlich 
wurden 49 Stimmen fiir Leipzig und 38 Stimmen fiir Berlin 
abgegeben, 6 Delegierte enthielten fic) der Abſtimmung. Dar- 


auf tourde weiter beſchloſſen, das Sentralorgan folle vom 1.0% © 


tober ab unter dem Namen , Vorwarts” erfcheinen, und gwar 
dreimal wöchentlich. Lebhafte Erdrterung rief alsdann die Wahl 
der beiden RNedakteure hervor. Haffelmann, der dev Ver— 
einigung nie grin war, erflarte, unter feinen Umjtanden nach 
Leipsig iibergufiedeln und vergichtete auf eine Redakteurftelle. 
Auf Vorſchlag Geibs erklärte ſich Hafenclever bereit, neben 


Liebknecht die Redaktion zu übernehmen. Des weiteren kam 


man überein, nachdem die Partei in Preußen aufgelöſt war, 
an Stelle des Parteivorſtandes in Hamburg ein Zentralkomitee 
zu ſetzen, in das Auer, Braſch, Deroſſi, Geib und Hart— 
mann eintraten. Auf meinen Antrag wurde das Gebalt des 
Sekretärs auf 150 Mark, des Raffiers auf 105 Mark und der 
beiden Geifiger auf je 45 Mark monatlich feſtgeſetzt. 

Im weiteren befhaftigte fich gum erftenmal ein Parteifongref 
mit der Stellungnahme gu wirtſchaftlichen Tagesfragen. Die 
induftrielle Kriſe, die mit Dem Sabre 1874 einfeste und fich mit 
jedem Sabre mehr verfdarfte, hatte einen vollſtändigen Um- 
ſchwung in den Kreiſen der Snduftriellen über die Frage: Schutz⸗ 
zoll oder Freihandel? herbeigefithrt und ſchließlich auch in Den 
landwirt{chaftlichen Kreiſen, die feit Jahrzehnten die Haupt 
ſtützen des Freihandelsſyſtems bildeten, Anhang gefunden. In 


erſter Linie waren es die Eiſeninduſtriellen, die über die be- 


ſchloſſene Wufhebung der Eifenzölle, die vom 1. Januar 1877 
ab eintreten follte, ſchon Sabre guvor in Aufregung gerieten 
und dagegen kämpften. Shnen ſchloſſen ſich andere Sndujtrielle, 
namentlic) die Baumwollinduſtriellen an. Und da durch die 
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jest fic immer bemerfbarer machende amerikaniſche Getreide- a 


fonfurreng auc) die Getreidepreife nicht die erwiinfcbte Höhe 
bebhielten, fondern fanten, ſchwenkten die oftelbifchen Getreide— 
produgenten, die ihren Abſatz nach dem Ausland unter der 
amerikaniſchen Konkurrenz immer mehr einbiipten und diefe 
Konkurrenz felbft im eigenen Lande verfpiirten, ins ſchutzzöllne⸗ 
tifche Lager ab. Diefe Umwandlung in den Wnfchauungen 
weiter Rreife tiber Freihandel und Schutzzoll mupte notwendig 
auch in den Parteifreifen Beachtung finden. Go erklärten fich 
im Laufe der Sabre namentlich Wuer, Fribfdhe und Mar 
Kayſer fiir cine mehr oder weniger ausgepragte Schuggoll- 
politik. Der Kongreß fonnte alfo nicht umbin, gu der verdnderten 
Strimung Stellung gu nehmen; er tat dies allerdings in einer 
Weife, die unbefriedigend war und eine gewiffe Unklarheit ver- 
riet. Auf Wntrag von Brace, Frick, Fritzſche, Grillenberger, 
Haffelmann, Liebinecht und Moſt nahm der Kongreß ohne jede 
Debatte eine Nefolution an, in der es hieß: Die Sozialiſten 
Deutſchlands ftehen dem innerhalb der befigenden Klaſſen aus- 
gebrochenen Rampfe zwiſchen Schutzzoll und Greihandel fremd 
gegentiber; die Frage, ob Schutzzoll oder nicht, ift nur eine 
praktiſche Frage, die in jedem eingelnen Galle entſchieden wer- 
den mub; Die Not der arbeitenden Klaſſen wurgelt in den all- 
gemeinen wirtſchaftlichen Zuſtänden, doch find die beftehenden 
Handelsvertrige feitens der Neichsregierung ungiinftig für die 
deutſche Snduftrie abgeſchloſſen und erheiſchen eine Wenderung. 
Die Parteipreffe wurde aufgefordert, die Wrbeiter davor gu 
warnen, fiir Die unter dem Verlangen nach Schutzzoll eine 
Staatshilfe erftrebende Bourgeoiſie die Naftanien aus dem 
Feuer gu holen. Und da gu jener Seit auch die Frage auf: 
getaucht war, ob Privat: oder Staatseifenbahnen, und Bis— 
marck die Monopolifierung der Bahnen durch das Reich er— 
ftrebte, nabmen die beantragten Refolutionen auch gu diefer 
Frage Stellung. Der Kongreß fprach fich fiir die Verftaat- 








lichung der Gifenbabnen aus, aber gegen das Reichseifen- — 


babnprojett, weil diefes letztere beſtimmt fei, die Intereſſen des 
Klaſſen⸗ und Militärſtaats gu fordern, und die Ginnahmen gu 
unproduttiven Zwecken verwendet werden follten, wodurch das 








Reich cin neues Gewicht im volfsfeindlichen Sinne erlangte 
und den Börſenjobbern große Summen vom Bolfseigentum 
zugeſpielt würden. 

Ueber den Verlauf des Kongreſſes ſchrieb der weiche und 
gemiitvolle Srace, der die mancherlei Unbdill, die man ibm 
nad) feinem WAustritt aus dem Allgemeinen Deutſchen Ar— 
- beiterverein von jener Seite hatte angetan, noch nicht vergefjen 
fonnte, in einem Briefe vom 31. Auguſt an Friedrid) Engels: 

„Die Verhandlungen waren famos, die Angelegenheit Frohme- 
Gonnemann, dann die Abftimmung über die Didten, dann die 
Frage, ob das Sentralorgan nach Verlin oder Leipzig kommen 
folle, Das waren Die Drei Hauptpofitionen; die Laffalleaner hatten 
ernftlic) geglaubt, die Vewegung in ihre Hande zu befommen, 
jedenfalls waren fie ihres Gieges in der Organifation ficer. Und 
dazu Hatten fie allen Grund. Auf einer in Berlin ftattgehabten 
Konferenz hatte Ramim-Leipgig (Der Leiter der Leipziger Partet- 
buchdructerei. A. B.) der Verlegung nach Verlin zugeſtimmt, und 
Geib, der fic) allein fab, machte dann feine Oppofition mehr. 
Bebel aber und ich, fowie Auer erklärten die Verlegung Ti 
ganz unmiglich, wir fanden auch viele 3uftimmung und ertvectten 
LiebEnecht und Geib und andere gu neuem Leben. Die Schlacht 
wurde Dann auch glorreich geſchlagen. Nachdem in Der Wngelegen- 
Heit Sonnemann und in der Heziiglich der Didten der Sieg auf 
unferer Seite gewefen, festen die Caffalleaner, Denen nun Doc) Das 
wirt{chaftliche Sntereffe Des Berliner Unternehmens gu Hilfe fam, 
alles Daran. Die Erregung auf beiden Seiten war groß; es wurde 
eine regelmäßige parlamentariſcheSchlacht geſchlagen. Zuerſt waren 
42 Redner eingezeichnet, voran außer Bebel lauter Berliner. Wir 
brachten durch paſſende Anträge dieſe Liſte zu Fall, kamen, da die 
Gegner das nicht erwartet, dann unſererſeits zuerſt auf die Liſte 
und konnten nun großmütig fein, wobei uns ſchließlich RNichter- 
Wandsbeck noch einen grofen Dienst leiftete. Die Erregung war 
auferordentlic), jedes Mittel wurde von beiden Geiten benugt. 
Die Gegner aber liefen fic) von ihrer Erregung hinreißen, pol- 
ferten bigig hervor, um die fiinfminutige Redezeit auszunutzen, 
während wir ruhig blieben und durchweg langſam und gemeſſen 
ſprachen. Das Reſultat iſt Ihnen bekannt. Liebknecht und Bebel 
waren famos. 

Daß Haſenelever ſich ſchließlich von Geib breitſchlagen ließ, 
ans Zentralblatt nach Leipzig zu gehen, vollendete den Sieg, da 
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man ſonſt mit FrickVremen geſagt haben würde: Das neue Blatt 
iſt nur das Organ der Herren Bebel und Liebknecht. Damit iſt die 
Einheit beſiegelt....“ — 

Haffelmann gab gum 1. Oftober 1876 ſeine Stellung an 
der „Berliner Freien Preffe” auf und zog ſich nach VBarmen- 
Elberfeld zurück, wofelbft er die Redattion der ,VBergifchen 
Volksſtimme“ übernahm und ein neues Organ, ,Die rote 
Fahne”, das angeblid) nur als Glugblatt erfcheinen follte, ing 
Leben rief. Es geigte fich aber bald, dab Haffelmann mit — 
der Griindung diefes Blattes feparatiftifche Sicle verfolgte, 
was ihn in eine fchiefe Stellung gur Partei und gum Sentral- 
wahlfomitee brachte und auf dem nächſtjährigen ParteifongreB 
wieder gu unerquidlichen Debatten führte. 


Der Wahlkampf 1876 bis 1877. 


Mit einem Aufruf, datiert pom 12. Oftober 1876, eröffnete 
das Sentraltwahlfomitee Den Wahlkampf. Wuf feinen und vieler 
Genoffen Wunſch hatte ich wiederum eine Grofchiire, betitelt: 
nie parlamentarifche Tätigkeit des deutſchen Neichstags und 
der Landtage von 1874 bis 1876", verfaßt. Die Schrift erfchien 
diesmal unter meinem Namen in der Genoffenfchaftsbuch- 
druckerei gu Verlin, alfo unter den Wugen Teffendorfs, der dies 
fen Uinftand, wie ich bald genug gu meinem Gchaden erfubr, 
gebithrend ausnützte. : 

Wm 30. Oftober trat dev Reichstag gu feiner lesten Geffion 
zuſammen. Diefe fonnte aber nur furg fein, und da Gefegent- 
würfe von befonderem Sntereffe fiir uns nicht vorlagen, befabten 
wir uns mit den parlamentarifcden Verhandlungen nur wenig, 
aber um fo mehr mit der Wahlagitation, die mich in jenen 
Woden von Leipgig nach Köln, von dort nad) Königsberg i. Pr. 
und von hier nach Greslau uſw. führte. Sn Königsberg mufte 
ich an zwei Whenden in überfüllten Verfammlungen fprechen, 
weil die Distuffion, die mein Vortrag hervorgerufen hatte, erft 
am zweiten Whend gu Ende gefiihrt werden fonnte. Sn der 
erjten Verfammlung war auch Sohann Sacoby anwefend, den 
man gum Ehrenvorfigenden der Verfammlung ernannt hatte. Ich 


ty 





lernte erft jest Sacoby perſönlich fennen. Der faum mittelgrope 
Mann , der offenfichtlich in feinem gangen Wefen zurückhaltender 
Natur war und nur durch die Verbhaltniffe gezwungen ſich gu 
einem demonftrativen Eingreifen in die dffentlichen Wngelegen- 
heiten herbeiließ, machte auf mich einen ungemein glinftigen Ein⸗ 
dru. Sch hatte ihn vor der erften Verfammlung in feiner Woh: 
nung befucht, wobei er mich in feinem febr gerdumigen Wrbeits- 


* 
* 


zimmer empfing, deſſen Regale und Schränke bis an die Decke 


mit Büchern vollgepfropft waren. Ich beneidete ihn um dieſen 

ideal ausgeſtatteten Raum, der in ſeiner behaglichen Einrich⸗ 

tung zum Arbeiten geradezu einlud. Sacoby ſtarb im nächſten 

Fruͤhjahr infolge einer Steinoperation; im Oktober des vorher⸗ 

gehenden Jahres war ihm Franz Ziegler im Tode vorausge⸗ 
gangen. Bits 


Nach Leipgig zurückgekehrt, ließ ich eine Volfsverfammlung 
einberufen mit Der Tagesordnung: ,, Die Stellung der Frau tm 
heutigen Staat und gum Sostalismus.” Obgleich wir den größten 
Saal Leipzig’ gur Verfiigung hatten, fapte er nicht Die Maffe 

der herbeiftrimenden Subsrer, von denen viele wieder wegen 
Mangel an Raum umkehren muften. Die Frauen waren fehr 
zahlreich vertreten. Sch {este ihnen unter anderem auseinandet, 
welch lebhaftes Sntereffe auch fie an den bevorftehenden Reichs⸗ 
tagswahlen nehmen miiften; da fie aber vorlaufig fein Wahl⸗ 
recht befafen, fei es ihre Aufgabe, agitatoriſch in den Wabl- 


fampfeingugreifen und ihre Manner und wabhlberechtigten mann: . 


- fichen Verwandten fiir die Beteiligung an der Wahl angutreiben, 
und zwar guguniten der Sozialdemokratie, die für ihre volle poli- 
tiſche und fogiale Gleichberechtigung eintrete. Die Verſamm⸗ 
lung verlief nach Wunſch; es war die erſte Verſammlung, in 
der die Frauen zur politiſchen Beteiligung bei einer Wahl auf⸗ 
gefordert wurden. 
Von Leipzig eilte ich nach Dresden zur Agitation, woſelbſt 
ich als Kandidat der Partei aufgeſtellt worden war. Die or— 
ganiſierten Genoſſen im 17. ſächfiſchen Wahlkreis Glauchau- 
Meerane, in dem ich ebenfalls wieder kandidierte, hatten be- 
reit3 im voraus erklärt, follte ich auch in einem zweiten Wahl 
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kreis gewählt werden, fo feien fie gu einer Neuwahl an meiner 
Stelle bereit, denn daf fie im 17. Wahlkreis wieder fiegen würden, 
fah alle Welt als felbftverftandlich an. Und fo gefchah es. 

Sn Dresden erhielt ich zunächſt die relative Mehrheit unter 
den aufgeftellten drei Randidaten. Sch fam mit dem Kandidaten 
der Liberalen, Profeffor Maihoff, in engere Wahl! und fiegte 
liber Diefen mit 10837 gegen 9920 Stimmen. Als mir am Tage 
nach Der Wahl die Depefche, die meinen Gieg meldete, zuging 
— ich hatte gebeten, am Wabltagabend mir das Wahlrefultat 
nicht gu telegraphieren —, fragte ich meine Grau, ob wir noch 
eine Glafche Wein im Keller Hatten, und als fie died bejahte, 
äußerte ich: Gut, dann wollen wir fie heute mittag auf das Wohl 
meiner Oresdener Wahler trinfen. Darauf meinte mein Töch— 
terchen, das diefer Unterhaltung beigewohnt hatte: Papa, wird 
Herr Profeffor Maihoff heute mittag auch eine Flaſche Wein 
trinfen? Sch gab lachend gur Wntwort: Das wiifte ich nicht, 
id) fennte nicht Den Geſchmack des Herrn Profeffors. Wn meine 
Stelle im 17. Wahltreis wurde nunmehr Wilhelm Bracke ge- — 
wählt. 

Der Ausfall der Wahlen war für uns ein ſehr günſtiger. 
Haſſelmann war gwar in Barmen Elberfeld mit 14245 gegen 
14485 Stimmen unterlegen, aber der benachbarte Golinger 
Kreis ſchickte Rittinghauſen mit 10636 gegen 7453 Stimmen 
in Den Reichstag, und beinahe ware auch Grillenberger in 
Nürnberg gewahlt worden, der mit 12089 gegen 12625 Stim- 
men feinem Gegner unterlag. Die Partei war bei 24 Stich- 
wablen beteiligt. Gewählt wurden 12 Whgeordnete: Auer, 
Blos, Brace, der Hofbaurat Demmler-Schwerin im 13. fach- 
fifchen Wahlfreis Leipzig-Land, Frigfche, Hafenclever, A. Ka— 
pell, Liebknecht, Moft, Motteler, Rittinghaufen und ich. 

Wie der alte Demmler uns gelegentlic) erzählte, hatte er 
Die Gepflogenheit, wenn er auf langere Seit Schwerin verließ, 
fich bet dem Großherzog von Meclenburg, als deffen ehemaliger 
Hofbaumeifter ev das prachtoolle Schweriner Schloß gebaut 
hatte, zu verabfchieden. So auch diefes Mal, als ev die Reife 
nach Berlin gum Reichstag antrat. Bei diefer Gelegenheit 
hatte der Großherzog gedupert: „Ich wünſche Shnen glückliche 
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Reiſe, aber lieber Demmler — und dabei erhob er lachelnd 
Drohend den Ginger —, machen Gie es in Verlin nur nicht gu 
arg.” Hier fet bemerkt: Demmler hatte den Schweriner Schlop- 
bau ohne Meifter allein durch Vertrag mit den Arbeitern gebaut 
und war mit dem ergielten Refultat f ebr gufrieden. 

Am 2. Februar ſchrieb ich an den Parteigenoffen Sdliiter 
in Dresden, der Expedient unferes dortigen Parteiorgans war, 
Dab ich Dem Wahlfommiffar die Annahme der Oresdener Wahl 
mitgeteilt hatte, und bemerkte dazu: 


„Es amiifiert mid), Daf es gerade neungehn Sabre waren, feit- 
dem ich als Handwerksburſche in die Fremde ging, natürlich ohne 
eine Ahnung, daß ic) neunzehn Sabre ſpäter auf denfelben Fag 
an einen Wabhlfommiffar meine Erflarung fiir die Annahme des 
Reichstagsmandats fiir die ſächſiſche Reſidenz abſchicken wiirde. 
Der alte Napoleon äußerte einmal, jeder Goldat hat den Mar- 
ſchallſtab im Sornifter, heute könnte man fagen: jeder Handwerks- 


vurſche trägt ein Reichstagsmandat im Berliner. Es geht vor- 


wärts. Anſere Freunde, die Feinde, follen leben.” 


Und die lesteren machten gu dem Wabhlausfall böſe Gefichter, 
denn weit mehr als die paar getwonnenen Mandate lag ihnen 
dag ſtarke Wachstum der gewonnenen Stimmen in den Gliedern. 
Die Stimmengahl der Partei war von 351670 im Sabre 1874 
auf 493447 geftiegen, die wir jest im Sanuar 1877 auf unfere 
Kandidaten vereinigten. Das war ein Mehr von 141777 Stim- 

men gleich 36 Progent. Sn Sachſen hatten wir die relative 
Mebhrheit der Stimmen erhalten, 124600 von 318740. 

Das Syſtem Teſſendorf, das allmählich über die Grengen 
Preußens hinaus in den meiften Mittel- und Kleinſtaaten 
Schule gemacht hatte, war alſo, wie der Wahlausfall zeigte, 
elend zuſammengebrochen. Und wenn nunmehr auch das Wüten 
gegen die ſozialdemokratiſche Preſſe und die ſozialdemokratiſchen 
Organifationen von neuem losging und gegen Die Vertreter 
der Partei Arteile gefallt wurden eins drakoniſcher als das 
andere, auch das half nicht. Es half auch nichts, als Bismarck, 
yom Glück begünftigt, endlich erhielt, wonach er lange gelechzt, 
ein ſchneidiges Ausnahmegeſetz gegen die ihm verhaßte und 
doch ſo gefürchtete Partei. 
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Der Reichstag 1877. 


Sn der am 22. Februar erdffneten Reichstagsſeſſion fpielten : 
die fogialen Fragen eine hervorragende Rolle. Das ftandige 


Steigen der ſozialdemokratiſchen Stimmen hatte namentlich das 


Sentrum beunrubigt, das jest gum erften Male unter der Girma 
des Grafen Galen und Genoffen einen Gefegentiwurf einbrachte, 


der gang dem fogialpolitifchen Ciertang entſprach, dem von jest 
ab das Sentrum in immer ſtärkerem Mafe huldigte. Bisher 


hatte fic das SentrumdenfogialenGragengegenither — 
Durchaus zurückhaltend benommen. Der Geſetzentwurf 


ſollte ſowohl den Rieingewerbetreibenden wie den Vrbeitern 


eine Verbefferung ihrer Lage bringen. Fritzſche und ich hatten — 


Diefem gegeniiber einen Geſetzentwurf ausgearbeitet, der eine 
Aenderung wichtiger Beſtimmungen in den Viteln 1, 2, 7,9 
und 10 der Gewerbeordnung gugunften dev Arbeiter verlangte, 
dem die Graftion ihre Suftimmung erteilte. Der Geſetzentwurf 
forderte eine Regelung der Gefangnisarbeit, wonach diefe auf 


Arbeiten fiir den Staat beſchränkt werden follte. Weiter wurde 


gefordert: Verbot der induftriellen Gonntagsarbeit; wo ein 
ſolches Verbot unmiglich fet, follte dem Wrbeitsperfonal ein 
freier Tag in der Woche gewahrt werden miiffen; ein Normal: 


arbeitstag von neun Stunden; fiir Urbeiterinnen, Urbeiter unter — ; 


achtzehn Sabren und Lebrlinge ein folcher von acht Stunden; 


Berbot der Nachtarbeit; wo folches durch die Naturdes Vetriebs ; 


unmiglich fei, folle ein achtſtündiger Schichtwedhfel eingeführt 
werden. Die Schongeit der Schwangeren und der Wi chnerinnen 
follte entiprechend verldngert werden. Für jede Arbeitsſtätte 
follte eine Arbeitsordnung eingefiihrt werden, deren Beſtim— 
mungen zwiſchen Unternehmern und Wrbeitern gu vereinbaren 


feien, Gerner wurde gefordert: die QWufhebung der Arbeits- 4 
bücher auch für die Bergarbeiter; die Ausſtellung von Seug- 


niffen follte nur auf Verlangen des Arbeiters erfolgen können; 
Feſtſetzung gleicher Kündigungsfriſten fiir beide eile, Truck 


verbot, ſtrengere Schutzmaßregeln für Arbeiterinnen und Lehr⸗ 
linge; die Einführung von Gewerbekammern und Gewerbe- — 


gerichten; eine Reichsarbeitsinſpektion ſollte unter Leitung und 
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5 i verlangten wir Sicherung und Erweiterung des Roalitions- 
rechts. 
Die Debatte über die gleichzeitig zur Beratung geſtellten Ge- 
ſetzentwürfe des Zentrums und unſerer Partei leitete von ſeiten 
der Fraktion Fritzſche ein. Die Debatte wuchs ſich zu einer 
Sozialiſtendebatte aus, die mir Gelegenheit gab, die erhobenen 
Vorwürfe mit aller Schärfe zurückzuweiſen und die von den 
Zentrumsrednern vertretene fogenannte chriſtliche Weltanfdyau- 
ung gebiihrend gu fritifieren. Meine Rede machte großen Cin- 
druck. Der Leipziger Guchdructergebhilfenverein ließ mir in einem 
befonderen Abdruck ein Exemplar derfelben in einem feinen Ein⸗ 
band überreichen. 
, Gin praktiſches Refultat hatte die Beratung der Anträge nicht. 
In der Sigung vom 24. April erklärte der Reichstag Hafen- 
_ clever’ Wahl im ſechſten Berliner Wahlkreis, die mit dreipig 
Stimmen Mehrheit erfolgt war, fiir ungiiltig, weil feltjamer- 
weiſe eine Wahlerlifte aus Verſehen in einem Wahlbezirk ver⸗ 
heftet geweſen fei, fo dab eine Anzahl Wahler nicht hätten 
— wablen finnen. Die Fortſchrittspartei hoffte bet einer Nach— 
wahl den fechften Wahlkreis wieder erobern gu können; fie 
täuſchte ſich. Wir warfen uns mit aller Energie in die Wahl- 
agitation, und fo fiegte jest Hafenclever mit einem Mehr von 
über taufend Stimmen. 
Bei einer Verhandlung über die Eifengollfrage hielt Brace 


—— 


eine gute Rede über Schutzzoll und Freihandel, als es aber gur__ 


Aubſtimmung fam, ftimmte die Fraktion geteilt, eine Minoritat 
ſtimmte fiir den Soll. 
Der Verſuch, eine andere Faffung des § 46 der Gefdhafts- 
ordnung herbeigufithren, um der fortdauernden Willkür bei der 
Stellung von Schlufantragen ein Ende gu machen, mißlang. 
Der Antrag fam nicht mehr gur Verhandlung. Dagegen ge- 
nehinigte der Reichstag den Wntrag auf Ginftellung eines 
Strafverfahrens gegen mich. Teffendorf hatte bei Dem Ber⸗ 
liner Stadtgeridht wegen meiner Reichstagsbroſchüre die Er- 
hebung der Anklage gegen mic) beantragt, und zwar wegen 
mehrfacher Veleidigung des NReichstanglers und Verletzung des 
4 Bebel, Aus meinem Leben. IT. 25 
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§ 131 des Strafgefesbuches. Diefer Paragraph lautet: n Wer Be 
erdichtete oder entftellte Tatſachen, wiffend, daß fie erdichtet 
oder entftellt find, sffentlich behauptet oder verbreitef, um da— 
durch Staatseinrichtungen oder Wnordnungen der Obrigkeit 
verächtlich zu machen, wird mit Geldftrafe bis zu 600 Mark 
oder mit Gefingnis bis gu zwei Sabren beftraft.” Bei einer 
Hausfuchung, die auf Antrag Ceffendorfs am 12. Sanuar in 
der Expedition der, Berliner freien Preffe” vorgenommen wurde, 
waren nur nod) 12 Eremplare meiner Schrift gefunden worden, 
die beſchlagnahmt wurden. 
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Der Kongreß in Gotha 1877. 


Wie fchon im vorhergehenden Sabre, fo berief auch fiir das 
Jahr 1877 die Reichstagsfraftion einen allgemeinen deutſchen 
Sozialiſtenkongreß fiir Den 27. bis 30. Mai nach Gotha. Auf 
Der Vagesordnung ftand: 1. Bericht der Neichstagsabgeordneten 
liber ihre Tätigkeit; 2. Bericht iiber Gang und Stand der 
ſozialiſtiſchen Bewegung in Deutſchland; 3. Die ſozialiſtiſche 
Organiſation in Deutſchland; 4. Die Parteipreſſe; 5. Das 
Parteiprogramm. 

Aus dem wieder von Auer erſtatteten Bericht ging hervor, 
daß die Partei in 175 Wahlkreiſen von 397 eigene Kandidaten 
aufgeſtellt hatte. Die Zahl der Parteiblätter war auf 41 ge— 
ſtiegen. Es beſtanden weiter vierzehn Parteidruckereien. Die 
Parteieinnahmen ergaben 54217 Mark, die Ausgaben betrugen 
50635 Mark. 

Den Bericht über die Tätigkeit der Fraktion erftattete an 
Stelle von Liebknecht, der wegen Krankheit in der Familie nod) 
nicht eingetroffen war, Fritzſche. Sch traf wegen gefdhaftlicher 
Behinderung mit Liebinecht erft am 28. Mai in Gotha ein. 

Ueber die Organifationsfrage berichtete Tölcke, Der im Namen 
der gewählten Organifationsfoimmiffion beantragte, folgender 
Refolution die Suftimmung gu geben: 


„Mit Rückſicht auf die von preufifchen Behörden mit uner- 
hörter Oreiſtigkeit förmlich proflamierte völlige Rechtloſigkeit fo- 
zialiſtiſcher Vereine in Preußen nimmt der Kongreß von der Her⸗ 
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ſtellung einer Organiſation der Partei Abſtand, auf welche die in 


Deutſchland, beſonders in Preußen beſtehenden Vereinsgeſetze 
angewendet werden können; der Kongreß überläßt es Den Partei- 
genoſſen in den einzelnen Orten, ſich je nach den örtlichen Ver— 
hältniſſen und Bedürfniſſen zu organiſieren.“ 


Dieſe Reſolution wurde ohne Diskuſſion einſtimmig ange— 


nommen. Hervorgehoben zu werden verdient, daß damals faſt 


Die geſamte liberale Preſſe, die fortſchrittliche nichtausgenommen, 
den Scherereien, Plackereien und Gewalttätigkeiten der Be— 
hörden gegen die ſozialiſtiſchen Organiſationen mit ſtoiſchem 
Gleichmut zuſah und ſelten ein Wort der Kritik hören ließ. 
Darin ſahen natürlich die Behörden nur eine Ermutigung ihres 
ungeſetzlichen und gewalttätigen Vorgehens. 

Eine unerquickliche Debatte rief wieder das Verhalten Haf- 
felmanns hervor. Haſſelmann hatte das von ihm mit Suftim- 
mung des Sentralwabhlfomitees Sanuar 1877 herausgegebene 
Blatt unter dem Titel ,Die Rote Fahne” nur als Glugblatt 


für Die Unterfttigung der Wahlen erſcheinen laffen wollen. Da— 


gegett war nichts einguivenden. Er hatte aber dasfelbe förmlich 
hinter Dem Rücken des Sentraliwwahlfomitees als regelrecht er- 
ſcheinendes Wochenblatt behirdlich angemeldet, und nun be- 
nugten feine Unhanger dasfelbe tiberall, um den „Vorwärts“ 
gu verdrängen. Es fonnte fein Zweifel beftehen, dab Haffel- 
mann auf Spaltung der Partei hinarbeitete. Das fam auch 


in Der Debatte durch die Mehrzahl der Nedner gum Ausdruck. 


SehlieBlich wurde ein Antrag von mir gegen fiinf Stimmen - 
angenommen, dabin lautend: Der Kongreß erjucht den Ge— 
noffen Haffelmann, die ,, Note Fahne” eingehen gu laffen, fo- 
bald die, Bergiſch⸗Märkiſche Volksſtimme“ — deren Redakteur 
er war — fich deckt. Wher ev mufte bereits Wnfang Oftober 
Das Gingehen der ,, Noten Fahne” ankiindigen. Das Blatt deckte 
nicht ſeine Koſten, und ſo war ihm ſeine Fortführung unmöglich. 

Nicht minder unerquicklich wie die Debatte über Haſſelmann 
war die Debatte, die Moſt über Friedrich Engels’ Artikelſerie 
im „Vorwärts“ über Profeſſor Dühring hervorrief. Dühring 
war es gelungen, faſt die geſamten Führer der Berliner Be⸗ 
wegung für ſeine Theorien einzunehmen. Auch ich war der 
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Anficht, daß fede ſchriftſtelleriſche Leiftung, die, wie die Dithring 
{den Arbeiten, dem beftehenden Gogialguftand fcharf gu Leibe 
ging und fich fitr den Rommunismus erklärte, aus agitatoriſchen 
Griinden unterftiigt und fiir uns ausgenust werden müſſe. Von 
diefem Standpuntt aus hatte ich ſchon 1874 von der Feftung 
aus zwei Artifel unter der Ueberfchrift , Gin neuer Kommuniſt“ 
im , Volksſtaat“ verdffentliht, in denen ich Dithrings Arbeiten 
beſprach. Die betreffenden Giicher hatte mir Eduard Gernjtein 
gugefandt, Der Damals mit Moft, GFrigfche und anderen gu 
Diihrings begeifterten Anhängern gehirte. Dab Dühring bald 
Darauf wegen feiner Lehren mit Den Staats- und Univerfitdts- 
behörden in Konflikt fam, ein Ronflift, der im Suni 1877 gu 
feiner Mafregelung an der Verliner Univerfitdt führte, erhshte 
noch fein WUnfehen in den Augen feiner Anhanger. Das alles. i 
veranlabte Moſt, auf dem Kongreß eine Refolution einzu · 
bringen, lautend: a. 
„Der Kongreß erklärt, Artikel, wie beifpielsweife die in Den 
letzten Monaten von Engels gegen Diihring versffentlichten Rri- 
tifen, die fiir Die weitaus größte Mehrheit der Lefer des ,BVor- 
warts‘ völlig ohne Sntereffe oder gar höchſt anftoferregend find, 
haben fiinftighin aus dem Sentralorgan ferngubleiben.” J— 
Das Anſehen Dührings erlitt allerdings nicht lange nachher 
in den Augen feiner ſozialiſtiſchen Anhänger gründlich Schiff= 
bruch. Das Benehmen des Mannes wurde fo autokratiſch und 
an Größenwahn grenzend, daß ſich einer nach dem anderen von 
ihm zurückzog. * 
Auf demſelben Kongreß wurde von Vollmar — der damals 
zum erſtenmal auf einem Parteikongreß erſchien — der Antrag 
geſtellt und angenommen: 
nlm der Solidarität der Sozialiſten aller Lander Ausdruck zu 
geben, beſchließt Der Kongreß, den diesjahrigen internationalen 
Sozialiſtenkongreß gu Gent durd einen Delegierten gu beſchiae aoe 
Das Sentral-Wahlfomitee beftimmt den Delegierten.” A 


Grillenberger unterſtützte den Antrag, dagegen mahnte Lieb- 
knecht gur Vorficht im Hinblick auf die in Belgien vorhandene — 
bakuniſtiſch⸗ anarchiſtiſche Strdmung, die verfuchen werde, den 
Kongreß gu beherrfchen. 
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Vom Vereinigungsko 
Ob der Kongreß zuſtande kam, iſt mir nicht erinnerlich, jeden⸗ 


falls wurde er von uns nicht beſchickt; der Partei erwuchſen 
mittlerweile im Innern ernſtere und koſtſpieligere Aufgaben. 


Landtagswahl in Sachſen. — „Die Zukunft.“ 


——— 


Im September 1877 gelang es uns in einem der Landtags⸗ 
woahlkreiſe Leipgig-Land — 36. ländlicher Wahlkreis —, Lieb— 
krnecht gum Abgeordneten gu wählen. Die Parteigenoſſen hatten 
zunächſt mir die Kandidatur angeboten, ich lehnte aber ab, da 

ich unmöglich meinem Aſſocis und meinem Geſchäft zumuten 


konnte, neben Dem Reichstagsmandat auch ein Landtagsmandat 


zu tibernehmen. Gei der Priifung der Wahl durch den Wahl- 

kommiſſar ftellte fich heraus, daß Liebknecht noch nicht dret Sabre 

ſchſiſcher Staatsangehdriger war und fomit gum Whgeordneten 
nicht gewählt werden fonnte. Die Wabl wurde fiir ungiiltig er- 
klärt. Darauf ftellten die Parteigenoffen des Wahlkreiſes den 
Parteigenoffen Rechtsanwalt Otto Freytag in Leipzig auf, der 
auch gewablt wurde. — 

Den 1. September trat Vahlteich feine achtzehnmonatige 
Saft in Swidau an, dem im nächſten Sabre Vollmar folgte. 
Am 1. Oftober erfehien in Berlin eine Monatſchrift unter dem 
Titel , Die Zukunft“, gu deven Erſcheinen Karl Hidberg, 
der Sohn eines Frankfurter Bankiers, Die Mittel hergab. Höch⸗ 
bercrg hatte fich, ich möchte fagen aus gefühlsphiloſophiſchen 





Beweggriinden der BVewegung angeſchloſſen; fein Privatſekre⸗ 


tr wurde Eduard Bernſtein, dev infolgedeſſen ſeine Stellung 
in einem Berliner Bankgeſchäft aufgab. Die unklare Stellung, 
die die Zeitſchrift ſowohl in Anbetracht der Anſchauungen 

ihres Gründers und des Kreiſes ihrer Mitarbeiter, in dem alle 


Richtungen in der Bewegung vertreten waren, gum wiſſen⸗ 


haͤtten, einnabm, batten von vornberein das Mibtrauen der 
beiden Alten in London geweckt, ein Miptrauen, das um fo 

lebhafter wurde, als der Gang der Greigniffe und die finangielle 
Rot, in die dabei die Partei geriet, die finangielle Opfertwillig- 
4 feit Höchbergs nach verfchiedencn Ridhtungen in hohem Grade 


“ 
4 
: ſchaftlichen Sogialismus, wie ihn Mary und Engels begriindet 
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in Anſpruch nahm. Marr und Engels, die die Dinge nur aus 
der Ferne fahen, Perjonen und Verhaltniffe nicht naber kann⸗ 
ten, fahen in diefer Opferwilligheit Höchbergs ſchlaue Berecdh- 
nung, einen faltbliitig ausgebectten Plan, die Partei auf Wbh- 
wege gu bringen, fie ihrer Qufgabe gu entfremden. J 
Das war eine durchaus irrige Auffaſſung. Höchberg hat nie 


den Verſuch gemacht, ſeine finanziellen Mittel im Sinne der — 
befürchteten Beſtrebungen anzuwenden oder die Unterſtützung 


derſelben zur Bedingung ſeiner Hilfsleiſtungen zu machen. Er 
gab aus gutem Herzen und aus Intereſſe für die Sache, und 
nie, ohne mich oder andere Freunde, Geib, Liebknecht uſw., zu 
Rate gu ziehen. Wher der Verſuch, das Mißtrauen gegen Hsch- 
berg bet den Londonern gu befeitigen, gelang erft, als ich mich 
entſchloß, mit Bernftein nachmals den in der Parte beriihmt 
gewordenen ,Ranoffagang” im Spätherbſt 1880 angutreten, 
um Marz und Engels Haren Wein eingufchenten. Dariiber im 
nächſten Vande. 
Sch ſelbſt ſchrieb mehrere Artikel fiir die , Sufunft", fo einen 

itber das Proportionalwabhlrecht, eine Frage, die damals in der 
Parte noch wenig erdrtert worden war. Die fiir mid felbjt- 
verſtändliche Art, wie diefes Wahlfyftem ausgefithrt werden 
miiffe und tatſächlich auch nachber in der Praxis angewendet _ 
wurde, fand anfangs bei dem Hauptoertreter diefes Wahl— 
ſyſtems in der Schweiz, unferem altbewährten Genoffen Rarl 
DBiirkli, einigen Widerfpruch. Wher als ich mich im Herbſt 1901 
nach einem Mittageffen bei Profeffor Dodel in Zürich von ibm 
verabjchiedete, auferte Bürkli: Bebel, wir werden uns nicht 
mebr twiederfehen — er ging ing 79, Lebensjahr —, aber eing 
will id) Shnen noch fagen, Shr Vorfchlag, den Sie feinergeit 
in Der „Zukunft“ machten über die Wusfiihrung des Propor⸗ 
tionalwahlrechts, ift der richtige. Wenige Monate {pater ftarb 
Bürkli; ev hatte fein baldiges Ende ridtig porausgefeben. 


Wieder reif firs Gefangnis. — 
Am 12, Suni 1877 ſtand endlich auch id) vor der bertichtigten — 
fiebenten Deputation des Stadtgeridhts in Berlin als Ange- 
klagter. Seffendorf hatte in meiner Broſchüre nicht weniger als 
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drei Vismardbeleidigungen entdedt, auberdem, wie ich ſchon 
erwähnte, eine Verlegung des § 131 des Strafgeſetzbuchs ge- 
funden. Bismard hatte bereitwillig den Strafantrag geftellt. 


Es war richtig, ich hatte den Reichskanzler etwas unfanft an- 


gefaßt. Als id) die Broſchüre fchrieb, wurmte mich noch immer 
Die beleidigendDe Rede, die er mir Wnfang 1876 im Reichstag 
ins Geficht gefchleudert hatte, auf die gu antworten mid) die 
Mehrheit durch Annahme eines Schlußantrags verhindert hatte. 
Ware ich damals ausführlich gum Wort gefommen, höchſt wahr- 
ſcheinlich wäre mir die Neichsfanglerbeleidigung erjpart geblie- 
ben, denn es waren die Vorgdnge im Reichstag, auf die ich 
in den Angriffen auf Bismarck in meiner Broſchüre Begug 
nahm. Wuferdem hatte ich in einem Angriff auf die National- 
liberalen diefe gehöhnt, dap fie fid) vom Reichstangler haus- 
knechtmäßig behandeln lieben, und dadhte gar nicht daran, damit 
eine Veleidigung VBismards begehen gu wollen. Es war eben 
die Scit, in der der Abgeordnete Bamberger in einem Wugen- 
blick anerfennenswerter Selbfterfenntnis wegen feiner und feiner 
Freunde SVehandlung durch den Reichstangler das Wort ge- 
pragt hatte: Hunde find wir ja dod! 

Die Verlesung des § 131 des Strafgefesbuchs tourde in der 
ſcharfen Kritik gefunden, die id) Dem WMilitarigmus hatte an- 
gedeihen laſſen, die aber gang den von uns vertretenen An⸗ 
ſchauungen entſprach. Ich empfand es als eine perſönliche Be⸗ 
leidigung, daß man mich anklagte, erdichtete oder entſtellte Tat 
ſachen, wiſſend, daß fie erdichtet oder entſtellt find, öffentlich be 
hauptet und verbreitet zu haben, um damit die Einrichtungen des 
Militarismus verächtlich gu machen; denn was ich geſchrieben 
hatte, entſprach meinem Standpunkt und meiner Ueberzeugung. 

Teſſendorf als öffentlicher Ankläger machte ſich ſein Amt 
ſehr leicht, er kannte ja genügend die ſiebente Deputation. 
Nonchalant, als pflege er eine private Unterhaltung, ſtand er 
vor dem Gerichtshof, die eine Hand in der Taſche einer hell⸗ 
geſtreiften Sommerhoſe — die heute übliche Amtskleidung wurde 
erſt ſpäter eingeführt —, angetan mit einem ſchäbigen ſchwarzen 


Frack, und beantragte nach einer kaum fünf Minuten langen 


Rede 9 Monate wegen Beleidigung des Reichskanzlers und 
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5 Monate wegen der Verlegung des § 131 des Strafgefesh 2 ‘ 
alfo 14 Monate Gefingnis, die er auf ein Jahr Gefängnis 
auf: ammenzuziehen vorſchlug. ES 
Die Art, wie Veffendorf die Sache behandelte, brachte mich 
noch mehr in Erregung, als es ohnedem ſchon der Fall war 
Ich verteidigte mich ſelbſt. In anderthalbſtündiger Rede ſucht 
ich die Anklage Punkt für Punkt zu widerlegen. Wolle man 
aus meiner Broſchüre eine Beleidigung des Reichskanzlers 
herausleſen, dann müßten die Umſtände berückſichtigt werden, a 
unter denen id) gu meinen Wusfiihrungen gefommen fet, und 
in Wnbetracht dicfer fei das beantragte Strafmaß viel zu hod. 
Cine Verlesung des § 131 liege aber in allewege nicht vor. 
Sch betrachtete es als unerhirt, mich auf diefen Paragraphen — oa. 
bin anguflagen, da es doch gerid)ténotorifch fein miiffe, Dab die q 
obendrein mit Tatfachen und Jitaten wiffenfdhaftlicher und mili- a 
tdvifcher Qlutoritdten begriindeten Wusfithrungen nur meinem — 
Parteiftandpunkt und meiner Uebergeugung entſprächen. 
Sch glaube, ich hielt eine fehr gute Nede, aber fie witrde — a 
feinen Eindruck auf die Richter gemacht haben, wenn deren Wuf= / 
merffamfeit nicht Durch ein ausgebrochenes Hagelwetter, deffen 4 3 
Körner gegen die Fenfterfcheiben trommelten, in Wnfpruch ge- 
nommen getvefen wäre. Die Frage, in welchem WAugenblid wohl 
Die Fenfterfdeiben durd) die Hagelkörner zertrümmert würden, 4 4 
war den Richtern offenhar widhtiger als meine ſchönen Aus- 
führungen. Der Gerichtshof zog fich zurück, Da Leffendorf es @ 
nicht Der Mühe wert fand, mit gu antivorten, und verkündete 
nach furger Veratung in allen Fallen meine Verurteilung zu 
neun Monaten Gefängnis. 
Ich appellierte, und die Sache kam am 1 28. Oktober vor dem 
Kammergericht zur Verhandlung. Hier führte Staatsanwalt 
Groſchuff die Anklage. Im Laufe feiner Rede machte er gel 
tend, daß id) ſchon wegen meiner Vorſtrafen keine milde Ver⸗ 
urteilung verdiente; er beantragte Geftatigung des Urteils beta 
erften Inſtanz. 
Ich verteidigte mid) wiederum felbft. Sn einftiindiger Rees 3 
wendete id) mich gegen die Ausführungen des Staatsanwalts. 
Seine Vemerkung, dab ich quafi wegen Rückfälligkeit harter bee ; 
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ift werden müßte, hatte mich beſonders gereizt. Sch proteſtierte, 
ß man einen Angeklagten, der im Kampfe fiir ſeine Aeber— 
zeugungen wiederholt mit dem Strafrichter Bekanntſchaft ge- 
nacht habe, mit einem gemeinen Verbrecher — einem Diebe 
oder Betrüger im Rückfalle — auf gleiche Stufe ſtelle. Der 
gemeine Verbrecher handle gegen das Geſetz, um einen perſön⸗ 
üchen Vorteil gu erlangen, alſo aus Eigennutz, der politiſche 
WVerbrecher“, der, geſchehe es in Verteidigung oder Propa— 
gierung ſeiner Anſichten, gegen das Geſetz verſtoße, handle aus 
Z3dealismus. Ihm gebühre fiir die unentwegte Vertretung 
ſeiner Anſchauungen nicht verſchärfte Strafe, ſondern Aner— 
kennung. Rein politiſcher „Verbrecher“ werde wegen der Ver= 
tretung feiner Uebergeugungen, die ihn mit dem Strafgefes in 
Konflikt brächten, geſellſchaftlich mißachtet, wie das mit dem 
gemeinen Verbrecher wohl die Regel ſei. Der politiſche Ver— 
brecher gewinne ſogar an Anſehen in den Augen ſeiner Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen. | 

ZIn meiner weiteren Rede legte ich den Schwerpuntt auf die 
Anklage wegen Verlegung des § 131 des Strafgef etzbuchs. Sch 
erreichte Damit, daß Der Vorfigende des Gerichtshof fieben Seiten 
meiner Schrift, die Urteile iiber den Militarismus enthielten, 
vorleſen ließ. Das Endrefultat war: ich wurde von der An⸗ 
Hage, den § 131 perlest zu haben, freigefprochen, aber wegen 
Beleidigung Bismarcks zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. 
—— Hinzufügen möchte ich hier, daß, als einige Monate ſpäter, 
ebenfalls wegen Bismarckbeleidigung von dem Kammergericht 
zu einem Jahre Gefängnis verurteilt wurde, derſelbe Staats⸗ 
anwalt Grofchuff, der die Anklage auch gegen mich gefiihrt 
“hatte, jest duperte: er hege den Wunſch, diefes möge der 
letzte Bismarckbeleidigungsprozeß fein. Dieſe hörten 
aber erſt auf, als Bismarck aufhörte, Reichskanzler zu ſein, das 
heißt dreizehn Sabre ſpäter. 

Da es mir ſehr darum zu tun war, in Rückſicht auf meine 
amilie und mein Geſchäft, meine Haft in Leipzig gu verbtipen, 
ier aber nach den minifteriellen Borfehriften nur Haftitrafen 
big gum Höchſtmaß von fünf Monaten erledigt werden fonnten, 
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im Degember, der Eonfervative Sogialpolititer Dr. Rudolf Meier 
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wandte ich mich an die zuſtändige Stelle mit der Frage: ob ich 
eventuell für die Verbüßung einer fünfmonatigen Haft im Leip⸗ 
ziger Gefängnis zugelaſſen würde. Nachdem dieſes bejaht wor 
den war, begab ich mich nach Berlin zu dem Vorſitzenden der i. 
fiebenten Deputation, Reich, und erfuchte dieſen, gu geftatten, 
dab id) nach Verbiipung einer einmonatigen Haft in Plbgen- 
fee die reftlichen fiinf Monate im Leipziger Besirisgerichts- 
gefängnis verbringen finne. Su meiner nicht geringen Ver- 
wunderung empfing er mic) mit ausgefuchter Höflichkeit und 
erflarte feine Suftimmung gu meinem Antrag. 

Darauf trat ich am 23. November meine Haft in Plötzenſee 
an. Die Progedur der Wufnahme war eine fehr umſtändliche 
und widerwärtige. Als id) Dem WUrbeitsinfpeftor vorgefithrt 
wurde, empfing mich diefer mit Den Worten: Nun, Herr Gebel, 
wie e8 in der Baſtille am Pligenfee ausfieht, werden Sie aus 
Mofts Schrift erfehen haben. Sch antwortete: Sch hatte gwar 
die Schrift gelefen, aber das fei fchon längere Seit her, ih 
bate ihn, mich gu informieren. Nun brach bei ihm dev offenbar 
{chon lange verhaltene Grimm gegen Moft los. Er verftehe, 
daß der Gefangene in den Geamten feine Feinde fehe und fich 
binter deven Rücken an Vorteilen gu verfchaffen fuche, was ihm 
miglich fei, aber dann fich nachher auf den Markt gu ftellen 
und ausgufchreien, wie man die Veamten hintergangen oder 
Diefe gu Rongeffionen verleitet habe, fet eine Gemeinheit und 
eine Oummbeit. Er erzählte alsdann, welche Wirking und 
welche Folgen die Moſtſche Schrift nach ihrer Verdffentlichung 
unter den Beamten in Pligenfee hervorgerufen habe. Er ſchloß 
feine erregten QWuseinanderfesungen mit den Worten: Moft 
foll uns nur mal wieder zwiſchen die Finger fommen, dem 
wollen wir feine Sndistretionen eintranfen. 

Und er fam ihnen bald genug wieder zwiſchen die Finger, 
und fie haben’s ihm tiichtig eingetrantt. Einen Vorgeſchmack 
bekam Moft von dem, was ihn gegebenenfalls erwartete, dab, 
alg er mir in Plötzenſee einen Beſuch machen wollte, er kurzer⸗ 
hand abgewieſen wurde. —4 

Ich erlangte das Recht, mich literariſch beſchäftigen gu dürfen 
und big abends 10 Ahr Licht gu brennen. Marv’ „Kapital“ und 





i 
— 






Gom Bereinigungstongreh bis zum Gogialiftengefes 395 


verſchiedene andere ſozialiſtiſche Schriften wurden mir fortge- 
nommen, als wenn an mir nod) etwas gu verderben geweſen 
ware, Und da der Arbeitsinſpektor abjolut verlangte, daß ich 
mich nicht blob mit Dem Studium von Büchern abgeben diirfe, 
ſondern auch irgendeine literariſche Arbeit vorgeigen müſſe, ſetzte 
ich mich hin und ſchrieb ein kleines Broſchürchen, das unter dem 
Titel erſchien: „Frankreich im achtzehnten Jahrhundert.“ 
Selbſtbeköſtigung gab es nicht, Die war Börſenjobbern, die 
wegen Gaunereien in Plötzenſee Quartier begogen batten, ge- 
währt worden, politifden Gefangenen nicht. Was aber dem 
Geſfangenen die magere Koſt noch bejonders verleidete, um nicht 
zu ſagen veretelte, war der feftftehende Ritchengettel, Das heipt 
die in einer Woche morgens, mittags und abend3s verabreichte 
+ Roft fehrte faft in derfelben Reihenfolge Woche fiir Woche, Lag 
für Tag wieder. Sch verlor in den nahegu zwei Monaten, die 
_ id in Plogenfee verbradhte, erheblich an Gewicht. Sd) begriff 
nicht, wie Anſtaltsärzte cine folche Verpflegungsordnung gu- 
laffen fonnten. Auf meinen Wntrag betwilligte mir der Arzt die 
ſogenannte Rranfenfoft. Danach erbielt ich dreimal in der Woche 
gu Mittag einen Leller wirklicd) gute Fleiſchbrühſuppe, einen 
Sperling Fleiſch, dag auf ein ſpitzes Holzſtäbchen geſpießt war, 
da man Meſſer und Gabel dem Gefangenen nicht anvertraut, 
und Kartoffeln und Gemüſe. Die Bezeichnung Sperling rührte 
daher, daß das Stückchen Fleiſch nach Form und Gripe einem 
gerupften Sperling ähnlich fab. 
ss Sh hatte darauf gerechnet, unmittelbar vor Weihnachten von 
Plstzenſee nach Leipgig überſiedeln und algdann die Weihnachts- 
feiertage bei meiner Gamilic verbringen gu können. Von den 
acht Weihnachtsfeften, die bis dabin mein Töchterchen erlebt 
hatte, hatte ic) vier in den Gefängniſſen gugebracht. Sch hoffte, 
nicht das fiinfte Mal die Weihnadhtsfeier im Gefangnis ver= 
bringen gu miiffen. Es fam aber Dod) fo. Auf meine Wnfrage 
bei der Leipziger Gefingnisverwaltung, ob ich nach den Weih- 
nachtsfeiertagen die Haft dort antreten fonne, fam die WUnt- 
wort, daß diefes vorldufig nicht möglich fei, die Räume feien 
alle beſeht. Erſt am 18. Sanuar 1878 fonnte ich nach Leipzig 
überſiedeln. 
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Während meiner Haft in Plötzenſee befuchte mich w i 
holt der Gefdngnisgeiftlide, um fic) mit mir über die poli: 

tiſchen Vorgdnge gu unterhalten. Mir war das Halten d 
Voſſiſchen Zeitung” bewilligt worden, deren ſämtliche Ca 
nummern ich aber regelmäßig erft am Ende der Woche, am 
Sonntag, augeftellt erhielt. Moft hatte um jene Seit mit der 
gangen LeidenfchaftlichEcit feines Temperaments eine sffent 
Agitation fiir den WMustritt aus der Landesfirche begonnen. 
von ihm veranlapten Volfsverfammlungen waren itberfiillt und 
vor leidenfchaftlider Erregung getragen. Diefe wuchs, als jet 
Die new erftandene chriftlich-fogiale Partei unter Führung d: 
Hofpredigers Sticker ebenfalls Gerfammlungen abbielt un 
Redner diefer Partet auch in den Moſtſchen Verfammlung: 
erfchienen, Dort aber, wie vorauszuſehen war, unter dem Sub 
der Maffen den Hirgeren gogen. Diefe Agitation rief bei d 
Frommen im Lande eine ungeheure Wufregung hervor, die au 
den Gefängnisgeiſtlichen ergriffen hatte. Gelbft der alte Kaiſ 
fab fich veranlabt, als ihm gu feinem Geburtstag im Marg 187 
das Drafidium des Landtags gratulierte, in feiner Wntwort 
betonen: Die Religion muß dem Vole erhalten werden. 


























Sunere Vorgänge. 


Während ich hinter den Gefangnismauern Seit zu aller 
Betrachtungen hatte, ſpielten ſich in und außerhalb der Part 
eine Reihe Vorgänge ab, die von beſonderer Bedeutung ware 
Im November hatten die Berliner Genoffen an Stelle der aufg 
löſten Organifationen einen Verein gur Wahrung der Inter 
der werktätigen Bevölkerung gegründet. Die chriſtlich-ko 
vativen Staatsſozialiſten gründeten eine Wochenſchrift, Dee 
Staatsfogialift’, an der alg Mitarbeiter Profeffor Schäffl 
Profeffor v. Scheel, Vantier Gamter, Profeffor Wd. Wagn 
Paftor Cod, Dr. Petermann-DOresden und andere tatig fe 
follten. Die evangeliſchen Sozialpolitiker wollten den fath 
liſchen nicht allein dad Feld iiberlaffen, fondern unter den eva 
gelifchen Wrbeitern vor der Sogialdemofratie reften, tas no 
ju retten war, 






Bom Vereinigungstongref um Sozi 397 


uch in der großen Politi€ fchienen Verdnderungen bevor- 
hen. Die fortgefest fteigenden Wusgaben des Reiches er= 
Derten neue Ginnahmen. Die wachſenden Matrifularumlagen, 
rch die die Cingelftaaten das Reichsdefigit gu decker. Hatten, 
rde diefen angefichts des cigenen ſteigenden Geldbedarfes fiir 
¢ innere Verwwaltung immer laftiger. Die gefteigerten Aus⸗ 
ben aber auf dem Wege direkter Beſteuerung gu decken, da- 
n wollte Bismarck am wenigſten wiſſen. Er haßte die direkten 
teuern und ſuchte ſich perſönlich nach Möglichkeit der Zahlung 
derſelben zu entziehen. Er hatte ſchon am 22. November 1876 
im Reichstag fein Steuerideal entwickelt, wobei er ausführte: 


Ich erkläre mid) von Hauſe aus weſentlich für Aufbringung 
ler Mittel nach Möglichkeit fiir indivefte Steuern, und halte 
Die Direften Steuern fiir einen harten und plumpen Nothehelf, 
nad Aehnlichkeit der Matritularumlagen, mit alleiniger Wus- 
hme, ich möchte fagen einer Anftandsfteuer, die id) von der 
direkten Steuer immer aufrecht erhalten würde; das ift die Ein⸗ 
fommenfteuer der reichen Leute... woblverftanden, der wirklich 
ichen Ceute... Sch fann die Seit kaum erwarten, Daf Der Tabak 
here Gummen fteuere, fo ſehr ic) jedem Raucher das Vergniigen 
inne, Analog fteht es aud mit dem Vier, dem Vranntwein, dem 
Zucker, dem Petroleum und allen diefen grofen Vergehrungs- 
egenftanden, gewiffermapen den Lurusgegenftanden der gro- 
nt Maſſe.“ 


Gin groper Teil der Liberalen war geneigt, auf dem gleichen 
Bege die Deckung der Mehrausgaben gu fuchen. Da Bis- 
arck um jene Seit mit einem Teil der fonfervativen Partei 
nt ftarfes Zerwürfnis Hatte, anbdererfeits mit dem Sentrum 
och immer in Fehde lebte, fam ev auf den Gedanfen, die Na— 
nalliberalen, die Damals noch mit ihren nächſten WUffiltierten 

ſtärkſte Partei im Reichstag bildeten, dadurch an feine 
holitik gu fetten, daß er mit ihrem Führer Herrn v. Bennigſen 
egen deſſen Gintritt in das preußiſche Miniſterium in Unter⸗ 
andlungen trat. Bennigſen war dazu geneigt, aber er hielt 

Zuſtimmung der führenden Parteigenoſſen zu dieſem Schritt 
tir notwendig. Unter dem Einfluß Lasters fam man tiberein, 
em Gintritt Vennigfens in das Minifterium nur zuzuſtimmen, 
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wenn neben Bennigſen auch der Bayer Freiherr v. Stauffenberg 
und Herr v. Forckenbeck in das Miniſterium Aufnahme fänden. 
Bennigſen allein würde der wachſenden reaktionären und ſchutz⸗ 


zöllneriſchen Strömung gegenüber nicht gewachſen fein. Bis⸗ 


marck brachten dieſe Bedingungen namentlich gegen Lasker in 
hellen Zorn, dem er vorwarf, ihm einmal wieder in die Suppe 
geſpuckt gu haben. Als dann der alte Raifer von der Rombi- 
nation mit Vennigfen hörte, in dem er tegen feiner Haltung — 
im Sahre 1866 gegen das hannoverſche Herrfherhaus einen 
halben Hochverräter fah und fic) entfchieden gegen Bennigſen 
alg preufifchen Minifter erfldrte, fiel der gange Plan ins — 
Wafer. Vismard vergaß den Nationalliberalen nicht, was fie — 
nach feiner Meinung gegen ibn gefiindigt batten, er nahbm bald — 
davauf Rache an ihnen. 6 . 
Ende des Sabres 1877 fiedelte Wuer von Hamburg nad 
Berlin über, um neben Moft und anderen in die Redaftion 
der , Verliner Freien Preffe” eingutreten. Wuguft Geib be- 
mühte fidy, an Auers Stelle Sulius Motteler gum Cintritt 
als Gefretdr in das Sentralwablfomitee gu gewinnen. Mot- 
teler, Der aus privaten Griinden 1876 aus der Leitung der 
Leipziger Genoffenfchaftsbuchdruceret ausgetreten war, lehnte 
aber ab. . 
Bald darauf erlebte Berlin zwei Vorgänge, die die gefamte 
Deffentlichfeitin Spannung verfesten. Wm 7.IMarg1878 ftarbder 
Faktor der Verliner Aſſoziationsbuchdruckerei Wuguft Heinſch 
und wurde am 10. Marg beerdigt. Heinſch war fein Redner, 
aber er war ein vorzüglicher Organifator, in deffen Handen alle 
Faden der Verliner Bewegung zuſammenliefen, und er hatte — 
fich wegen feiner Unermiidlidfeit, trog feines leidenden Suftan- 
des — er ftarb an der Schwindſucht — gu helfen und gu raten, 
wo er fonnte, die allgemeinfte Sympathie der Verliner Wrbeiter 
erworben. Das Leichenbegängnis geftaltete fich gu einer großen 
ſozialdemokratiſchen Demonftration, wie fie bis dahin Verlin 
noch nicht gefehen hatte. Der Poligeiprafident bewies fein Ver- 
fténdnis fiir die Bewegung dadurdy, dab er die Mitnahme von 
Fahnen im Suge, auch wenn fie verhiillt waren, verbot. 
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Be Dic Demonftration hatte durch die Rube und Ordnung, mit 
der fie verlief, Den Gegnern fo imponiert, dab der „Kladdera— 

datſch“ fich au folgendem Gedicht veritieg: 

„Für die Sogialdemofratie. 

Daf neulich Zucht und Ordnung fie gehalten 

Bei ihrem Aufzug, laßt es uns geftehn. 

Gin gleicher Geift Der Ordnung möge walten 

Bei uns, wenn wir in folden Maffen gehn! 

Br Wir wollen gern den Veifall ihnen gollen, 

i: Der ungerecht nur ſcheint den Toren. 

a Es find verloren, 

Die nicht vom Gegner lernen wollen.” 


Wenige Wochen ſpäter ſah Verlin ein zweites, wombglich 
noc griperes Leichenbegdngnis. Paul Dentler, der verant- 
wortliche Redakteur der „Berliner Freien Preffe”, war eben= 

falls an der Schwindſucht, aber unter fo empirenden Umſtänden 
geftorben, daß cin Sturm der Entriiftung die Partet in Verlin 
und in gang Deutſchland ergriff. Oentler war wie Heinfdh ein 
nod) junger Mann, der mir in meiner Prozeßangelegenheit be- 
reitivillig(t cine Reihe Heiner Dienfte erwieſen hatte. Cine hod) 
aufgeſchoſſene ſchlanke Geftalt mit der bleichen Gefichtsfarbe 
und der garten durchſichtigen Haut, wie fie Schwindſüchtige 
öfter gu haben pflegen, war er in feinem gangen Wefen die 
perfonifigierte Liebenswürdigkeit und Gefalligfeit. 

Dentler war am 18. Sanuar unter der Anklage, mebrere 
Majeſtätsbeleidigungen und fonftige Vergehen in der „Ber— 
finer Freien Preffe” begangen gu haben, in ſchwer frantem Su- 
ftand in Unterfuchungshaft genommen und am 7. Februar von 
der fiebten Deputation gu 21 Monaten Gefingnis verurteilt 
worden, wogegen er die Berufung anmeldete, Dentler bean⸗ 
tragte alsdann mit Hinweis auf ſeinen ſchwer kranken Zuſtand 
ſeine Entlaſſung aus der Anterſuchungshaft, die infolge der 

Berufung fortdauerte. Das Gericht forderte den Gefängnis— 
arzt zur Begutachtung des Falles auf. Woche um Woche ver⸗ 
ging; Dr. Lewin, ſo hieß der Ehrenmann, ließ ſich ab und zu 
Anmal in der Selle ſehen, fragte Dentler, wie es ihm gehe, und 
verſchwand wieder. Alles, was Dentler ſchließlich erreichte, war, 
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daß er kurz vor — Tode aus der Stadtvogtei in die 
fangenenabteilung der Charité gebracht wurde. . As 
Von hier ſchrieb Oentler der Redaktion der Berl } 
Freien Preſſe“: 
„Mein Zuſtand verſchlimmert ſich jeden Tag, nach Verlauf ein 
Woche erinnere ich (an den Antrag auf Entlaſſung) — vergeben 
Eine zweite Woche bricht an, geht zu Ende und am letzten Ta 
Dderfelben — vierzehn Gage nad) meinem Antrage — erſcheint de: 
Medizinalrat Wolff... Nach einer febr forgfaltigen Unterfuchung 
geht Herr Wolff, nacdem ev fich fe hr bedenflich tiber meinen Su- 
ftand ausgeſprochen hat. — Seit jener Unterſuchung ſind wieder be 
um volle acht Tage verfloffen, id) bin nach wie vor im unflaren 
iiber mein Schicffal, die fiebte Deputation hat feitdem drei Sigung 
gehalten und id) — nun ich habe heute nachmittag in der Spazi 
ftunde Blut gefpien, nach meinen bisherigen Erfahrungen ein Vi 
bote ftarfer, in furger Seit darauf folgendDer Cungenblutung 
Daf ich jest eine Cungenblutung vom Schlage der beiden erlebt 
liberftehen würde, halte ich einfach fiir unmöglich.“ ( 
Und der vorausgefagte Blutfturg fam. Wm 24. April wa 
Dentler eine Leiche. Am 28. April fand feine Veftattung 
unter immenfer Veteiligung ftatt; fie war ein flammender Pro- 
teft gegen Ddie ihm twiderfahrene Behandlung. Wiederum war — 
das Biirgertum erftaunt und erſchreckt über die Maffen, 
Dentler gu Grabe geleiteten. Diefer Ueberrafdung gab jes 
die ,, Magdeburger Seitung” mit den Worten Ausdruck: 
„Wer ſpricht nod von Arbeiterbataillonen Verling —— 
dieſes Leichenaufgebots? Das find Regimenter, Brigaden, D 
ſionen, ja mehr, das ſind ganze Armeekorps, welche ihrem fich 
lich um die Gache hodjverdienten Toten die legte Ehre erwiefen.’ 


Seitdem hat Verlin nocd) manchen fogialdemotratifchen L 
chengug gefehen, größer als jenen der Heinſch und Dentler, d 
der biirgerlicyen Welt ein mene tekel upharsin guriefen. 


Der Neihstag Frühjahr 1878. 
Mittlerweile war der Reidhstag gum 6. April 1878 einberu 
worden. Ich war durch meine Haft wieder von feinen Be 
ratungen ausgeſchloſſen. Ein Antrag auf meine Beurlaub 
hatte wie frither einen negativen Erfolg. 











O-: 





Die Fraktion war febr fleipig in der Stellung von Anträgen. 


Sie beantragte die Whanderung des Artifels 31 der Ver— 
faſſung — Greilaffung der Whgeordneten auch aus der Straf- 
haft —, enderung des Neichstagswabhlgefeges: Einführung 


der Ruverts, Wabhltag am Sonntag, geſetzliche Feftlegung der 


Zahl und des Umfanges der Wahlkreiſe nach jeder Volfs- 


gablung, enderung der Veftimmungen des Strafgefegbuchs 
in begug auf Wahlbeeinflufjungen; einen Geſetzentwurf be- 
treffend das Vereins- und Verjammlungsredht, Wntrag auf 
Yenderung des Freizügigkeitsgeſetzes — Einſchränkung der 


Ausweiſungen —, WAntrage gu dem Bericht dev Rommiffion 


tiber die Einführung der Gewerbegerichte, Wntrage gu dem von 


— Den Regierungen eingebrachten Gefegentwurf betreffend Wende- 


rung der Gewerbeordnung. 
Bei einer der in jener Seit sfter vorfommenden Sozialiſten⸗ 


debatten erlaubte ſich Gismard den Scherz: er wolle mir einen 
polniſchen Bezirk gum Mufterverfuch fiir ſozialiſtiſche Experi- 


mente tiberlaffen. Da ich hinter Schloß und Niegel jab, fonnte 
ich ihm auf diefen Scherz nicht gebiihrend antworten. 

Als ich vernahm, dah Motteler gur Frage der Fabritarbeit 
der Rinder fprechen wolle, ſchrieb ich ihm am 12. Februar: 


„Geſtern fagte mir Dr. Glattftern, daß Ou ihn wegen Vefchaf- 


a fung von Material in begug auf Rinderfterblidfeit angegangen 
habeſt. Wenn Du dies in Rückſicht auf die Einſchränkung der 
Kinderarbeit durch die GewerbeordDnungsnovelle getan, dürfte es 


fic) empfeblen, von Sablenmaterial, da es meines Wiffens in 


brauchbarer Weife nicht vorhanden ift, abgufehen. Die grofe Rin- 
derſterblichkeit ift notoriſch, auch in den ſpäteren Jahren, aber es 


muh beachtet werden, daß neben der Gabrifarbeit auc) elende 
Wohnung, elende Nahrung und elende Pflege während der Krank: 
heiten fehr ins Gewicht fallende Faktoren find. Willft Ou dagegen 
Die grofe Kinderfterblichfeit in den erften Lebensjahren auf die 
Beſchäftigung der Miitter in den Fabrifen mit zurückführen, fo 


_ iff Das ungweifelhaft gut und hierfür fein befferes Beiſpiel angu- 


fiibren alg die Seit der Baumwollenkriſe in England, wahrend des 
amerifanifden Giirgerfriegs, in Der Die Kinder bedeutend weniger 


ſtarben, weil fie jest infolge der mangelnden Arbeit fiir Die Mütter 
die Mutterbruft erhalten fonnten (fiehe Mary’ Kapital). 


Bebel, Aus meinem Leben. II. 26 
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Sd glaube, Ou tuft am beften, hier einfach auf die phyſiſchen 
und moralifchen Nachteile diefer Arbeit an und fiir fic) und in 
Verbindung damit auf die Serriittung des Familienlebens hingu- 
weifen, Das die Fabrifarbeit Der Miitter hervorruft, und appellierſt 
an das Gefiihl der Gegner, was fie fagen würden, wenn ihren 
Frauen und Kindern folche Sumutungen gemacht wiirden. Da- 
neben ware die perfide Art, wie Die Reichsregierung im Gntereffe 
Der Fabrifanten die gréfere Wusbeutung ermöglicht, gebithrend 
gu brandmarfen. R 

Hierbei ware aber ein neuer guter Gedanfe in aller Form gum 
Austrag zu bringen. Mache das gänzliche Verbot der Kinder- und 
eine wefentlice Einſchränkung der GFrauenarbeit den Gabrifanten 
Die Konkurrenz des Auslandes ſchwer, fo folle Das Mittel ergriffen 
werden, Das die Negierung auch fchon auf anderen Gebteten mit 
Erfolg ergvriffen hat, Der Abſchluß bezüglicher internatio- 
naler Verträge. Sie wiirde hierbet nicht nur die öffentliche 
Meinung Deutichlands wie in faum einer anderen Frage auf ihrer 
Seite haben, fondern auch die Sympathien der arbeitendDen Klaſſen 
des Wuslandes. Der moraliſche Druck eines ſolchen Vorgehens 
wiirde fo grok, daß jede Regierung gezwungen wiirde, auf folde 
Vorſchläge einzugehen. 

Sch glaube, mit dieſem Trumpf könnten wir ſehr viel gewinnen. 

Shr könntet gu dem Antrag von Schulze⸗Delitzſch, Mr. 11 der 
Druckſachen, betveffend das Genoffenfchaftsgefes, einige weitere 
Antrage bringen, zum Veifpiel auf Cinfiihrung der beſchränkten 
Haftpflicht, analog dem friiheren ſächſiſchen Genoſſenſchaftsgeſetz. 
Auch miiffen einige Schulzeſche Untrage entſchieden bekämpft wer- 
Den. Sch ftelle mein Exemplar des VBerichts zur Verfiigung, worin 
id) gu den Materien die Vemerfungen, die weiter ausgefponnen 
werden könnten, angebracht habe. Auer oder wer fonft Luft hat, 
finnte dieſes Rapitel tibernehmen. 

Sch werde gelegentlich den Bericht (Aktenſtück Nr. 11) hinaus- 
geben, bitte aber mir ihn aufzubewahren und zurückzugeben.“ 


Sm Leipziger Gefaingnis und was wahrenddem 
geſchah. 


Die Muße im Gefängnis benutzte ich, um unter anderem im 


„Vorwärts“ einen Artikel für die Gründung einer allgemeinen 


Parteibibliothek (Archiv) Stimmung zu machen. Die Ereigniſſe 
der nächſten Monate verhinderten, den Plan weiter gu ver= 


Ah 
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folgen. Sch habe dann den Gedanfen ſpäter im Züricher ,, Sogial- 
Demofrat” aufs neue angeregt und jest nahm fich der Partei- 
genoſſe Schliiter, der in der Guchhandlung des „Sozialdemo— 
frat” beſchäftigt war, der Wusfiihrung des Gedantens an, Die 
Griindung des Parteiarchivs erfolgte. 

Des weiteren arbeitete ich an der Vollendung meines Buches 
„Die Srau und der Sozialismus“, das im folgenden Sabre in 
der erften Auflage erſcheinen fonnte. Auch ſchrieb id) ein Bro— 
ſchürchen „Das Reichsgefundheitsamt und fein Programm”, 
in Dem ich die fogialhygienifden Wufgaben ervirterte, die nach 
meiner Anficht das Reichsgefundheitsamt löſen müſſe, wolle 
es feinem Namen und feiner Stellung gerecht werden. 

Meine diesmalige Leipziger Haft gab mir auch die Gelegen- 
heit, einem Teil meiner Mitgefangenen gu einer Heinen Ver- 
befferung ihrer Lage gu verbelfen. Su jener Seit hatte nod die 
Oberleitung im Gefingnis ein alter Inſpektor, von dem die 
Gage ging, daß er in feiner Stellung ein reicher Mann ge- 
worden fei Dadurch, daß er Den Gefangenen, die im Beſitz von 
Geld waren, Efwaren und Getrante gu einem Preife vertaufte, 
der ihm einen hohen Nugen abwarf. Weiter erfuhr ich in Der 
Privatunterhaltung mit meinem Aufſeher, der froh war, tenn 
ich mit ihm eine Weile plauderte, daß der Inſpektor auch nady 
anderer Richtung fich an den Gefangenen verging. So {parte 
er ant Handtiichern und Seife, mit denen die Gefangenen Doppelt 
fo lange aushalten mupten, als yorgefchrieben tar. Die Ge- 
fangenen erbhielten ihr Mittageffen in Steinkrügen. Dap ab. 
und zu einer derfelben gerbrach, war ſ elbſtverſtändlich. Der In- 
ſpektor forgte aber nicht fiir Erſatz, fondern eit Teil der Ge- 
fangenen mußte warten bis der andere Teil gegeffen hatte, und 
dani tourde die mittlerweile falt getwordene Speiſe in den un- 
ausgewafdenen Rriigen dem anderen Teil tiberreicht. 

Dieſe Mitteilungen erregten meinen Sorn. Sch fapte nunmehr 
einen Plan, um dem Inſpektor fein Creiben gu legen. Sch ſetzte 
mid) hin und ſchrieb eine Beſchwerde an den Direktor des Ge- 
richts, Dem Damals die Oberauffidht tiber das Gefangnis oblag, 
worin ich die gangen ungehsrigen Vorgänge fchilderte, aber in der 
Rolle eines Mannes, der eben als Gefangener das Gefängnis 


























verlaffen und die Ungehsrigteiten des Inſpektors am eigener 
Leibe gu ſpüren bekommen habe, denn ich wurde ja davon nich 
betroffen. Natürlich mute diefes Schreiben anonym abgeben. 
Als meine Frau mir ihren nächſten Beſuch madhte, der nur 
in Gegenwart des Inſpektors ftattfinden fonnte, drückte ich ihr 
heimlich einen Settel in die Hand, in der ich fie bat, an einem 
beftimmten Abend Punkt */210 Ubr durch die Strabe gu gehen 
nach der mein Sellenfenjter miindete, ich würde ihr alsdann 
einen Brief hinuntertwerfen, den fie von unbefannter Hand folle 
abſchreiben laffen und an den Geridhtsdireftor fenden. Go ge- 
{hah es. Als meine Frau mit ihrem Töchterchen auf der Strabe 
erfchien, warf ic) ihr aus dem dritten Stock das giemlich ſtark 
gewordene Briefpatet hinunter, das bei der Stille in der Strape 
mit gropem Geraufch auf das Pflaſter klatſchte Meine Frau 
hob eilig Das Paket auf und eilte fluchtartig mit ihrem Töchter ⸗ 
chen von dannen, fie glaubten einen Mann hinter fic) fommen 
gu hören und befiirdteten, fie wiirden verfolgt. Ginige Tage 
{pater ftlirgte der Quffeher in groper Wufregung in meine Selle 
und erzählte: Den Vormittag habe es zwiſchen dem Direftor 
und dem Inſpektor einen heftigen Wuftritt gegeben. Der Alte — — 
wie er den Inſpektor bezeichnete — fei gum Direftor befohlen 
worden und diefer habe ihm aus einem Briefe, den ein ent 
laffener Gefangener gefchrieben habe, alle feine Giinden vor- 
geritcdt und ihm furchthar den Marſch geblafen. Der Alte fei 
gang aufgeregt gu ihnen, den Quffehern, gefommen und habe 
fofort Order fitr Abſtellung der Uebelftinde gegeben. Der Auf- 
feber ergablte mir das mit großer Genugtuung, felbftverftand- 
lich hütete ich mich, ihn merken gu laffen, wer der Vrieffchreiber 
geweſen war, ae 
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Anfang Mai verdffentlichte das Sentralwabhlfomitee einen — 
Qufruf fiir die Whhaltung eines Sogialiftenfongreffes, dev in 
der Seit vom 15. bis 18. Suni abermals in Gotha ftattfinden 
follte. Unter den Punkten der Tagesordnung befand fich alg 
Punkt 3: Beratung tiber die Stellung der GSogialdemofratic 
gum Staats: und Gemeindebetvieb, fiir den ich mit Ritting= 
hauſen als Gerichterftatter angemeldet wurde. Den Anſtoß gu 





Ddief em Beratungspuntt gab der Bismarckſche Plan, die Cifen- 


abnen in Reichsbefig gu bringen, ferner das Tabakmonopol 
einzuführen, ein Plan, der damals gwar noch nicht öffentlich 
erörtert worden war, aber es war durchgeſickert, dab in den 
Verhandlungen Vismards nit Herrn v. Bennigfen das Cabak- 
monopol eine Nolle gefpielt habe. Auch hatte unfer Partei- 
genoffe Rittinghaufen fich fiir die Verſtaatlichung des Ver— 
ſicherungsweſens dffentlich ausgeſprochen und damit in der Partei 
nicht überall Zuſtimmung gefunden. 
Der geplante Kongreß fam aber nicht mehr zur Ausführung, 
die eintretenden Ereigniſſe machten ihn unmöglich. 


Das Hödel⸗Attentat und ſeine Folgen. 


Am 12. Mai wurde mir in meine Zelle die Nachricht, die 
mich im höchſten Grad überraſchte, überbracht, daß am Tage 
zuvor, nachmittags 3 Ahr, ein gewiſſer Hödel aus Leipzig, 
der Sozialdemokrat wäre, ein Attentat auf den alten Kaiſer 

gemacht habe, der aber unverwundet geblieben fei. Mir er— 
ſchien der Vorgang zunächſt unerklärlich Der Name Hödel 
alias Lehmann war mir bekannt. Hödel war das Jahr zuvor 
in Leipzig in der Partei aufgetaucht. Perſönlich kannte ich 
ibn nicht. Da er keine Arbeit hatte, vielleicht auch keine nehmen 
wollte — er hatte als Klempner gelernt — hatte er ſich mit 
der Verbreitung unſeres Leipziger Lokalorgans, „Die Fackel“, 


















‘ev erwies ſich bald alg Schwindler. Er unterſchlug die einge- 
nommenen Gelder, thas die Expedition der ,Fackel” ſchon am 
5. April veranlaßte, bekannt zu machen, daß Hödel der Vertrieb 
es Blattes entzogen worden ſei. Ferner hatte einige Tage 
ſpäter die Leipziger Parteimitgliedſchaft beſchloſſen, Hödels 
Ausſchließung aus der Partei gu beantragen, und in der Tat 
hatte das Sentralivahltomitee ¢ Den Ausſ chluß Hödels aus der 
Partei am 9. Mai, alfo zwei Tage vor ſeinem Attentat, sffent= 
lich im, Vorwärts“ bekannt gemacht. 
Hödel hatte ſich alsdann, nachdem er bet uns unmöglich ge- 
worden war, an den nationalliberalen Agitator Gparig und 
‘Die Redaktion des nationalliberalen „Leipziger Tageblatts” ge- 


und mit dem Verkauf fozialiftifcher Schriften befhaftigt. Aber. 
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wendet und lieferte diefen fiir Geld eine Reihe unwahrer und 
tibertriebener Anklagen gegen die Partei, die Das „Leipziger 
Tageblatt” gegen uns auszuſchlachten verfuchte. Machdem er 
in Leipzig feine Miffion gegen die Partei erfiillt hatte, fuchten 
ibn Sparig und Ronforten los zu werden; fie gaben ihm das 


Geld gur Reife nach Verlin. Hier angefominen, hielt eres mit 


beiden Lagern. Er trat in einen fogialdemofratifden Verein 
und gleichzeitig in die chriftlichfogiale Partei des Hofpredigers 
Sticer ein, um den fich Damals eine große Sabl fatilinarijcher 
Griftengen aus den verfchiedenften Schichten gefammelt hatte, 
So auch der Schneider Griineberg, der zwei Sahre guvor in 
Stuttgart und München von der fogialdemofratifchen Partei 
wegen Vetriigereien ausgefdhloffen worden war. Griineberg, 
der [pater auch von Sticker gegangen wurde, verrict, Dab neben 
Hödel auch Dr. Nobiling, der fpdtere zweite Attentäter auf den 
Raifer, Mitglied der chriftlichfogialen Partet gewefen war. Er, 
Griineberg, habe auf Geheiß des Hofpredigers eine neue Mit 
gliederlifte anfertigen miiffen, in der Der Name Nobilings feblte. 
In Berlin hatte Hödel fowohl ſozialdemokratiſche wie chriftlich- 
fogiale Blatter und Schriften, fo den ,, Staats fogialift” und ein 
Flugblatt ,, Leber die Liebe gu König und Vaterland” verbrei- 
tet, Als er verhaftet wurde, fand man auch Photographien von 
Liebinecht, Moft und mir bei ihm, mit denen er handelte. Ueber 
die moralifche Qualififation diefes Menfchen fonnte wohl fein 
Sweifel befteben. 

Sobald Bismare die Nachricht von dem Hödelattentat in 
Griedrichsruh erhielt, telegraphierte er nach) Berlin: Wus- 
nahmegeſetz gegen die Gogialdemofratie, woraus er- 
fichtlich war, wie gierig er auf irgend eine Gelegenheit wartete, 
der verhaßten Partei womöglich den Todesſtoß gu verfegen. 
Anfangs nahmen die Oeffentlichfeit und die Wreffe die Nach⸗ 
richt von dem Attentat ziemlich kühl auf. Als einzelne Blätter 
den Verſuch machten, die Sozialdemokratie fiir das Attentat 
verantwortlich gu machen, wies der offigidfe Hamburger Korre⸗ 
ſpondent in einem Artikel nach, dah binnen 78 Sabhren 35 Meu⸗ 
chelmorde und Meuchelmordyerfuche gegen hervorragende po⸗ 
litiſche Perſönlichkeiten vorgekommen feien, und zwar von An⸗ 
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gehörigen der verſchiedenſten Parteien. Die Anklage, der poli 
fifche Meuchelmord fei am Holge der Sozialdemofratie gewach⸗ 
fen, fei unhaltbar. Auch im Reichstag faßte man den Vorgang 
zunächſt noch fo kühl auf, dap ein Antrag von uns auf Cinftellung 
eines Strafverfahrens gegen Moſt am 14. Mai ohne jede De- 
hatte angenommen wurde. 

Bei feiner erften Vernehmung beftritt Hödel, dah ev auf den 
Kaiſer habe ſchießen wollen, er habe vielmehr die Abſicht gehabt, 
Selbſtmord zu begehen als Zeichen der Erbärmlichkeit unſerer 
Zuſtände, die ihn dazu genötigt hätten. Dafür ſprach, daß, als 
er verhaftet wurde, er keinen Pfennig in der Taſche hatte und 
daß der Revolver, den er benutzte, ein elendes Ding war, der, 
wie der Büchſenmacher, der ihn unterſuchte, feſtſtellte, auf we⸗ 
nige Schritte ſein Ziel verfehlen mußte. Es wurde weiter felt 
geftellt, Dab Hödel als uneheliches Rind feiner Mutter, die einen 
Lehmann gebheiratet hatte, weshalb er ſich auch geitweilig Leh⸗ 
mann nannte, eine ſchlechte Erziehung genoffen hatte. Nan hatte 
ihm gwar das Hirn mit Ratechismus: und Bibelſprüchen voll- 
gepfropft, aber er fonnte feinen Gag richtig ſchreiben. Außerdem 
wurde eine veneri{che Verfeuchung bet ihm feftgeftellt. Als er gur 
Gerichtsverhandlung gefiihrt wurde, betrat er blöde lachend 
den Gerichtsſaal, und mit demſ elben Lachen verließ er ihn nad) 
feiner Verurteilung. Ginen Brief, den ev an feine Eltern ſchrieb, 
unterzeichnete er: Mar Hodel, Attentdter Sr. Majeſtät des 
Deutſchen Kaifers. Feltgeftellt war aud) worden, Dap er von 
Sugend auf ein Ciigner und Dieb war. Das ganze Benehmen 
des Mannes war, wie der Gerichtshof, der ihn nichtsdeſto⸗ 
weniger zum Tode yerurteilte, feſtſtellte, das eines geiſtig 
und körperlich zerrütteten Menſchen. Und wegen der Sat 
eines ſolchen Menſchen follte die deutſche Sogialdemofratie ang 
Kreuz gefhlagen werden. 

Hödel hatte den Rechtsanwalt Otto Freytag in Leipgig als 
Verteidiger gewünſcht. Freytag ertlarte fich auch bereit, die Ver— 
teidigung gu übernehmen, er verlangte aber die Sufendung der 
Alten und eine achttagige Grift gum Studium derfelben und gur 
Vorbereitung der Verteidigung. Begeichnendertveife wurde ihm 
beides abgefdhlagen. Man hatte es febr eilig mit Hödels 























Prozeß und Hinrichtung. Hödel erhielt jest einen Offizialver- 
teidiger, der nichts Beſſeres gu tun wußte, als fic) vor Geri 
gu entſchuldigen, daß ihn dads Los getroffen habe, die Verteid 
gung eines Hochverrdters iibernehmen gu miiffen. Hidels Kopf 
fiel unter dem Geil des Henkers. Als Profeffor Virdhow bat, — 
ibm den Ropf Hödels zur anatomiſchen Unterſuchung gu über— 
laffen, wurde ihm dieſes verweigert. 

Die Hinrichtungsurkunde mute der Kronprinz Friedrich 
untergeichnen, Der die Stellvertretung des Raifers tibernommen — 
hatte, nachdem dieſer mittlerweile durch Das am 2. Suni erfolgte — 
MNobiling {che WUttentat ſchwer verwundet worden war. Der Kron⸗ 
pring hat dann während feiner Regentſchaft fein eingiges Todes⸗ 
urteil mehr untergeichnet, obgleich fic) unter den Verurteilten — 
ein Doppelmbrder befand. Wuch noch andere Symptome ſprachen 
Dafiir, wie anders er Die gangen Vorgänge auffapte. * 


Das erſte Ausnahmegeſetz. 


Das Verlangen Bismarcks nach einem Ausnahmegeſetzent⸗ 
wurf gegen die Sozialdemokratie wurde bald erfüllt. Bereits 
am 12. Mai traf Bismarcks Entwurf fiir ein Ausnahmegeſetz 
in Berlin cin, den 14. Mai war derſelbe von ſeiner Kanzlei 
fertig geftellt worden und fand feine Suftimmung. Gereits am — 
16. wurde derfelbe vom Bundesrat genehmigt — am eifrigften — 
pladierte die ſächſiſche Regierung dafür — und am 20. Mai fam — 
er mit den Motiven an den Neichstag, dev ihn ſchon am 23. 
auf jeine Tagesordnung feste. * 

Den Nationalliberalen war bei dieſen ganzen Vorgängen 
nicht wohl zumute; fie fühlten inſtinktiv, daß Bismarck noch 
andere Plane im Hintergrund habe, die ſich gegen fie felbft 
richteten. In der preußiſchen Regierung waren Wandlungen — 
vor fic) gegangen, die nichts Gutes ahnen ließen. Statt des 
Cintritts von Vennigfen und GFordenbe in das Miniftetium, 
waren zwei Hochfonfervative, der Graf Botho au Eulenburg — 
und der Graf Ud9 zu Stolberg-Wernigerode, derfelbe, der 1909 
alg Prafident des Reidhstags ftarb, berufen worden, Der frei= 
händleriſche liberale Finangminifter v. Camphaufen hatte eben= 
falls feinen Adſchied nehmen miiffen und fam an feine Stelle 
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der charakterſchwache nationalliberale Hobrecht. Ebenſo mußte 
der liberale Kultusminiſter Falk, der Verfaſſer der Maigeſetze 
geegen das Zentrum und des einzig liberalen Geſetzes aus dem 
Kulturkampf, des Geſetzes über die Einführung der Zivilſtands⸗ 
recgiſter, Das Geld räumen, was eine große Rongeffion an das 
Zentrum bedeutete. Die Nationalliberalen hatten alfo alle Ur—⸗ 
ſache gum Miptrauen. 
Nach der fechs Paragraphen umfaffenden Gogialiftengefes- 
ovoorlage fonnten Druckſachen und Gereine, welche die Siele der 
Sozdzialdemokratie verfolgten, om Bundesrat verboten werden. 
Dem Reichstag mute, fobald derfelbe verfammelt war, Mit- 
teilung von den Berboten gemacht werden. Gin Verbot mupte 
außer Rraft gefest werden, tenn der Reichstag dies verlangte. 
Die Polizeibehorden fonnten die Verbreitung von Orudf chriften 
auf bffentlichen Wegen, Strafen, Plagen oder anderen sffent- 
fiche Orten vorlaufig verbieten. Dag Verbot follte erlöſchen, 
wenn nicht innerhalb vier Wochen die Druckſchrift ſeitens des 
Bundesrats verboten wurde. Das Verbot und die Auflöſung 
pon Berfammlungen war gang und gar in die Hande der 
Polizei gelegt. Berufung follte es hiergegen nicht geben. Die 
Zuwiderhandlungen gegen die Verbote follten mit Gefangnis 
bis zu fünf Sabren beftraft werden. Die Bef hlagnahme einer 
Druckſchrift follte ohne richterliche Anordnung vorgenommen 
werden fonnen. Gorfteher von verbotenen BVereinen, Unter= 
nehmer und Leiter von verbotenen Berfammlungen und die 




























botene Verfammlung hergaben, follten mit einer Mindeſtſtrafe 

don nicht unter drei Monaten belegt werden. Das Gefes follte 

‘fiir einen Seitraum von drei Jahren Giiltigteit haben. 

n der Annahme, die Fraftion werde bei Beratung der Vor⸗ 
laage durch einen ihrer Redner gegen dieſelbe ſcharf ins Zeug gehen, 
ſchrieb ich Motteler unter dem 20. Mai aus dem Gefangnis: 


DDa die Ginbringung der Ausnahmemafregel Tatfache ift, fo 
mag Derjenige, Der von unferer Seite Dagu gum Wort fommt, nicht 

dersgeſſen, daß feine Rede in einigen hunderttaufend Eremplaren 
oerbreitet werden muß. Wud ift zu beachten, daß im Galle dev 
Ablehnung der Vorlage der Reichstag aufgeléft wird, wir alfo 


jenigen, die ein Lofal fiir einen verbotenen Verein oder eine ver= 
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vor einer Wahlkampagne ftehen und dann diefe Rede ihre Dienjte 
leiften muh. Alſo vor allen Dingen alles, was auf den Vater Be- 
giigliches in unferen Sanden ift, Puntt fiir Punkt erörtert. 

Das Sonntag-Morgenblatt der Franffurter Seitung bringteinen 
guten Leitartifel, den ic) Euch gur Beachtung empfehle. Der Ge- 
fegentwurf grengt an Wahnſinn.“ 


Die Fraktion hatte aber nach langerer Geratung befchloffen, 
durch Liebknecht eine Erklärung abgeben gu laffen und fich an 
den weiteren Verhandlungen nicht gu beteiligen. 

Die Veratung im Neichstag wurde eingeleitet mit einer 
Eurzen Rede des Grafen zu Eulenburg. Dann erhielt Lieb= 
Enecht Das Wort gu folgender Erilarung: 


„Der Berfuch, die Cat eines Wahnwigigen, noch ehe die ge- 
richtliche Unterfuchung gefdloffen tft, zur Ausführung eines lang 
vorbereiteten Reaktionsſtreichs gu benugen und die ,moralijdhe 
Urheberfchaft” des nod) unerwiefenen Mordattentats auf den Deut 
{chen Raifer einer Partet aufzuwalzen, welche Den Mord in jeder 
Form verurteilt und die wirt{dhaftliche und politiſche Entwicklung 
alg von Dem Willen eingelner Perfonen gang unabhangig auffapt, 
richtet fich felbft fo vollftandig in den Augen jedes vorurteilslojen 
Menfchen, Daf wir, die Vertreter der ſozialdemokratiſchen Wahler 
Deutſchlands, uns gu der Erflarung gedrungen fiiblen: 

Wir erachten es mit unferer Würde nicht vereinbar, an der 
Distuffion des Dem Reichstage heute vorliegenden Wusnahime- 
geſetzes teilzunehmen und werden uns durch feine Drovofationen, 
von welcher Seite fie auch fommen migen, in dieſem Beſchluß er- 
ſchüttern laffen. Wohl aber werden wir uns an der Whftimmung 
beteiligen, weil wir es fiir unfere Dflicht halten, aur Verhiitung 
eines beifpieflofen Wttentats auf die Vollsfreiheit das Unferige 
‘beigutragen, indem wir unfere Stimmen in die Wagſchale werfen. 

Falle die Entſcheidung des Neicdhstags aus wie fie wolle — die 
deutſche Sozialdemofratie, an Rampf und Verfolgungen gewshnt, 
blict weiteren Rampfen und Verfolgungen mit jener guverficht- 
lichen Rube entgegen, die Das Bewuftfein einer guten und unbe- 
fiegbaren Gache verleiht.” 


Nach LiebEnecht nahm VGennigfen das Wort. Er hielt eine 
Rede, die ich fiir die befte anfehe, die ev bis dahin gehalten hatte; 
fie geigte, Dab er auch anders fonnte und daß er vermochte, die 
Dinge auch von einem höheren Standpuntt, als er bisher bei 
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den nationalliberalen Rednern gur Geltung tam, gu beurteilen. 
Es fei die Anſicht laut geworden, fiihrte ex unter anderem aus, 
die Regierung habe die Vorlage eingebracht, obgleich fie wiffe, 
daß fie abgelehnt werde. Er ertvarte, daß diefe Anſicht demen⸗ 
tiert werde. Er wies auf dic Anſicherheit und Die ſchwankenden 
Berhaltniffe in der Regierung hin, die niemals fo ſehlimm ge- 
wefen feien wie jest. Sn Preupen fei die Miniftertrife in 
Permanenz. Wolle man diftatorifche Gewalt, müſſe man vor 
allen Oingen wiffen: wer übt fie aus? Seine Partei finne fein 
Ausnahmegeſetz wie das verlangte bewilligen, die Geſchichte 
zeige, wohin diefe führten und daß ſie nichts nützten. Er machte 
darüber längere hiſtoriſche Betrachtungen. Weiter ſprach er 
ſich im Laufe der Rede für das Aufhören des Kulturkampfes 
aus. Das war der müde Mann, der einen Rampf beendigt gu 
fehen wünſchte, bei Dem bisher die fogenannten Kulturkämpfer 
feine Seide geſponnen hatten, obgleich einſtmals er und ſeine 
Freunde dieſen Kampf unter Führung Bismarcks mit Jubel 
begrüßt und durchgefochten hatten. Schließlich erbot er ſich, 
auf dem Boden des gemeinen Rechtes im nächſten Jahre eine 
Borlage durchbringen gu helfen, die die bürgerliche Freiheit 
mit gefetzlicher Ordnung und feſter Autorität im öffentlichen 
Leben für alle Klaſſen vereinige. 

Er erbot ſich alſo jetzt zu dem, was er und ſeine Freunde zwei 
Jahre früher mit guten Griinden abgelehnt hatten. Das war 
wieder gang nationalliberal. Aber die Ereigniffe ſchritten tiber 
diefe Vorſätze hinweg und zwangen Bennigſen und ſeine 
Freunde, doch zu tun, was ſie augenblicklich ablehnten. 

Nach zweitägiger Verhandlung wurde § 1 der Vorlage mit 
243 gegen 60 Stimmen bei 6 Enthaltungen abgelehnt. Nod) 
ftimmte das Sentrum geſchloſſen gegen die Vorlage; von den 
Nationalliberalen erklaärten fich die Profeſſoren Vefeler, Gneift 
und ». Treitſchke dafür. Nach dieſein Refultat zog die Regie⸗ 
rung die Vorlage zurück. 

War das Ausnahmegeſetz einſtweilen gefallen, ſo veranlaßte 
nunmehr Graf zu Eulenburg durch einen Erlaß vom 1. Juni 
an die Polizeibehörden dieſe zu ſcharfem Einſ chreiten gegen die 
Partei. „Es jet Pflicht, der ſ ozialdemokratiſchen Agitation ent⸗ 
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ſchieden entgegengutreten aa gu diefem Srwedte von den G 
bote ftehenden gefeglichen Mitteln, unter forgfaltiger Einha 
tung der durch die Gefege gegogenen Schranken, innerhalb 
felben aber bis an die Grengedes Zuläſſigen Gebrauch gumachen.” 

Giner ſolchen Wufforderung bedurfte es nicht erft. Die Po- 
lizei zeigte überall den größten Cifer fiir ihre ſtaatsretteriſche 
Tätigkeit und Staatsanwälte und Richter nicht minder. : 


Das Nobiling-Wttentat und feine Wirkung. 


Sch war Ende Mai aus der Haft entlaffen worden. Wm 
2. Suni, einem Gonntag, machte ich mit Frau und Rind einen 
Spagiergang, von dem wir nach 7 Ahr abends zurückkehrten. 
Raum waren wir zu Haufe angefommen, {o trat die Schweſter 
des Rechtsanwalts Freytag in groper Cile in unfere Wohnung — 
und fragte aufgeregt, ob wir nicht wüßten, was paffiert fet? — 
Wir wohnten in der duberen Stadt, wohin Nachrichten, nament= 
lich am Gonntag, nicht rafch Drangen. Sch verneinte die Frage. 
Darauf {tellte Fraulein Freytag weiter die Frage: , Rennen Sie 
einen Dr. Nobiling? Derfelbe hat heute nachmittag auf den — 
Raifer geſchoſſen und ihn ſchwer verwundet.“ Sch war ſprach— 

los, wie vom Blig getroffen. Sch antwortete, der Name Nobi- 
ling fei mir nicht befannt, ich hielt fiir ausgefchloffen, Dab er — 
gur Partet gehöre. VBerubigt entfernte fic) die junge Dame. 

Wm nächſten Morgen eilte ich auf die Nedaktion des ,Vor= 
warts”, um gu hören, was man dort wiffe und wie man den 
Fall beurteile. Gin öffentlich angefchlagenes Telegramm ent: 
hielt fein Wort davon, daß Nobiling der Sogialdemotratie an⸗ 
gehöre. Erleichtert atmete ich auf und trat in Die Nedaktion mit 
Den Worten ein: „Na, den können fie uns nicht an die Rock 
ſchöße hängen.“ Liebknecht, Haſenelever und alle übrigen An— 
weſenden waren mit mir der gleichen Anſicht, niemand kannte 
den Attentäter, keiner hatte vorher auch nur ſeinen Namen ge⸗ 
hört. In beruhigter Stimmung verließ ich die Redaktion, mußt. 
aber nach wenigen Minuten wieder umkehren, weil mittlerweile 
ein zweites T Telegramm veröffentlicht worden war, in dem es hieß: 
Nobiling habe in ſeiner erſten Vernehmung befannt, er fei So 
sialdemofrat und habe Mitſchuldige. Wir alle waren fprachlos. 


— 
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Diefe Angaben des Wol fff chen Telegraphenbureaus ertviefen 
nachher, wie viele andere Nachrichten gleicher Art, die Da- 
mals mit gripter Gefliffentlichteit verbreitet wurden, al grobe 
Unwabhrheiten und Fälſchungen. Wher fie erreichten im vollſten 
Mafe ihren Swed. Die sffentliche Meinung, die ſchon durch 
Die am 1. Suni eingetroffene Nachricht aufs höchſte ervegt wor- 
den war, daß der ,, Grobe Kurfürſt“, eines der größten Schiffe 
er damaligen deutfchen Flotte, bei hellem Tage infolge einer 
Rollifion mit einem anderen Schiffe mit faſt fiinfhundert Köpfen 
Beſatzung angefichts der engliſchen Küſte untergegangen fei, 
geriet tiber dad gweite Attentat in Siedehitze. 
~ Wl bei BVismare die Nachricht eintraf, rief er frohlocdend: 
Jetzt habe ich die Rerle — die Nationalliberalen —, jest drücke 
ich fie an die Wand, daf fie quietſchen; dann erft erfundigte er 
ſich nach dem Vefinden des durch die Nobilingſche Schrotflinte 
ſchwer verwundeten Kaiſers. Die Auflöſung des Reichstags und 
infolgedeffen Neuwablen ftanden nunmebr in ficherer Ausſicht, 
durch die er eine Mehrbeit sufammengubefommen hoffen durfte, 
‘die ihm ſowohl cin WAusnahmegefes gegen ung tie neve Ein- 
nabmen durch die einzuführende Schuggollpolitif gewährte. 
Nobiling hatte den Schuß auf den Kaiſer aus dem Fenſter 
nes Haufes Unter den Linden, woſelbſt er fich eingemictet hatte, 
abgegeben. Er felbft hatte danach durch zwei Fehlſchüſſe einen 
Selbſtmordverſuch gemacht. Ein Offizier, der ſich unter den 
Perſonen befand, die nach dem Schuß auf den Kaiſer in No— 
bilings Wohnung eindrangen, hatte ihm mit einem Säbelhieb 
ſchwere Kopfwunde beigebracht. Nobiling war zunächſt be⸗ 
ungslos und vollkommen vernehmungsunfähig. Feſtgeſtellt 
rde, Dab er vor Jahren Landwirtſchaft in Leipzig ſtudiert hatte 
und dort im Seminar des Profeſſors Birnbaum, eines unſerer 
ſchlimmſten Gegner, ſich bei den Debatten als heftiger Wider⸗ 
acher unſerer Partei gezeigt hatte. Von Leipzig war er nach 
esden gegangen, wo er das Seminar des Profeſſors Böhmert 
uchte, der gleichfalls ein eifriger Gegner der Sozialdemo⸗ 
tie war. In Oresden zeigte ſich Nobiling wiederholt in Ver- 
mlungen, in denen er als Gegner unſerer Partei Reden 
jelt, wodurch ihn unſere Parteigenoſſen dort, wie Vollmar, 
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Schlüter, Paſchky uſw., fennen lernten. Diefe machten nachher 


in der Unterfuchung wider Nobiling Seugenausjagen, nach — 


Denen er cin unbedentender Menſch und grober Wirrkopf war. 


Gr hatte mit der Partei noch weniger gu tun gehabt als Hsdel. 


Mehrfach wurden Stimmen laut, die die Wnficht vertraten, 
dap Nobiling gu feiner Tat erſt angeregt worden fet durch die 
Art, wie ein grofer Veil dev Preffe fich mit der Perſon 
Hödels befcdhaftigte, deffen Portrat gum Beiſpiel von einem 
Familienblatt in einem Prachtholzſchnitt dargeftellt wurde. 
Die Meinung, daß man es auch in Nobiling mit einem geiſtig 
kranken Menfchen gu tun habe, war weit verbreitet. Go ſchrieb 
felbft die freifonfervative „Poſt“, allegeit eine der gehäſſigſten 
Gegnerinnen der Gozialdemofratie: Gei allen Untworten, die 
Nobiling gebe, umfpiele ein cigentiimliches Lacheln feineLippen, 


das auf Geiftesitirung ſchließen ließe. Und dem Nedakteur der — 


„Germania“, Majunte, gegentiber hatte der Unterfuchungs- 
richter Nobilings gedupert: „Das Bild, das die Seitungen über 
MNobiling ausmalen, ijt gang und gar ungutreffend, er ijt nichts 
weniger als intelligent, er ift noc) Ditmmer als Hbdel.” Als 
MNobiling am 10. September im Gefangnis ftarb, war nicht der 
geringſte Beweis erbracht, dab die Sozialdemokratie direkt oder 


indireft mit dem lttentdter in Verbindung geftanden oder ſein 


Handeln beeinflußt hatte. 

Für die Heger, die um jeden Preis die beiden Wttentate 
fiir ein Wusnahmegefes gegen die Sogialdemofratie ausnugen 
wollten, waren alle diefe Feftftellungen nicht vorhanden. Gis- 
march mipbrauchte den getvaltigen Cinflub, den er mit Hilfe 
des Reptilienfonds auf einen gropen Geil der Preſſe ausitbte, 
um die Bevilferung gum fanatifdften Haffe gegen die Sozial⸗ 
Demotratie aufzupeitſchen. Und diefer Preffe fchloffen fich alle 
an, die an einer Niederlage der Sozialdemokratie ein Sntereffe 
Hatten, insbefondere ein groper Teil der Unternehmerfchaft. 
Die Partet hieß im gegnerifchen Lager nur noch die Partet 
der Meuchelmörder, der Allesruinierer, die der Maffe den 


Glauben an Gott, Königtum, Familie, Che und Cigentum 


raube. Diefe Partei gu bekämpfen und fie, wenn miglich, zu 


vernichten, erfchien diefen Gegnern als die glorreichfte Sat. 
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Tauſende und aber Taufende von rbeitern, die als Gogial- 
demokraten befannt waren, wurden auf die StraBe geworfen. 


_ Sn den Annoncenteilen der Seitungen erfchienen Erklärungen, 


wodurd) die Arbeiter fich verpflichteten, fernerweit weder einer 
ſozialdemokratiſchen Organifation anzugehören, noch ſozial⸗ 
demokratiſche Blätter zu halten und zu leſen, noch Geld für 
ſozialdemokratiſche Beſtrebungen gu opfern. Dieſer Unternehmer⸗ 
terrovismus war fo ſtark, daß unſere Parteizeitungen die An⸗ 
hänger der Partei aufforderten, ſie ſ ollten jede gewünſchte Er- 
klärung unterzeichnen, ſie könnten nachher doch tun, was ſie 
wollten, einem ſolchen Terrorismus gegenüber gebe es kein Wort⸗ 
halten. Der Terrorismus und der damit verbundene Boykott 
gingen noch weiter: Patriotiſche Hausherren kündigten ihren 
fozialdemokratiſchen Mietern, Wirte, die jahrelang froh waren, 
Sozialdemokraten zu ihren Kunden zu zählen, forderten jetzt 
dieſe auf, ihre Lokalitäten zu meiden. In Leipzig hatten die 
Redakteure des , Vorwarts” und der „Neuen Welt” — Lieb— 
Enecht, Hafenclever, Geiſer — die Gewobhnheit, nach Schluß 
der RNedattion am Nachmittag in einem beftimmten Lofal einen 
Frühſchoppen“ gu trinken. Der Wirt ließ ihnen nunmehr fagen, 
daß er auf ihren Beſuch gern verzichte. Aehnliche Vorgänge 
wiederholten ſich auch gegenüber den Redakteuren der „Ber— 
liner Freien Preſſe“ und anderwärts. 

Sn Schwerin warf man dem alten Demmler an zwei Nachter 
hintereinander die Genfter ein, was den vierundſiebzigjährigen 
Mann fo aufregte, dab er auf einige Zeit Schwerin verlieb 
amd die weitere Annahme einer Randidatur fiir den Reichstag 
ablehnte. Alle diefe Ausbrüche fanatifcher Roheit und poli 
tiſchen Wahnfinns gentigten aber den ,, Patrioten” nod) nicht, 
um ibre Verfolgungsiwut gu befriedigen. Es entitand eine Sint: 
flut von Denungiationen wegen wirklicyen und angeblichen Ma- 
jeſtätsbeleidigungen. Sn zahlreichen Fallen wurde gerichtlich 
fon{tatiert, daß gemeine Rachfucht wegen verlegter Privat- 
intereffen die Oenungianten gu ihrem Vorgehen leitete. Das 
hinderte aber nicht, dap die harteften Geftrafungen ausgelprochen. 
wurden. Gin großer Teil der Richter war ebenfalls vom Ver⸗ 
folgungsparorysmus befallen, und ſo verkündeten ſie Strafen 









yon eit, zwei, Drei bis gu fiinf Jahren Gefdngnis, der May 
ftrafe, die dad Geſetz zuließ. Aeußerungen, Die vordem 
Staatsanwalt aud) nur einen Wugenblic aus feiner Rube auf= 
gefcheucht haben würden, wurden jest als Rardinalverbrede 
angefehen und aufs härteſte beftraft. | —— 
Anfang Juli ſchrieb die fortſchrittliche „Voſſiſche Zeit 
„Nachdem wir über die auswärtigen Verurteilungen ( 
Majeftitsbeleidigung) in einer Geſamthöhe der erfan 
Strafen von 500 bis 600 Jahren berichtet haben, widerftret 
es uns, die fraurige Lifte weiterzuführen.“ Was follt 
man aber zu Richtern fagen, die gang und gar vergeffen hatte 
was fie ihrem Amte fchuldig waren? In gwei Mor 
wurdend521 Perfonen gu rund 812 Sabren Gefan 
verurteilt. Nur ein fleiner Teil der Verurteilten war jogia 
demokratiſch gefinnt. Wuch die Polizeibehörden waren, w 
immer bet folchen Gelegenheiten, wie von Ginnen und 
anftalteten Hausſuchungen und veranlabten Verhaftungen 
jede vage Vermutung hin. Die allermeiften der Verbhaft 
mußten nad) furger Seit wieder entlaffen werden. — 
Hatte bereits im Mai der Senat zu Hamburg die Abhalt 
eines allgemeinen deutſchen Gewerkſchaftskongreſſes unterſ 
ſo verbot Anfang Juni der Stadtrat zu Gotha die Abhaltung 
deutſchen Sozialiſtenkongreſſes, und ähnlich verfuhren die 
hörden vielfach gegen Vereine und Verſammlungen. Wiederholt 
wurden uns Aeußerungen aus maßgebenden Kreiſen zugetragen, 
wie die: Die Sozialdemokratie müſſe ſo geknebelt und an die Wand 
gedrückt werden, daß fie aufmucke und man ſchießen könne. De 
veranlaßte die „Berliner Freie Preſſe“ au der Wnkiindigun: 
„Seid vorfichtig und habt acht, man will ſchießen.“ Grog alle 
kündigten eine Anzahl Parteiblatter ihre Vergrößerung mit 
dem 1. Suli an. Die Sahl der Whonnenten der ,, Berliner Frei 
Preſſe“ war feit Neujahr von 10000 auf 14000 gewach 
Ende September 1878 hatte aber auch die ,Verliner F 
Preffe” fechs Redakteure hinter SchloB und Niegel, da 
Richard Fifcher, der als junges Kerlchen die Aufnahme 
Bund der Geächteten mit fieben Monaten Gefingnis 
gablen hatte. 00 
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Fir mich und unfer Gefdhaft hatte die allgemeine Hetze gang 
befonders mißliche Folgen. Sch war gendtigt, nach meiner lan- 
geren Haft endlich eine Geſchäftsreiſe zu unternehmen. Die- 


i jelbe follte nad) Nordweſtdeutſchland und dem Unterrhein vor 


fic) gehen, Landeritrecten, die ich bisher gum größten Teil ge- 
ſchäftlich noch nicht beſucht hatte. Das war im gewiffen Sinne 
mein Glück. Sch war in jenen Gegenden perſönlich nur ſehr 
wenig bekannt und konnte es ſo riskieren, in den Hotels unter 
angenommenem Namen zu wohnen, da ich unter meinem eigenen 
Namen nirgends als Gaſt geduldet worden ware. Sag fiir 
Sag war ich an dev Wirtstafel Augen und Ohrengeuge, wie 
die Gäſte in Ausdrücken grengenlofen Haffes fic) gegen die 
Partei und fpegiell aud) gegen meine Perfon ergingen. Ware 
ich evfannt worden, es wäre gu den ſchlimmſten Szenen ge- 


fommen, Aehnlich erging es mir aber auch bet dem Beſuch der 


Gelchaftsleute, denen id) unfere Fabrifate gum Rauf anbot. 
Den erften Beſuch machte ich bei einem Kaufmann in Halle a. S. 
Demfelben gefielen unfere Artifel und er gab mir einen nam⸗ 
haften Quftrag. Sobald id ihm aber unfere Geſchäftskarte 
fiberreichte und er den Namen der Girma las, erklärte er ſchroff: 
Mit dieſer Firma arbeite ich nicht, annullieren Sie meine Be— 
ſtellung. Und ſo erging es mir häufig. Andere wieder lehnten, 
ohne irgendeine Bemerkung gu machen, eine Beſtellung zu 
geben ab. Ich machte ſo ſchlechte Geſchäfte, daß, als ich nach 
fechs Wochen nach Hauſe zurückkehrte, froh war, das Erlebte 
hinter mir zu haben, da ich aus den Verkäufen unſerer Artikel 
nicht einmal die Reiſeſpeſen gedeckt hatte, obgleich ich dieſe aufs 
niedrigſte zu halten ſuchte und zu diefem Zwecke in den einzelnen 


Srten felbft meinen neun Kilo ſchweren Muſterkoffer Strape 


auf, Straße ab bet Regen und gliihendem Sonnenſchein trug, 
um keinen Trägerlohn ausgeben gu müſſen. 


Die Reichstagswahl von 1878. 

Wieder nach Hauſe gekommen, ſtürzte ich mich in die Wahl⸗ 
agitation. Bismarck, der es auch hier wieder verftand, das Gifen 
gu rechter Seit gu ſ chmieden, und den die Attentate aus allerlei 
inneren Wirrniffen befreit hatten, hatte im Bundesrat den An⸗ 

Bebel, Uus meinem Leben. aD 7 




















trag auf Auflsfung Des Neichstags geftellt, dem ber B 
rat am 12. Suni Folge leiſtete. Die Wahlen wurden 
30. Juli 1878 angeſetzt. 

Wenn es Bismarck nur um ein Ausnahmegeſetz gegen 
Sozialdemokratie gu tun geweſen wäre, fo hatte er dieſes auc 
ohne Auflöſung des Neichstags befommen. Mach dem ‘ 
bilingattentat verfidyerte die gefamte nationalliberale Preffe 
bei den verfchiedenften Gelegenheiten auch die Abgeordneten 
der Partei, daß ſie jetzt bereit ſeien, ein ſcharfes Ausnahme 
geſetz gegen uns zu bewilligen. 

Damit war aber Bismarck allein nicht mehr gedient. Er w 
entſchloſſen, die Macht der Nationalliberalen gu brechen; ihrer 
Anſprüchen, erklärte er, könne keine Regierung gerecht wer⸗ 
den. Und wie beſcheiden waren dieſe Anſprüche doch immer ge⸗ 
weſen. Er veranlapite die Veröffentlichung einer formlichen Pro⸗ 
grammerklärung, in der er mit der herrſchenden, angeblich den 
Freihandel dienenden Wirtſchaftsordnung vollſtändig brach 
Das bisherige Vorherrſchen von Juriſten, Beamten und G 
lehrten, von Leuten ohne produktive Beſchäftigung hätten 
Parlament eine unpraktiſche Richtung gegeben. Der Pa 
haß, der Machtſtreit der Fraktionen, der Ehrgeiz ihrer Führer 
veranlaſſe, daß die Zeit mit oratoriſchen Schauſtellungen 
geudet werde. Die Mehrzahl habe keinen produktiven Be 
ſie treibe weder ein Gewerbe noch Handel, weder Induſtr 
noch Landwirtſchaft. Die Vertretung der twivtf chaftlichen Snte: 
effen Lage in den Handen folder, die von Gehalt, Honorar, von 
Didten (die Damals der Reichstag noch nicht erhielt. A. B.) 
yom Preßgewerbe oder von zinstragenden Papieren lebe. Uys 

Die Philippika ließ an Deutlichkeit, aber auch an Grobh 
nichts zu wünſchen übrig. Die Beamten, die den Wahlkamp 

beeinfluſſen konnten, wußten nun, woran ſie waren, und har 
Delten danach. 

Der Wabhlfampf entbrannte mit einer bisher nidht gefan 
Heftigkeit. Die Bismarckſche Wabhlparole verhinderte nicht, d 
alle biirgerliden Parteien den Rampf gegen uns als ihre vor- 
nehmite Pfliht anfaben. ,Die Sozialdemofratie mup aus de 
Reichstag hinaus, Rein SGogialdemotrat darf mehr s 







erden, wurde die Lofung aud) in dev fortſchrittlichen Preſſe. 
nd obgleich fiir jeden fichthar war, wad Vismard im Schilde 
tte, und er nicht bloß unfere Vernichtung, fondern auch die 
Schwächung der Liberalen erſtrebte, brachte es der Führer der 
Fortſchrittsbartei, Eugen Richter, fertig, als tm Erfurter 
Wahlkreis der ſozialdemokratiſche mit dem konſervativen Kan⸗ 
didaten in engerer Wahl ſtand, ſeinen Parteigenoſſen die Wahl⸗ 
arole zu telegraphieren: Lieber Lucius (konſervativ) als Kapell 
(der Sozialdemokrat). Gein Haß gegen uns machte ihn gegen 
die ſelbſtverſtändlichſten Regeln der Wahltaktik blind, denn der 
Sozialdemokrat war fo gut wie die Liberalen Gegner der Bis⸗ 
arckſchen Wirtſchaftspolitik, und der Zukunftsſtaat ſtand nicht 
Frage. a 
SIch kandidierte wieder in Dresden und in Leipzig. Mir gegen= 
liber ftanden in Dresden der Freiherr v. Friefen, Minifter a.D., 
nd ein fortſchrittlicher Randidat. Sch erbielt im erſten Wahl⸗ 
g 9855, ». Frieſen 7266, Walther Gortſchrittler) 5410 
Stimmen. Es fam gur engeren Wahl swifchen mir und v. Frieſen, 
die Der Wahlkommiſſär auf den 9. Auguſt, an welchem v. Friefen 
einen ſiebzigſten Geburtstag feierte, anfeste. Offenbar rechnete 
an mit meiner ſicheren Miederlage. Aber ich fiegte, und givar 
mit 11616 über 10702 Stimmen. Sn Leipgig erbielt ich 5822 
Stimmen, 600 mebr al bei der vorhergehenden Wahl. Außer 
mir waren ſchließlich von der Partet gewählt: Bracke⸗ Glauchau⸗ 
Meerane, GFrisfdhe-Verlin, Haff elmann-Barmen - Elberfeld, 
Ranfer-Oederan-Freiberg (Gachfen), Liebinecht-Stollberg-Lu- 
au, Reinders-Breslau, Bahlteich-Mittweida-Limbach, Wie- 
“Annaberg-Sichopau (Sachfen). Alſo neun Wbgeordnete, 
1 Denen nur zwei, Grace und LiebEnecht, in der Hauptwahl 
wählt worden waren. 
~ Mit dem Hinauswurf der Sozialdemokratie aus dem Reichs- 
ag war es alfo nichts. Aber auch in begug auf die Stimmen- 
abl ſchnitten wir giinftiger ab, al8 wir nad) der furchtbaren 
Hege gegen uns hoffen durften, denn in einer Angahl Wahl: 
reiſe war der gegneriſche Serrorismus fo ſtark, daß wir feine 
gitation betreiben fonnten. Es wurden bei der Hauptwahl 
tir Die Partet 437158 Stimmen abgegeben, gegen 493447 bet 
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der Wahl im Sanuar 1877. Das war ein Verluft von 56389 
Stimmen und drei Mandaten. Die Gegner waren ſehr un- 
gufrieden mit diefem Reſultat. 

Das Gefamtrefultat der Wahlen war, wie vorausgufehen, 
ein Gieg Vismards. Die Nationalliberalen fanfen von 137 
auf 106 Mandate, die Fortfchrittspartet von 39 auf 26. Die 
Ronfervativen hatten ihre Mandate entiprechend vermehrt, das 
Sentrum erbielt ebenfalls einige Mandate mehr. 

Bismare hatte jest fiir feine Politik zwei Mehrheiten gur 
Verfügung. Cine nationalliberal-fonfervative Mehrheit fiir ein 
usnahmegefes gegen uns und eine Mehrheit aus Ronfer- 
vativen und Sentrum, der fich der rechte Fliigel Der National= 
liberalen anſchloß, fiir feine Sollpolitif. Die neue Aera mit der 
politiſchen Entrechfung der klaſſenbewußten Arbeiter und der 
Belaftung der Maffen durch die Zollpolitik fonnte nunmebr in 
Szene gefest werden. Der neue Neichstag wurde gur Beſchluß 
faffung über das Gogzialiftengefes auf den 9. September nad) 
Berlin berufen. 

Das Spiel fonnte feinen Wnfang nehmen. Es follte eine 
Tragödie werden, in der die Sozialdemokratie fiir die mon- 
archifch-Eapitaliftifchen Snteveffen als Opferitier beftimmt war, 
um Dden todfideren Keulenſchlag gu erhalten. Wher es fam auch 
dDiesmal, wie fo oft ſchon, anders. Der Herkules, der uns mit 
feiner Reule erſchlagen follte, fiel ſelbſt nach zwölf Jahren eines 
fiir ihn ruhmloſen Rampfes mit dem verhabten Gegner und 
deckte mit feiner Leiche das Blachfeld, 
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wahre Geftalt des Chriſtentums“. Nebit einem Wnhang: 
Ueber die gegenwartige und fiinftige Stellung der Gra 
Bierte, Durchgefehene uflage. Me. 
Die Sozialdemotratie im Deutſchen Reicstage. “ 
I. Die parlamentariſche Tätigkeit des Deutſchen Reichstag 
und der Landtage und Die Sogialdemofratie von 1871 b 
1874, Me, —.60 
Il. Die parlamentarifde Tatigteit des Deutfchen Reichstage 
—— Landtage und die Sozialdemokratie von 1874 


III. Die logit ee Wabhlaufrufe fiir die Hsistag 
wablen 1881, 1884, 1887. 

IV. Die Vatigteit des Deutſchen Reichstages von 1887 ca 
BGerldngerung der Legislaturperioden. Annahme des 
validen- und Altersverfiderungsgefeses. see am 


V. Die Tätigkeit des Deutſchen Reichstages von 1890 — 


Teil 1 bis 5 in einem Vand gebunden ME, 5. 
Sozialdemofratie und Antifemitismus. Sweite, neu d 
gefehene und erweiferte Wuflage. Me, 
Attentate und Sozialdemofratie. Nad) einer Nede, geh 
am 2. November 1898, Zweite Auflage mit einem — 


Der nationalliberale Parteitag und die Sozialdemokratie 
Rede des ReichStagsabgeordneten A. Bebel am 16. OF 
1907. Seitbilder aus dem Rlaffenftaat. Heft X. 

* Reichstagswahlen des Jahres 1907 und die 

panes Rede Bebels auf dem foztaldemotratifden 
flen. Seitbilder aus dem Rlajjenftaat. Heft IX. 
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Wtademifer und Sozialismus, Sweite, verbefferte — Gt 
(Berlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte, Verlin). Mt. 





ir empfehlen die in unſerem Verlag erſcheinende 


GS Reine Bibliothek ~ 


1.2, Sfoherewanin, A., Das Proletariat und die ruſſiſche 
Revolution. . 

Mr. 3, Kautsty, Karl, Die Klaſſengegenſätze in der franzöſiſchen 
Revolution, . 
r.4, Gorter, H., Der hiſtoriſche Materialismus, Aus dem 
Holländiſchen iiberfegt von Anna Pannekoek. 

5, Duncker, Rate, Die Kinderarbeit und ihre Bekämpfung. 
veite, durchgeſehene Wuflage. 

6. Volkswirtſchaftliche Grundbegriffe mit beſonderer Be— 
ückſichtigung der ökonomiſchen Grundlehren von Karl Mare. 
Als Leitfaden fiir Untervichtsturfe von Or. Hermann Dunder. 
Zweite, vermehrte Auflage. 

Nr. 7. Plechanow, G., Die Grundprobleme des Marrxismus. 
Autoriſierte Ueberfegung von Dr. M. Nachimfon. ; 
Mr. 8. Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klaſſiſchen 
deutſchen Pbhilofophie. Von Friedrich Engels. Mit Anhang: 
arl Mary ber Feuerbach. Vom Sabre 1845. Fiinfte Wuflage. 
Nr. 9. Linke, Felix, Sit die Welt bewohnt? Cine Darftellung der 
rage nad) der Bewohnbarkeit anderer Weltkörper auf Grund 
unſeres jegigen Wiffens von der Natur derfelben und vom Leben. 
Mr. 10. Reig, Or. Adolf, Die Bakterien. Cine Cinfiihrung in das 
eich Der Mifroorganismen. 

rt. 11. Woldt, Richard, Der indujtrielle Großbetrieb. Cine Cin- 
fiibrung in die Organifation moderner Fabrifbetriebe, 

12. Rautsfy, Karl, Parlamentarismus und Demofratie, 

2.13. Grant, Or. Ludwig, Die biirgerlicjen Parteien des 
deutſchen Reichstags. Hiſtoriſche Skizzen. ae 
r. 14, Linke, Felix, Rann die Erde untergehen? Betrachtungen 
über die kosmiſche Stabilitat unferes Erdenlebens. 
15. Bommeli, R., Die Gefcdhichte der Erde. Crfter Teil: Wie 
Berg und Tal entitehen. Kurzer Abriß der dynamiſchen Geologie. 
Woldt, Richard, Das grofinduftrielle Geamtentum. Cine 
gewerkſchaftliche Studie. 


“BPreis eines jeden Biidhleing ijt broſchiert 75 Pfennig, 
- gebunden 1 Mark. — — — 















































ee Wir empfehlen: 


Dr. W. Simmermanns Großer Deutſcher Bauernkrieg. 
gegeben von Wilhelm Blos. Billige Volksausgabe. Mit vielen 
und hiſtoriſchen Bildern. Preis gebunden 4 Mie. 


Die Franzsſiſche Revolution. Volkstümliche Darftellung der Gr: 
eigniffe und Zuſtände in Frankreich von 1789 bis 1804. Von Wil 
Blos, Mit vielen Portrats und hiſtoriſchen Bildern. Preis gebunden 4 


Die Deutiche Revolution. Gefdichte der deutſchen Bewegung 
* Jahren 1848/49. Von Wilhelm Blos. Mit vielen Porträts 
Bes, hiſtoriſchen Bildern. Preis gebunden 4 Mk. 


Babeuf und die Verſchwörung für die Gleichheit. Bo 
ike <<" Gh. Buonarroti. Ueberſetzt und eingeleitet von Auna und Will 
oS Blos. Preis gebunden 2,50 Met. 


i! Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution von 1848 un 
PG: Sweiten Republif. Volkstümlich dargeftellt von Louis He 
Herausgegeben und erweitert von W. Eichhoff und Cod. Bernſtein. 
vielen Portrats und hiſtoriſchen Bildern. Preis gebunden 4 Mk. 


Geſchichte der Kommune von 1871. Bon Liffagaray. § 
illuftvierte Wusgabe. XII und 466 Seiten 8°. Preis gebunden 3 
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Sozialismus und Demokratie in der großen engliſchen x 
volution. Von Ed. Bernſtein. Zweite, durchgeſehene, vermeh 
illuſtrierte Ausgabe. XVI und 367 Seiten. Preis broſchiert 3,! 
gebunden 4 Mk. fr; 





—— 


Ly Die Gejhidhte der engliſchen Urbeit. Von J. C. Thorold 
, Ueberfegt von Max Pannwitz. Zweite, unveranderte Auflage. 
gebunden 4 tt. i 


Die Geſchichte des britijhen Trade Unionismus. Bo 
und Beatrice Webb, Ucberfest von R. Bernſtein. Zweite, un 
Auflage. Preis gebunden 4 Mk. 


Theorie und Praris Ser englijhen Gewerktverein 
Sidney und Veatrice Webb. Ueberfest von C. Hugo (H. Li 
Sweite, unveranderte Auflage. 2 Bände. Preis gebunden 8 
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W. Liebknechts Volks⸗Fremdwörterbuch. Preis in hübſchem 
wandband 3,20 Mk. — 
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